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Dieser Roman ist weder eine »Elisabethanische Fantasy«  noch ein historischer Roman, aber einige Beziehungen zur 


»Faerie Queene« sind durchaus vorhanden. 
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*


»The Faerie Queene« (»Die Feenkönigin«), unvollendetes Versepos von Edmond Spenser (1552-1599), erschienen 1590-1596, eine »historische Fiktion« von König Artus, dem edlen und tugendhaften Ritter, und der Feenkönigin Gloriana, Sinnbild des Ruhms und eine symbolische Verklärung der »höchst ausgezeichneten und ruhmreichen Person unserer Herrin, der Königin« (Elisabeth I.). Anm. d. Red. 

Dem Andenken von MERVYN PEAKE gewidmet. 
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Darin beschrieben wird der Palast der Königin Gloriana, samt einer Schilderung von einigen seiner Bewohner und einem kurzgefaßten Bericht über gewisse Ereignisse, die im zwölften Jahr der Regierung 


Glorianas am Vorabend des Neujahrstages in der Stadt London  

stattfanden 




Der Palast ist so groß wie eine mittlere Stadt. Im Verlauf der Jahrhunderte wurden seine Flügel und Nebengebäude, seine Gästehäuser und die Pavillons des Hofadels, die Remisen, Wirtschaftsgebäude und Wohnungen des Dienstpersonals immer wieder vergrößert, erweitert, überbaut und durch Zwischentrakte miteinander verbunden, so daß sich hier und dort Korridore in Korridoren finden, Rohrleitungen in einem Tunnel gleich, kleine ältere Gebäude unter und in neueren und größeren. Das Ganze verbirgt sich unter einem verschachtelten Gewirr von Dächern aus blaugrauem Schiefer, farbig glasierten Ziegeln und vergoldeten Dachreitern und wird überragt von Türmen und Zinnen aus Marmor und Granit, so daß der Palast bei Sonnenschein in tausend Farbtönungen funkelt, im Mondlicht aber einen gleichsam überirdischen Schimmer verbreitet, als höben und senkten sich die Dächer, Türme und Spitzen wie die Rümpfe und Masten sinkender Schiffe in einer sanften Dünung. 


Das Innere des Palastes übertrifft das Äußere noch an Glanz und Prachtentfaltung; es herrscht ein Kommen und Gehen von bedeutenden Persönlichkeiten und Aristokraten in Brokat, Seide und Samt, behangen mit goldenen und silbernen Ketten, ziselierten Dolchen und Degen, angetan mit Reifröcken über elfenbeinernen Gestellen, Umhängen und Schleppen, die hinter ihnen über Teppiche und Marmorstufen rascheln, manchmal getragen von kleinen Jungen und Mädchen, die unter dem  Gewicht des Stoffes wanken. Aus mehr als einer Quelle ist feine, kunstvoll gesetzte Musik zu vernehmen, und die Adligen und ihr Gefolge schreiten alle im Takt dazu. In verschiedenen Sälen und Räumen werden Maskenspiele und Theaterstücke geprobt, Konzerte aufgeführt, Porträts gemalt, Fresken entworfen, Gobelins gewirkt, Verse rezitiert, Plastiken in Stein gehauen; und es gibt Liebschaften, Intrigen und Streitigkeiten von der leidenschaftlichen Art, wie man sie stets innerhalb der Grenzen eines solch geschlossenen Universums vorfindet. Und in den vergessenen Gewölben, den vermauerten Räumen und Gängen unter und zwischen den Mauern leben die menschlichen Aaskäfer, die Bewohner des Dunkels – Vagabunden, entlassenes Dienstpersonal, verstoßene Mätressen, Spione, entehrte Edelleute, ausgesetzte Kinder, Krüppel, altgewordene Huren, geistesgestörte Verwandte, Einsiedler, Verrückte, Romantiker, die jegliches Elend auf sich nehmen, um dem Zentrum der Macht und der Herrlichkeit nahe zu sein, entwichene Sträflinge, verarmte Höflinge, welche die Schande fürchten, die sie unten in der Stadt auf Schritt und Tritt begleiten würde, abgewiesene Liebhaber, entflohene Ehemänner, Bankrotteure, Kranke und Neider; sie alle hausen und träumen allein oder in Gesellschaft von ihresgleichen innerhalb ihrer eigenen Territorien nach ihren eigenen Bräuchen, abgesondert von denen, die in den strahlend hell beleuchteten Sälen und Korridoren des Palastes leben, doch Seite an Seite mit ihnen, wenn auch kaum vermutet. 


Zu Füßen des Palastes liegt die große Stadt, Hauptstadt eines Imperiums, reich an Gold und Ruhm, die Heimat von Abenteurern, Kaufleuten, Dichtern, Schauspielern, Magiern, Alchimisten, Ingenieuren, Wissenschaftlern, Philosophen, Handwerkern jeder Art, Senatoren, Gelehrten – es gibt eine alte und hochberühmte Universität –, Theologen, Malern, Seeräubern, Geldverleihern, Strolchen, Tänzern, Musikern, Astrologen, Architekten, Ladenbesitzern, Manufakturarbeitern, Propheten,  Asylanten aus fremden Ländern, Tierbändigern, Richtern, Ärzten, vornehmen Damen und Herren, Nichtstuern und Tagedieben; alle drängen sich in den Bierwirtschaften der Stadt, in ihren Speisehäusern, Theatern, Kneipen, Opern und Konzertsälen; auf ihren Plätzen, in ihren Weinlokalen und Gassen, in ihrem Bestreben, um jeden Preis der Konformität zu widerstehen, phantastische Trachten zur Schau stellend, so daß Geist und Witz selbst der Straßenjungen es an Schärfe mit der geschliffensten Konversation des Landedelmannes aufnehmen können; die gewöhnliche Sprache der arabischen Händler und Straßenverkäufer ist so reich an Metaphern und Bezügen, daß ein Dichter aus alter Zeit seine Seele gegeben hätte, um die Redegewandtheit eines Londoner Lehrlings zu besitzen; doch ist es eine Sprache, die zu übersetzen beinahe unmöglich ist, geheimnisvoller als Sanskrit, und ihre Moden wechseln von Tag zu Tag. Moralisten beklagen diese Gewohnheiten, dieses ständige Verlangen nach bloßer leerer Neuheit, und beweisen, daß Dekadenz drohe, das unvermeidbare Ergebnis von Sensationshascherei, doch veranlaßt die Nachfrage nach Neuheiten, bedeutet sie auch ohne Zweifel, daß schlechte Künstler nur seichte Unterhaltung und Effekthascherei hervorbringen, die guten dazu, ihre Stücke mit einer Sprache zu befeuern, die voll Lebenskraft und reich und komplex ist (denn sie wissen, daß sie verstanden werden wird), mit dramatischen und fabelhaften Ereignissen (denn sie wissen, daß ihnen geglaubt werden wird), mit gescheiten Streitgesprächen über beinahe jeden Gegenstand (denn es gibt viele, die ihnen zu folgen vermögen), und so verhält es sich auch mit den guten Musikern, Dichtern und Philosophen – ja selbst mit jenen bescheidenen Verfassern von Prosa, die Legitimität für etwas beanspruchen, was, wie jedermann weiß, eine Bastardkunst ist. Kurzum, unser London ist auf jeder Ebene lebendig; selbst sein Ungeziefer, so möchte es scheinen, ist der Sprache mächtig, und Floh verhandelt mit Floh über die Frage, ob die Zahl der Hunde im Universum  endlich oder unendlich sei, während Ratten sich über Tiefgründigkeiten wie die, wer zuerst dagewesen sei, der Bäcker oder das Brot, in die Haare geraten. Und wo die Sprache Feuer fängt, da werden auch entsprechende Taten vollbracht, und die Taten wiederum färben auf die Sprache ab. Wahre Großtaten werden in dieser Stadt verrichtet, im Namen der Königin, deren Palast darauf herabblickt. Expeditionen werden ausgesandt und Entdeckungen gemacht. Erfinder und Forscher bereichern das Land – ein zweifacher Strom fließt in die Stadt, einer aus Wissen, der andere aus Gold, und der See, den sie zu gleichen Teilen bilden, ist der Stoff, daraus London gemacht ist. Und natürlich gibt es hier Konflikte und Verbrechen: Die Leidenschaften sind so stark und hitzig wie anderswo, die Verbrechen oft wilder und abscheulicher, denn die Einsätze können enorm sein; die Habgier ist für viele Religion, der Ehrgeiz eine Droge, eine Krankheit, ein Becher, der niemals geleert werden kann. Dennoch gibt es auch viele, welche die Tugenden der Reichen gelernt haben: die aufgeklärt sind, human, großzügig, wohltätig; die nach der besten stoischen Tradition leben, die ihren Edelmut zur Schau stellen und sich ihren Mitmenschen, den Armen wie den Reichen, als Beispiele anbieten; die für ihren Ernst verspottet, für ihre Bescheidenheit gehaßt und um ihre Selbstgenügsamkeit beneidet werden. Frömmler und selbstgerechte Wichtigtuer werden sie von manchen genannt, und für einige mag das zutreffen, vor allem für diejenigen ohne Humor und Ironie. Die anderen aber, Adlige und Kaufherren, Priester und Gelehrte, Schiffskapitäne und Offiziere, folgen einem Code, mögen sie noch so individualistisch und sogar exzentrisch sein: Sie alle dienen der Nation und dem Königreich (verkörpert durch ihre Königin) um jeden Preis für sie selbst, sollte die Notwendigkeit es erfordern, sogar mit ihrem Leben; denn der Staat ist alles, und die Königin ist gerecht. Erst in zweiter Linie würden sie in irgendeiner Angelegenheit ihr persönliches Gewissen zu Rate ziehen, denn alle eigenen Ent scheidungen ordnen sie den Bedürfnissen des Staates unter. So ist es in Albion nicht immer gewesen, galt niemals in dem Maße wie jetzt, da Gloriana regiert; denn diese Leute, die durch ihre Anstrengungen das große Reich im Gleichgewicht erhalten und zu einer zusammenhängenden Einheit machen, die seine Stabilität gewährleisten, hängen dem Glauben an, daß es nur einen Faktor gebe, der diesen Gleichgewichtszustand auf die Dauer zu erhalten vermag: die Königin selbst. 


Der Kreis der Zeit hat sich gedreht, vom goldenen Zeitalter zum silbernen, vom silbernen zum eisernen und nun, mit Gloriana, wieder zurück zum goldenen. 


Gloriana I. Königin von Albion, Kaiserin von Asien und Virginia, ist eine Herrscherin, die von vielen Millionen Untertanen als eine Göttin geliebt und verehrt und von vielen weiteren Millionen auf der ganzen Erde bewundert und respektiert wird. Für die Theologen (ausgenommen die radikalsten unter ihnen) ist sie die einzige Vertreterin der Götter auf Erden, für den Politiker ist sie die Verkörperung des Staates, für den Dichter ist sie Juno, für das einfache Volk ist sie Mutter; Heiliger und Bösewicht sind in ihrer Verehrung für sie vereint. Wenn sie lacht, frohlockt das Reich; wenn sie weint, trauert die Nation; wäre sie bedürftig, so würden Tausende sich erbötig machen, dem Mangel abzuhelfen; wäre sie zornig, so würden Hunderte bereitstehen, um an dem Gegenstand ihres Zornes Vergeltung zu üben. Und so wird ihr eine beinahe unerträgliche Verantwortung aufgebürdet: Auf allen Ebenen ihres Lebens muß sie Diplomatie üben, Bittsteller und Würdenträger mit der gleichen freundlichen Aufmerksamkeit anhören, darf keine Gemütsbewegung zeigen und keine Forderungen stellen. Unter ihrer Regierung hat es niemals eine Hinrichtung oder eine willkürliche Einkerkerung gegeben. Korrupte Beamte wurden ermittelt und entlassen, Gerichtshöfe in Stadt und Land sprechen für die Armen und die Mächtigen gleiches Recht. Viele, die gegen den Buchstaben des Gesetzes verstoßen haben, werden freigelas sen, wenn die Umstände ihrer Vergehen von solcher Art sind, daß ihre Harmlosigkeit offensichtlich ist; so ist gegen die Ungerechtigkeit des Präzedenzurteils Abhilfe geschaffen. In Stadt und Land, in Metropole und Kolonie wird das Gleichgewicht durch die Person dieser edlen und menschlichen Königin aufrechterhalten. 


Königin Gloriana, einziges Kind des Königs Hern VI. (eines Despoten und verkommenen Menschen, der den Staat verraten und das Vertrauen seines Volkes mißbraucht hatte, der hunderttausend Köpfe rollen ließ, bevor er sich schließlich unmännlich durch Selbstmord aus dem Leben stahl), aus dem alten Geschlecht des Elficleos und des Brutus, der den Gogmagog stürzte, ist sich stets der Zuneigung ihrer Untertanen bewußt und erwidert sie; dennoch ist ihr diese empfangene und gegebene Zuneigung eine Last – eine so große Bürde, daß sie ihr Vorhandensein kaum zugeben kann, und die außerdem eine der Hauptursachen ihres großen persönlichen Kummers ist. Nicht daß dieser Kummer dem Königreich unbekannt wäre; in den Adelssitzen wird darüber ebenso geflüstert wie an den Klerikerschulen oder in gewöhnlichen Wirtshäusern, während Dichter in wolkigen Formulierungen (ohne Bosheit) darauf Bezug nehmen und ausländische Feinde überlegen, wie sie ihn zur Förderung der eigenen Zwecke ausnutzen möchten. Alte Klatschbasen sprechen gar vom ›Fluch Ihrer Majestät‹, und gewisse Metaphysiker behaupten, der auf der Königin liegende Fluch sei ein Symbol des Fluches, der auf der gesamten Menschheit liege (oder vielleicht auf dem Volk von Albion, wenn sie auf echte oder vermeintliche Mißstände hinweisen wollen). Viele haben versucht, den Fluch von der Königin zu nehmen, und diese hat sie ermutigt; sie gibt die Hoffnung niemals ganz auf. Dramatische und phantastische Gegenmittel wurden eingesetzt, doch ohne Erfolg; die Königin, so geht das Gewisper, stöhnt und weint noch immer wie unter Qualen, denn sie findet keine Erfüllung. Selbst gewöhnliche Biertisch Spaßmacher scherzen nicht darüber, und nicht einmal die strengsten Puritaner verspüren die Neigung, aus ihrem Los eine Moral abzuleiten. Männer und Frauen sind grausam hingeschlachtet worden (wenn auch niemals mit Wissen der Königin), weil sie sich über den Kummer der Königin lustig gemacht hatten. 


Tag für Tag leitet Königin Gloriana in ihrer Schönheit und Würde, in ihrer Weisheit und Machtfülle die Staatsgeschäfte gemäß der selbstauferlegten Verpflichtung, die erste Dienerin ihres Volkes zu sein; Nacht für Nacht sucht sie das Vergessen, die Sorglosigkeit des völligen Aufgehens im Glück des Augenblicks, das sich ihr immer wieder hartnäckig entzieht, so nahe sie sich ihm auch manchmal wähnt. So sinkt sie zurück in quälende Frustration, in elenden Selbsthaß, Verwirrung und Gewissensbisse. Und jeden Morgen unterdrückt sie aufs neue allen persönlichen Kummer, um in ihren Pflichten fortzufahren, Akten zu lesen, Schriftstücke zu unterzeichnen, Konferenzen und Beratungen beizuwohnen, Gesandte und Bittsteller zu empfangen, Monumente zu enthüllen, Gebäude und Schiffe einzuweihen, an Zeremonien und Festlichkeiten teilzunehmen und sich ihrem Volk als das lebendige Symbol des Königreiches zu zeigen, die Garantin von Frieden und Sicherheit. Und am Abend empfängt sie ihre Gäste, plaudert mit den Höflingen, Freunden und Verwandten, die ihr am nächsten sind (einschließlich ihrer neun Kinder), um sich darauf wieder ihrer Suche und ihren Experimenten hinzugeben. Wenn diese, wie es unweigerlich der Fall zu sein pflegt, im Mißerfolg enden, liegt sie häufig wach, und bisweilen kommt es vor, daß sie ihrer quälenden Enttäuschung mit Worten Luft macht, nicht ahnend, daß die geheimen Gänge und hohlen Wände des alten Palastes ihre Stimme leiten und verstärken, so daß man sie bald hier und bald dort unvermutet hören kann. So nimmt der Hof der Königin teil an ihrem Kummer und an ihrer Schlaflosigkeit.  »Ach, welches Verlangen! Nichts kann meine Leere ausfüllen, diese Qual ist zu groß! Jede andere könnte ich ertragen. Gibt es nichts, was meiner Not ein Ende machen könnte? Gibt es niemanden? Ach, könnte ich im Sterben nur einmal Erfüllung finden, ich würde willig jeden Schrecken auf mich nehmen … Aber dies ist Verrat. Wir sind der Staat. Wir dienen, wir dienen … Ach, gäbe es nur ein einziges Wesen in unserem Reich, das uns dienen könnte …« 





In seinem mächtigen Bett, unter weichen Decken aus Zobel und Biber, die in Seide gehüllten Arme um seine beiden Frauen gelegt, liegt Lord Montfallcon und lauscht diesen Worten, die als undeutliches Raunen und Flüstern an sein Ohr dringen, und weiß, daß sie aus dem Munde seiner Königin kommen, die vierhundert Meter entfernt in ihren Privatgemächern ist. Sie ist das Kind, die Hoffnung, die er mit verrücktem Idealismus durch all die schrecklichen Jahre der haarsträubenden Tyrannei ihres Vaters bewahrte. Er erinnert sich seiner loyalen Bemühungen, einen standesgemäßen, passenden Gemahl für sie zu finden, an sein Mißlingen und die unglücklichen Empfindungen, die ihn noch lange Zeit danach bedrückt hatten. Arme Frau, denkt er bei sich, wärst du doch nur Frau und nicht Albion. Wäre doch dein Blut nicht, wie es ist. Und er zieht seine Frauen enger an sich, damit ihr Haar seine Ohren bedecke und er nicht mehr hören müsse, denn er ist müde diesen Abend und will zur Ruhe kommen, dieser brave Alte, ihr Kanzler. 





»… nichts kann mich zerstören. Nichts kann mich zum Leben erwecken. Ist es schon seit tausend Jahren so? Dreihundertfünfundsechzigtausend mühselige und vergeudete Tage und Nächte …« 





Jephraim Tallow, Ausgestoßener und Zyniker, auf der Schulter eine kleine schwarz-weiße Katze, die sein einziger Freund ist,  hält in seinem Vorwärtsschleichen inne und lauscht in den Gang, der ihn zur Speisekammer der Gesindeküche führen soll, denn auch er hat die Worte vernommen. »Liederliches Weibsbild! Immer in Hitze, nie am Kochen. Ich schwöre, eines Nachts werde ich zu ihr schleichen und sie bedienen, wenn nicht zu ihrer Befriedigung, dann zu der meinigen!« Die Katze miaut leise, um ihn an sein Vorhaben zu erinnern, bohrt Krallen durch fadenscheiniges Baumwollgewebe. Tallow streift das Tier mit seinem unsteten Blick und zuckt mit der Schulter. »Viele haben es auf vielerlei Weise versucht. Sie ist ein vielerforschtes Labyrinth ohne Mittelpunkt.« Er schiebt sich um eine Ecke, erreicht einen gemauerten Luftschacht, durch den er in einen Versorgungstunnel mit tropfenden Rohrleitungen gelangt. Mit flackernder Kerze eilt er durch einen staubigen Verbindungsgang aus knarrenden Planken und Bohlen und in eine niedrige Passage wie der Eingang zu einem Hundezwinger. Er schnuppert, seine geblähten Nasenflügel nehmen eine Duftspur von Gebratenem auf. Er befeuchtet sich die Lippen. Die Katze beginnt zu schnurren. 

»Wir sind nicht weit von der Küche, Tom.« Er lauscht mit angestrengt gerunzelter Stirn, dann läßt er die Katze von der Schulter springen und durch die kleine Tür, kriecht ihr nach, bis beide von einem geschnitzten Holzgitter aufgehalten werden, hinter dem Feuerschein wabert. Tallow späht hindurch. Vor ihm liegt einer der großen Gesellschaftsräume des Palastes. Das Kaminfeuer gegenüber ist heruntergebrannt, und eine lange Tafel ist bestreut mit den Resten eines Festmahls – und einigen der Gäste, die über ihre Gedecke hingesunken oder zu Boden geglitten sind. Es gibt Rind- und Hammelbraten und Geflügel, Wein und Brot. Tallow rüttelt vorsichtig an dem hölzernen Gitter. Es klappert. Er sucht nach Schließhaken und findet an ihrer Statt Nägel. Er zieht sein kleines Messer hervor, das er an einer Schnur um den Hals trägt, schiebt die Klinge unter einen Nagel und drückt und zieht, bis er sie zu brechen droht und der Nagel allmählich gelockert wird.  So arbeitet er unverdrossen weiter, bis er das Holzgitter samt seinem Rahmen mit einem kräftigen Ruck herausreißen kann. Er stellt es vorsichtig hinter sich, dann blickt er hinunter. Es ist ein gutes Stück hinab zu den Steinplatten; die Rückkehr verspricht schwierig zu werden, es sei denn, er bedient sich eines unter die Öffnung geschobenen Möbelstücks, womit er seinen Zugangsweg verraten würde. Die hungrige Katze verschmäht die Vorsicht ihres Herrn und springt mit einem Geräusch in der Brust, das halb Schnurren und halb Grollen ist, in weitem Satz hinunter zur Tafel. Damit ist auch für Tallow die Entscheidung gefallen. Er schwingt sich durch die Öffnung, hängt einen Augenblick an den Fingerspitzen und läßt dann los. Im Fallen streift er eine kleine Bank, die er von oben nicht gesehen hat, und schürft sich das Schienbein. Er flucht und hüpft auf einem Bein, birgt das Messer wieder im Hemd, wendet sich um und hinkt eilig zur Tafel, wo die Katze bereits an den Resten eines gebratenen Truthahns zerrt. In den Gängen und Schächten ist es kalt gewesen, und nun, da das Feuer ihn wärmt, wird Tallow das Ausmaß seines Unbehagens erst richtig klar. Er nimmt ein großes Lendenstück von einer Platte, trägt es zum Feuer, setzt sich in die Kaminecke und beginnt zu kauen, ohne die schnarchenden Tischgäste aus den Augen zu lassen Unterhaltungskünstler, nach ihrer Kleidung, die sich zu gut unterhalten haben. Plötzlich fällt Licht auf diese Gestalten, und Jephraim blickt beunruhigt umher, bis er sieht, daß hoch oben in die Wand Fenster eingelassen sind; er ist aus seinem Bereich Fenster nicht gewohnt. Der Mond scheint herein. Weiße Hanswurste und scheckige Harlekine liegen vornübergesunken auf dem Tafeltuch wie tote Gänse im Schnee; die Weinflecken auf den Kostümen wandeln sich von Schwarz zu Rot, als die Helligkeit des Mondlichtes zunimmt. Die gepuderten, maskierten Gesichter liegen auf den Armen, die rotbemalten Münder stehen offen. Tallow bildet sich ein, sie seien alle ermordet worden, und hält nach Waffen Ausschau, sieht aber nur Narrenstecken,  Schweinsblasen und eine hölzerne Gurke, worauf er seine Aufmerksamkeit beruhigt dem gebratenen Lendenstück zuwendet. Er merkt, wie sein Bauch anzuschwellen beginnt, und seufzt, wendet das vom Essen gerötete, fettbeschmierte Gesicht dem erlöschenden Feuer zu und leckt sich die schmackhafte Bratensoße von den breiten Lippen (die von Natur aus ständig zu lächeln scheinen und ihn damit vor ebensoviel Unheil bewahrten, wie sie ihm eingebrockt haben). Die Katze blickt zuerst auf, einen ganzen gebratenen Flügel im Maul, dann hört auch Jephraim die Schritte. Er stürzt zu den Weinflaschen, greift eine heraus, die zu leicht ist, bekommt eine andere zu fassen, diese beinahe voll, blickt schnell zu der Öffnung auf, durch die er gekommen ist, begreift, daß er nicht hinaufspringen kann, ohne Fleisch und Wein zurückzulassen, schlüpft unter den Tisch und stört dort einen grunzenden Hanswurst auf, dessen sackförmige Bekleidung sauer nach Erbrochenem stinkt und dessen linke Hand in den Kleidern einer betrunkenen Colombine vergraben ist, die einen allzu starken Veilchenduft verströmt. Mit gekreuzten Beinen hinter diesen zweifelhaften Gefährten sitzend, Wein und Fleisch sicher an der Brust geborgen, beobachtet Jephraim unter dem unordentlich herabhängenden Tafeltuch hervor die Tür, durch welche schwerfälligen Schrittes einer gegangen kommt, den er erkennt, denn kein anderer würde zu so später Stunde einen solch prunkvollen und nutzlosen Brustharnisch tragen, wenn er nicht durch irgendein Zeremoniell dazu gezwungen wäre. Es ist Sir Tancred Belforest, der Held der Königin, unglücklich wie immer und in seiner Weise so unerfüllt wie die Königin, der er dient, denn Gloriana hat ihm das Versprechen abverlangt, daß er sich jeglicher Gewalt in ihrem oder im Namen der Ritterlichkeit enthalte. Sir Tancred bleibt stehen und blickt umher. Er stampft hinüber zu dem Spiegel, der das Kaminfeuer reflektiert. Er versucht die traurig herabhängenden Enden seines Schnurrbarts durch Zwirbeln und Wickeln um die Finger in eine kühnere  Form zu bringen, und hat auch einigen Erfolg, aber nicht genug. Er seufzt, schreitet mit klirrenden Beinschienen zur Tafel und füllt sich, wie Jephraim vermutet, ein Glas Wein. Während Jephraim Gelegenheit hat, des edlen Ritters vergoldete Beinschienen mit den scharf zugespitzten Knien zu betrachten, hebt er seine eigene Flasche an die Lippen und folgt Sir Tancreds Beispiel mit einem Schluck oder zweien. 


Die Tür knarrt, und Tallow reckt den Hals, bemerkt zuerst einen Leuchter mit drei brennenden Kerzen, dann die Umrisse der jungen Frau, die ihn hält. Sie trägt einen voluminösen Umhang über ihrem kaum weniger voluminösen Nachtgewand. Ihr Gesicht ist im Schatten, scheint aber weich und jung zu sein. Darüber ist eine weitere Masse, eine Fülle von kastanienbraunem Haar. Diese junge Frau läßt ein energisches und ungeduldiges Seufzen hören. »Ihr zieht Euch allzu geschwind in unvernünftige Grämlichkeit zurück, Sir Tranced.« 


Sir Tancreds Montur knarrt und quietscht ein wenig, als er sich zu ihr wendet. »Ihr gebt mir die Schuld? Aber Ihr seid es doch, Lady Mary, die meine Umarmung verschmäht.« »Ich befürchtete nur eine Verletzung durch Euren Zierat und wollte anregen, daß Ihr Eure Panzerung ablegt, bevor Ihr mich in die Arme nähmet. Ich verschmähe nicht Euch, mein lieber Tancred, sondern Eueren Panzer.« 


»Diese Rüstung ist das Wahrzeichen meiner Berufung. Sie ist so sehr ein Teil von mir, wie meine Seele, denn sie enthüllt ihre Natur.« 


Lady Mary (Tallow vermutet, daß sie die jüngste der Perrott Töchter ist) kommt zur Tafel, und Tallow spürt ihre Wärme, als sie nahe an Sir Tancred herantritt. Tallow beginnt es nach ihr zu gelüsten, er überlegt ohne rechte Hoffnung, wie er sich ihr nähern und sie beschlafen könne. »Kommt jetzt mit mir, Tancred. Das alte Jahr ist vergangen, obwohl ich Euch geschworen hatte, daß es nicht zu Ende gehen würde, ohne uns in Liebe vereint zu sehen. So laßt uns, ich bitte Euch, wenigstens 


das neue Jahr im rechten Geist beginnen.« 


Der Hanswurst regt sich und stöhnt. Neuer Auswurf gurgelt in seiner Kehle. Er erbricht sich, beschmutzt wieder sein Kostüm. Darauf erneuert er seinen Griff in oder unter die Kleider seiner Colombine und fängt laut und selbstzufrieden an zu schnarchen, als wolle er die Liebenden stören. 


»Mein liebes Herz«, murmelt die junge Mary Perrott. 


Mein liebes Herz, denkt Tallow bei sich. Wahrhaftig! 


Mary ergreift Tancreds Hand und will ihn mit sich ziehen. 


Unfähig, die Regung zu unterdrücken, nimmt Tallow den Arm des Hanswursts und streckt ihn zum Fuß des Ritters aus, hält dessen eisernen Knöchel jedoch mit der eigenen Hand fest, so daß der Edelmann das Gleichgewicht zu verlieren droht, sich mit einem Ruck befreit, die unschuldigen Finger des Hanswursts am Boden sieht und sich die Mühe macht, sie mit dem metallbeschlagenen Schuh wieder unter den Tisch zu schieben. Tallow hat alles getan, was er nach Lage der Dinge vermochte, und sieht traurig den Liebenden nach, wie sie mit Geraschel und metallischem Geklapper hinaus zu Lady Marys Gemächern gehen. 


Froh, der Gesellschaft des Hanswursts ledig zu sein, kriecht Tallow unter der Tafel hervor, sucht einen Korken, verschließt damit seine Flasche und steckt sie in den Hosenbund. Dann zieht er den Gürtel fest, pfeift leise seine Katze, wirft sie mit zielsicherem Schwung hinauf durch die Öffnung im Holzgitter, steigt auf die Bank, an der er sich das Schienbein aufgeschlagen hat, erreicht mit langen Fingern den Sims und zieht sich hinauf, bis er wieder in seinem Loch ist. Beim Einsetzen des Holzgitters fühlt er die Kälte der ungeheizten Gänge, die ihn erwartet, und bedauert bereits seine übereilte Flucht vom wärmenden Kaminfeuer. Seufzend macht er sich auf den Rückweg. »Siehst du, Tom, das war unsere Silvesterfeier.« Aber Tom hat eine Ratte entdeckt und setzt ihr nach, ohne der Worte seines Herrn zu achten. Als Tallow auf allen vieren dem vom Jagdfie ber ergriffenen Tier nachkriecht, hört er aus dem Raum hinter sich ein hohes, tremolierendes Wehklagen und fragt sich, aus welcher Kehle es kommen mag. 


Magister Ernest Wheldrake, der Hofdichter, hat während dieser Vorgänge in einer Ecke des Gesellschaftsraumes gesessen. Er hat Tallow kommen und gehen sehen, hat die Liebenden belauscht, war aber zu betrunken, um sich von der Stelle zu bewegen. Nun erhebt er sich schwankend, findet seinen Federkiel, wo er ihn vor einer Stunde hat fallen lassen, findet das Notizbuch, darin er seine Verse niederzuschreiben pflegt, wie sie ihm in den Sinn kommen, tritt dem Hanswurst auf die Finger und rauft sich in dem Glauben, er habe ein kleines Nagetier zertreten, das dünne, rötliche Haar und bricht in winselndes Wehklagen aus: »Ach, warum muß ich soviel zerstören?« 


Er verläßt den Raum auf der Suche nach Tinte. Der Tinte wegen hatte er ursprünglich seine weiter als eine Meile entfernte Wohnung verlassen, wo er ein anklagendes Sonett an das Mädchen geschrieben hatte, das ihm an diesem Morgen das Herz gebrochen hat und dessen Name ihm jetzt nicht einfallen will. Unsicheren Schrittes tappt er durch die lampenbeschienenen Korridore, ein kleiner, rotgeschopfter Kranich, der, nach Fischen Ausschau haltend, durch seichtes Wasser watet, die Arme steifen Flügeln gleich herabhängend, den Federkiel hinter dem Ohr, das Buch in der großen Börse an seinem Gürtel, den Blick auf den Boden geheftet, im Bemühen, sich den Namen des herzlosen Mädchens ins Gedächtnis zurückzurufen, zusammenhanglose Alliterationen murmelnd: »Auf sternheller Stufe die süße Sarah saß … Stolze Pamela, durchbohrtest dieses armen Landmanns Herz … O Daphne, welch Unheil richtest du an …« Er biegt um eine oder zwei Ecken und sieht sich unvermittelt an einem Palasttor. Ein müder Wachsoldat salutiert vor ihm. Er bedeutet ihm, das Tor zu öffnen. »Es schneit, Sir«, erklärt der Wachsoldat freundlich und zieht  die Schultern in seinem pelzgesäumten Umhang ein, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Vielleicht die kälteste Nacht des Winters, Sir. Der Fluß soll am Zufrieren sein.« 


Magister Wheldrake wiederholt feierlich seine auffordernde Handbewegung und erwidert mit dünner Stimme: »Temperatur ist bloß ein Geisteszustand. Zorn und andere Leidenschaften werden mich warmhalten. Ich gehe hinunter zur Stadt.« Der Wachsoldat nimmt sich den Umhang von den Schultern und legt ihn fürsorglich um den kleinen Dichter. »Dann tragt diesen, Sir, ich bitte Euch. Oder wollt Ihr am Morgen eine Statue in den Palastgärten sein?« 


Wheldrake ist gerührt. »Du bist ein braver Knappe, ein kühner, stolzer Verteidiger Albions, einer der Besten von Boudiccas tapferer Rasse, ein Krieger, dessen Großtaten mehr Ruhm erringen werden als jede krumme Zeile, die Wheldrake zu Papier bringt. Ich danke dir, mein Bester, und entbiete dir ein freundliches Lebewohl.« Damit stürzt er zum Tor hinaus in die dunkel-kalte Nacht und einen vom Schnee überwehten Weg entlang, der sich sanft zu den wenigen Lichtern des schlafenden London abwärts windet. Der Wachsoldat schlägt die Arme um sich, während er dem Dichter eine kleine Weile nachsieht, dann zieht er den Torflügel mit einem lauten Schlag zu und bedauert seine Großzügigkeit, die nicht erinnert werden wird, wenn der Morgen kommt, ist aber auch abergläubisch froh, so früh im Jahr eine gute Tat getan zu haben, durch die er gewiß ein Anrecht auf ein wenig Glück erworben hat. 


Magister Wheldrakes Glück geleitet den Ahnungslosen durch zwei Schneewehen, über einen gefrorenen Teich, durch eine Mauerpforte in die äußeren Viertel der Stadt, wo der Schnee nicht so hoch liegt. Mehr durch Instinkt als durch vernünftiges Urteil findet er eine vertraute Straße, die ihn schließlich zu einem großen, baufälligen Gebäude führt. Über dem Tor dieses Hauses ist ein Buschen an einer Stange zu sehen und darunter die von den Jahren mitgenommene Inschrift Zum Walroß.  Licht und Stimmenlärm hinter den geschlossenen Fensterläden verraten Magister Wheldrake, daß er hier, in seiner bevorzugten Schenke, einer allgemein verrufenen Höhle, das Willkommen finden wird, daß er am meisten begehrt, und so klopft er, wird eingelassen, durchquert den Hof mit seinen Arkadenreihen in der Dunkelheit der oberen Geschosse, betritt die Gaststube und versinkt im Gestank und Lärm rauhen Gelächters, vulgärer Scherze und schlechten Weins, denn unter Raufbolden wie diesen, unter Huren, unter den verbitterten, zynischen, bösartigen und verzweifelten Männern und Frauen, die dieses Rattennest am Flußufer bevölkern, kann der verwundete Poet am ehesten Erleichterung finden von allem, was ihn bedrückt. Er wirft den pelzbesetzten Umhang des Wachsoldaten ab, ruft nach Wein und bekommt ihn, nachdem er bezahlt hat. Die wohlvertrauten Huren umringen ihn, kitzeln ihn, bedrohen ihn mit all den Wonnen, nach denen er lechzt; er lächelt, er trinkt, ist beseligt; er begrüßt, die er kennt und die er nicht kennt, mit gleich guter Laune, ermuntert sie zu ihrem Spott und ihrer Verachtung, kichert über jede Beleidigung, quietscht vor Vergnügen über jeden Rippenstoß, jedes Zwicken, beobachtet von dem ruhigen, grausamen Blick eines Mannes, der oben auf der Galerie sitzt und eine Flasche mit dem bärtigen, beringten Sarazenen teilt. Dieser trägt einen Burnus und scheint ein wenig beunruhigt von der Behandlung, die Wheldrake zuteil wird. 


Endlich neigt er sich zu seinem Begleiter und sagt: »Ich fürchte, sie meinen es nicht gut mit diesem Herrn.« 


Der andere, dessen Züge von dicken schwarzen Locken und der breiten Krempe eines fremdländischen Hutes, an dem die zerfaserten Federn einer Krähe stecken, größtenteils verdeckt sind und dessen Gestalt in einen schwarzen, befleckten Umhang gehüllt ist, schüttelt den Kopf. »Sie spielen nur Theater für ihn, glaubt mir, Sir. Damit verdienen sie sich sein Gold. Er ist Wheldrake, vom Palast. Ein Protege der Königin, Sohn  einer adligen Familie aus Sunderland. Lady Lysts Liebhaber. Er verbringt einen guten Teil seiner Zeit in Tavernen wie dieser; hat er immer getan, seit seiner Studienzeit in Cambridge.« »So lange kennt Ihr ihn schon?« »Ja freilich, aber er hat nie von mir gehört.« 


»Oh, Kapitän Quire!« Der Sarazene lacht. Er ist angetrunken, weil mit dem Wein nicht vertraut. Er ist ein stattlicher junger Handelsmann, ein kleiner Feudalherr in Arabien, jenem aufstrebendsten aller Länder unter dem Protektorat des Königreichs. Ohne Zweifel fühlt er sich geschmeichelt, daß Kapitän Arturus Quire sich seiner angenommen hat; Quire kennt London gründlich und weiß, wo man sich in dieser Stadt am besten vergnügen kann. Der Sarazene argwöhnt, daß Kapitän Quire es auf seine Geldbörse abgesehen haben möchte, aber er trägt nur eine bescheidene Geldsumme bei sich, die dem Kapitän für die Unterhaltung, die er bisher beigesteuert hat, gern zur Verfügung steht. Dennoch kann er nicht an sich halten und fragt stirnrunzelnd: »Könntet Ihr es darauf abgesehen haben, mich zu berauben, Quire?« »Wessen, Euer Ehren?« »Meines Goldes, natürlich.« 


»Ich bin kein Dieb.« Die Stimme des Kapitäns ist kalt, eher gelangweilt als beleidigt. 


Der Sarazene greift zum Weinglas und beobachtet neugierig, wie zwei von den Huren Magister Wheldrake die Treppe hinauf und über die Galerie in einen Korridor führen. »Arabien wird mit jedem Tag mächtiger«, sagt er bedeutsam. »Ihr wäret gut beraten, seine Kaufleute zu umwerben; vorteilhafte Handelsverbindungen zu knüpfen. Unsere Flotten beherrschen Asien und stehen in ihrer Macht nur derjenigen Albions nach.« Quire wirft ihm einen Blick zu, forscht im Gesicht des Sarazenen nach Ironie. Der erhebt eine von Ringen glitzernde Hand und lächelt. In seinem Munde blitzt mehr Gold. »Ich spreche von beiderseitigem Gewinn und nichts anderem. Es ist wohl bekannt, wie sehr unser junger Kalif Königin Gloriana liebt. Ihr Vater besiegte uns, aber sie versöhnte uns. Sie gab uns den Stolz zurück. Wir bleiben ihr dankbar. Es ist in unserem politischen Interesse, ihren Schutz zu behalten.« 


Aus der unteren Gaststube dringt ein jäher Schrei herauf, und die Flammen des Kaminfeuers lodern hoch; jemand hat eine Lampe ins Feuer geworfen. Zwei Strolche kämpfen mit Dolch und Entermesser zwischen den Bänken. Einer ist hochgewachsen und mager, in abgewetztem Samt; der andere ist von mittlerer Größe, insgesamt ein besserer Fechter und in seiner Ledermontur höchstwahrscheinlich ein Berufssoldat. Der Sarazene beugt sich zum Geländer, um den Kampf zu verfolgen, aber Quire lehnt sich zurück, befingert sein hohlwangiges Gesicht, zieht dicke, schwarze Brauen zusammen und geht mit sich selbst zu Rate. Unterdessen handelt Meister Uttley, der Schankwirt, mit gewohnter Schnelligkeit, eilt geschäftig zur Tür und reißt sie auf. Er ist rundgesichtig und von teigiger Beschaffenheit, doch geben schwarzfleckige Hautverfärbungen seinem Gesicht ein scheckiges Aussehen. Ein kalter Luftschwall dringt herein. Meister Uttley bahnt eine Gasse durch die Menge, die er wie ein Schäferhund seine Schafe nach beiden Seiten zurückdrängt. Die Fechtenden bewegen sich wie in stillschweigendem Einverständnis mit dem Wirt auf dieser freigemachten Bahn langsam zum Ausgang und verschwinden, noch immer fechtend, in die Nacht. Meister Uttley schließt und verriegelt die Tür. Er wirft einen finsteren Blick zum flackernden Kaminfeuer und bückt sich, um Teller und Bierkrüge von dem mit Sägemehl und Binsen bestreuten Boden aufzuheben. Eine von seinen Huren will ihm helfen, stößt ihn ungeschickt an und wird mit einem Bierkrug geknufft, bevor Uttley zu seiner Höhle unter der Galerie zurückkehrt, wo Kapitän Quire und der Sarazene sitzen. Das Kaminfeuer wirft lange Schatten, und in der Schenke wird es auf einmal still. »Vielleicht sollten wir einen wärmeren Ort aufsuchen?« schlägt der Sarazene vor.  »Dies ist warm genug für mich«, erwidert Quire. »Ihr sagtet etwas von beiderseitigem Vorteil?« 


»Ich nehme an, daß Ihr Anteile an Schiffen habt, oder zumindest den Befehl über ein Schiff, Kapitän Quire. In London gibt es Informationen, die man mir verweigern würde, die Euch aber leicht zugänglich wären …« 


»Aha. Ihr wollt, daß ich für Euch spioniere. Ihr möchtet frühzeitig über Unternehmungen unterrichtet sein, damit Ihr Eure eigenen Schiffe vorausschicken und dem Konkurrenten das Geschäft wegnehmen könnt.« 


»Ich wollte Euch nicht vorschlagen, daß Ihr für mich spioniert, Kapitän Quire.« 


»Gleichviel, spionieren ist das richtige Wort.« Ein gefährlicher Augenblick. War Quire beleidigt? 


»Ganz und gar nicht. Was ich vorschlage, ist allgemein geübte Praxis. Eure eigenen Landsleute bedienen sich ihrer in unseren Häfen«, sagt der Sarazene beschwichtigend. 


»Ihr meint, ich sei ein Hundsfott, der seine Landsleute ausspioniert?« 


Der Araber zuckt die Achseln und nimmt die Herausforderung nicht an. »Dafür seid Ihr zu intelligent, Kapitän. Ihr versucht mich zu provozieren.« 


Quires schmale Lippen dehnen sich in einem Lächeln. »Freilich, Sir, aber Ihr seid nicht offen.« 


»Wenn Ihr so denkt, dann beenden wir besser dieses Gespräch.« 


Kapitän Quire schüttelt den Kopf, daß die dicken, langen Ringellocken unter seiner Hutkrempe hin- und herschwingen. »Ich muß Euch sagen, daß ich keine Anteile an einem Schiff besitze. Auch befehlige ich kein Schiff. Ich bin nicht einmal Offizier an Bord eines Schiffes. Ich bin kein Seemann. Ich arbeite für keine Schiffahrtsgesellschaft, weder an Land noch auf See. Ich bin Quire, nichts anderes als Quire. Darum kann ich Euch in keiner Weise zu Diensten sein.« 


»Vielleicht könnt Ihr mir doch helfen«, meint der Sarazene bedeutungsvoll. Quire stützt das Kinn in die Hand und mustert sein Gegenüber. »Habt Ihr Euch für Offenheit entschieden, wie?« 


»Wir würden für jede Art. von Information über die Bewegungen von Albions Schiffen zahlen, gleich, ob es Kauffahrer oder Kriegsschiffe sind. Wir würden für Gerüchte zahlen, die am Hof im Umlauf sind und offiziell geförderte Entdeckungsreisen und dergleichen betreffen. Schließlich würden wir gut zahlen für besondere Neuigkeiten über Königin Glorianas privaten Umgang. Wie ich hörte, gibt es Mittel, ihre privaten Gemächer zu belauschen.« »In der Tat? Wer sagte Euch das?« 


»Ein Hofmann, der vergangenes Jahr Bagdad besuchte.« 


Quire benagt seine Unterlippe, als müsse er alles das gründlich erwägen. »Ich bin nicht reich, wie Ihr bemerkt haben werdet.« 


Der Sarazene gibt vor, dies erst jetzt zu bemerken. »Es ist wahr, Sir, eine neue Ausstattung mit standesgemäßer Kleidung würde Euch zum Vorteil gereichen.« 


»Ihr seid kein Dummkopf, mein Herr«, sagt Quire. »Und Ihr dachtet Euch gleich, daß ich weder ein reicher Kaufmann noch ein Schiffskapitän sei.« 


»In Albion gibt es Menschen von einer bestimmten Sinnesart, die Armut vortäuschen. Ein Urteil ist schwierig …« Quire nickt. Er räuspert sich. Die Galerie entlang kommt jetzt ein hagerer Bösewicht mit vorstehenden gelben Zähnen, in Beinkleidern aus Kaninchenfell und mit einem zerschlissenen, wattierten Wams unter einem abgetragenen Soldatenmantel. Auf seinen Ohren sitzt eine schmierige Kappe aus Pferdefell, und an der Seite trägt er einen Stoßdegen, dessen Heft unvollkommen von anhaftendem Rost befreit worden ist. Sein Gang ist schwankend, aber nicht so sehr vom Trinken, wie es scheint, sondern aus natürlicher Ursache. Sein gerötetes Gesicht und  die bläulich angelaufene Nase zeigen, daß er gerade aus der Nacht hereingekommen ist, aber seine Augen brennen. »Kapitän Quire?« Es ist, als sei er gerufen worden, als erwarte er genießerisch irgendeine Schändlichkeit. 


»Tinkler. Du kommst gerade recht, um mein Zeuge zu sein. Dies ist der edle Herr Ibrahim aus Bagdad.« 


Tinkler verneigt sich, eine grindige Hand auf den Tisch gestützt. Der Sarazene blickt ungewiß von ihm zu Quire. »Du mußt wissen, Tinkler, daß der Herr Ibrahim mich gerade beleidigt hat.« 


Der Sarazene beginnt zu begreifen, was gespielt wird. »Das ist unwahr, Kapitän Quire!« Er kann nicht aufstehen, weil der Tisch ihn daran hindert. Er kann das Lokal nicht verlassen, ohne sich entweder an Quire oder an Tinkler vorbeizuzwängen, der allem Anschein nach ein Vertrauter und Komplize des Kapitäns ist. »Dann soll ein Streit daraus werden«, sagt er und zieht den Arm vom rechten Handgelenk zurück. »Mit Vorbedacht?« 


Kapitän Quires Stimme wird kälter. »Er hat angeregt, daß ich die Königin selbst bespitzele. Er sagte, daß der junge Sir Launcelot Teale ihm Mittel und Wege verraten habe, wie dies zu tun sei.« 


»Ah!« sagt der Sarazene mit lauter Stimme. »Ihr wißt alles. Ich bin in die Falle getappt. Nun gut.« Er will den Tisch zurückstoßen, aber Quire hält ihn. »Ich gebe zu, daß ich versuchte, einen Spion aus Euch zu machen, Kapitän Quire, und daß es ein törichter Versuch war – da Ihr offenkundig bereits ein Meister dieses Faches seid. Aber ich vertraue darauf, daß Ihr auch ein guter Diplomat seid und verstehen werdet, daß meine Gefangennahme, Folterung oder Ermordung ernste Rückwirkungen haben wird. Mein Onkel ist Schwager des Emirs von Marokko. Auch bin ich verwandt mit dem Prinzen Sharyar, dem Botschafter in Albion, der binnen kurzem eintreffen wird. Ich gestehe meine Torheit ein. Entschuldigt mich, Ihr Herren.«  Endlich gelingt es ihm, aufzustehen. Er schlägt seinen Oberwurf zurück, um den Umstand zu betonen, daß er bewaffnet ist. Damit hat er einen weiteren Fehler begangen, denn Quire schießt ihm ein kaltes, triumphierendes Lächeln zu. 


»Das ändert nichts daran, daß Ihr mich beleidigt habt, werter Herr.« 


Ibrahim verneigt sich. »Dann bitte ich um Vergebung.« 


»Damit wird es nicht getan sein. Ich bin ein loyaler Untertan der Königin. Sie hat wahrscheinlich nur wenige bessere Diener als Kapitän Quire. Ich hoffe, Sir, Ihr seid kein Feigling.« »Feigling? Oh! Nein, das bin ich nicht.« »Dann werdet Ihr mir gestatten …« 


»Was? Satisfaktion? Hier? Ihr hofft, Kapitän Quire, mich gemeinsam mit Eurem Komplizen in einer Wirtshausrauferei zu ermorden?« Er blickt Quire aus seinen dunklen Augen mißtrauisch prüfend an, während er einen juwelenbesetzten Handschuh über die Rechte streift und diese an das reichverzierte Heft seines Krummsäbels legt. 


»Ich werde Meister Tinkler zu meinem Sekundanten machen und gebe Euch Gelegenheit, Euch selbst einen Sekundanten zu suchen. Wir werden einen geeigneten Ort zum Austrag des Duells finden, wenn Euch das besser gefällt.« 


»Ihr sucht einen ehrlichen Zweikampf, Kapitän Quire?« 


»Ich sagte es Euch bereits, Sir. Ihr habt mich beleidigt. Ihr 

habt meine Königin beleidigt.« 

»Nein, das habe ich nicht getan.« 

»Ihr habt Anspielungen gemacht.« 



»Ich sprach von gewöhnlichem Klatsch.« Der Sarazene bemerkt verspätet, daß er seinem eigenen Stolz zuwiderhandelt, und er beißt sich auf die Lippe, als Kapitän Quire ihm wieder ins Gesicht lacht. 


»Und für einen großen Herrn ziemt es sich gewiß nicht, solchem Klatsch Glauben zu schenken, wie? Und was die Weitergabe des Gossengeschwätzes angeht, das ist gewiß unehrenhaft.«  Der Sarazene zuckt mit der Schulter. »Ich gebe es zu. Nun gut, wenn Ihr Satisfaktion wollt, so könnt Ihr sie haben. Soll ich aus diesem Gesindel einen Sekundanten auswählen? Gibt es keine Herren, an die ich mich wenden kann?« 


»Nur Magister Wheldrake. Wollen wir sehen, wieviel Wein in ihm ist?« Quire verläßt den Tisch, und Tinkler tritt zurück, um den sarazenischen Edelmann passieren zu lassen. Quire geht die Galerie entlang zu dem Korridor, wo Wheldrake verschwunden ist, aber der Sarazene hält ihn zurück. »Laßt ihn, Sir. Der arme Mann würde nicht fähig sein, seine Aufgabe zu erfüllen.« 


»Dann einer von diesen.« Quire zeigt hinunter in die Gaststube. »Jeder wird es tun, wenn Ihr zahlt.« 


Der andere beugt sich über das Geländer. »Ich benötige einen Sekundanten für ein Duell. Eine Krone dem Mann, der mit mir kommt.« Er zeigt die Silbermünze zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Raufbold in Leder, der kurz zuvor fechtend die Gaststube verlassen hat, ist zurückgekehrt, vermutlich durch einen anderen Eingang. Sein Gesicht ist gerötet, und seine Stirn weist zwei lange Schrammen auf, außerdem hat er eine Platzwunde auf dem kahlen Schädel und ein aufgeschlitztes Ohr, das er mit einem Schwamm betupft. 


»Ich mache es. Ich bin lieber Zeuge als Teilnehmer.« Quire lächelt. »Was ist aus deinem Gegner geworden?« 


»Er lief davon, Sir. Aber er ließ dies zurück.« Er streckt die freie Hand zum nächsten Tisch aus und zeigt eine abgetrennte Nase vor. 


»Ich habe sie ihm abgebissen. Er wollte sie wiederhaben, um sie von einem Barbier wieder annähen zu lassen, aber ich habe sie in ehrlichem Zweikampf gewonnen und mich geweigert, sie herauszugeben.« Lachend wirft er sie zum Kaminfeuer, aber sie fällt ein kleines Stück zu kurz und beginnt auf den heißen Ziegeln der Kamineinfassung zu rösten. 


Der Sarazene wendet sich seinem Kontrahenten zu. »Wißt 


Ihr etwas über mich? Hat Sir Launcelot Euch berichtet?« »Daß Ihr ein guter Fechter seid?« 


»Dann betrachtet Ihr Euch als einen besseren?« Darauf bleibt Quire die Antwort schuldig. Die vier Männer verlassen die Schenke durch den rückwärtigen Ausgang und gehen den Weg am Flußufer entlang zu der Stelle, wo eine Kutsche wartet. Es ist dieselbe, die Quire und Ibrahim hergebracht hat. Fröstelnd steigen sie ein, und Quire gibt dem Kutscher Anweisung, zum Feld von White Hall zu fahren. Leichter Schneefall hat eingesetzt, und die Flocken sinken auf den breiten, schwarzen Fluß herab. Das Wasser scheint träger als sonst dahinzuziehen. Durch den Schneefall sieht man die schwachen Umrisse und Lichter eines größeren Schiffes, hört die platschenden Ruderschläge der Schlepper, die es zu den Anlegebrücken von Charing Cross ziehen. Quire blickt zu dem mißmutig brütenden Sarazenen, dessen Zorn hauptsächlich nach innen gerichtet scheint, dann zwinkert er Tinkler zu, der mit einem zahnigen Lächeln antwortet, aber er schaut nicht den Soldaten mit dem blutgeröteten Schwamm an, der beginnt, vielleicht um sein Silber zu verdienen, den Sarazenen in ein freundliches Gespräch zu verwickeln. 


Die Kutsche holpert durch ausgefahrene, beinhart gefrorene Radspuren und wird von Dunkelheit und Schneefall verschluckt. 


An Bord des Schiffes, das so spät und unter solchen Schwierigkeiten die Themse heraufkommt, stampft Sir Thomasin Ffynne mit einem Fuß aus Fleisch und einem aus geschnitztem Elfenbein auf die Planken der Brücke und meint, der Atem müsse ihm vor den Augen gefrieren. Er hofft, daß es Tag wird, ehe das Schiff seinen Liegeplatz erreicht, denn er mißtraut den Besatzungen der Schleppboote. Nicht allzu viele Lichter blinken zu beiden Seiten des Stromes, und sie schimmern nur trübe durch den Schneefall. Eine dicke Schneedecke hüllt das ganze Schiff ein, liegt auf Rahen, Takelage, Aufbauten und Deck.  Schnee läßt sich auf Tom Ffynnes Hut nieder, auf seinen Schultern; er gerät sogar zwischen Stiefel und Strumpf und droht seinen verbliebenen Fuß zu erfrieren, so daß auch er abgenommen werden muß (eine Erfrierung war es, die ihm den anderen genommen hat auf seiner berühmten Reise über den Polarkreis). 


Tom Ffynne ist von seiner Seeräuberei – Zollerhebung, wie er es nennt – in den westindischen Gewässern zurück. Zuerst hatte er gehofft, zum Julfest in London zu sein, dann zum Hofmaskenball am Silvesterabend, hat aber beide verpaßt und ist infolgedessen mißgelaunt. Dennoch schaut er froh auf sein London, auf die matt schimmernden Lichter des mächtigen fernen Palastes, und er dankt sogar dem Schiffsjungen, der ihm einen Becher mit heißem Rum aus der Kombüse bringt. Er schlürft, der Metallbecher brennt an seinen bärtigen Lippen, er grunzt und stampft und ruft in seinem scharfen Falsett den Schleppbooten zu, wann immer ihm scheint, daß das Schiff den hohen Böschungen des Flußufers zu nahe kommt. Sir Thomasin Ffynne ist kleinwüchsig und rundlich, mit zwinkernden Schweinsäuglein im roten Gesicht, aber hinter dieser äußeren Erscheinung verbirgt sich eines der schlauesten Gehirne in ganz Albion. Mit sechsundzwanzig Jahren Admiral, segelte er in den alten Tagen der Eroberungen und Plünderungen mit den Kriegsflotten von König Hern, und unter diesem wurde er als der Schlimme Tom Ffynne bekannt, in einer Zeit, die nicht eben arm an Übeltätern und menschlichen Scheusalen war. Doch ist seine Verehrung für die Königin so tief wie jene des Lords Montfallcon, einem der wenigen anderen, die Herns Regierungszeit einigermaßen ehrenhaft überlebten und unter Gloriana noch im Amt sind. Tom Ffynnes Onkel war der Mann, der für König Hern die arabischen Kalifate eroberte, aber Tom Ffynne war es, der sie hielt, sie in ihrer Verteidigung beinahe vollständig von Albion abhängig machte. Außerdem hatte Ffynne zwei Aufstände in dem gewaltigen Kontinent  Virginia niedergeschlagen und die Macht seines Vaterlandes gefestigt. Auch in Cathay, in Indien, in allen Königreichen Asiens und an den Küsten Afrikas hat Tom Ffynne mit Schläue und rücksichtsloser Brutalität gefochten, um Albions Herrschaft über diese Länder zu erhalten, die nun Glorianas Protektorate sind und von ihr gewissenhaft beschützt werden; sie hat jede Form von Gewalt untersagt und verlangt Gerechtigkeit für alle Untertanen, für die sie die Verantwortung übernommen hat. 


Verwirrende Zeiten für Ffynne, der einst ein festes und begründetes Vertrauen in Terror als das beste Mittel zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung gehabt hatte und all diese neuen Gesetze als unnötigen Aufwand ansah, als umständliche Gefühlsduselei, die von jenen, denen sie zugute kommen sollten, mißbraucht wurden. Gleichwohl hat er gelernt, die Wünsche seiner Herrscherin zu respektieren, wahrt eine widerwillige Untätigkeit, wo die Königin seine Bewegungsfreiheit ausdrücklich einschränkt, und gibt sich mit Forschungsreisen zufrieden, die er da und dort mit ein wenig Seeräuberei zu verbinden weiß, solange die betroffenen Schiffe nicht unter dem Schutz eines allzu gut befreundeten Herrschers stehen. Die Laderäume seiner Galeone, der Tristan und Isolde, sind wohlgefüllt, zur Hälfte mit dem Schatz eines westindischen Herrschers, dessen Städte Tom Ffynne auf einer Flußreise besuchte, die ihn Hunderte von Meilen ins Landesinnere führte, und zur andern Hälfte mit Stoffen und Silberbarren, die er nach fünfstündigem Kampf vor den Küsten Kaliforniens, der nördlichsten der iberischen Kolonien, zwei iberischen Handelsschiffen abgenommen hat. Tom Ffynne beabsichtigt alles der Königin abzuliefern, hegt aber begründete Hoffnung, daß die Königin den Offizieren und Mannschaften der Tristan und Isolde einen großen Anteil überlassen werde. Noch aus einem anderen Grund ist er begierig, eine Audienz zu erhalten: Er hat Nachrichten, die Montfallcon interessieren und die Königin 


womöglich beunruhigen werden. 


So dicht fällt der Schnee, daß der Morgen unbemerkt kommt. Als Ffynne sich umwendet, sieht er, daß der Osthimmel ein blasses Grau zeigt, und bald darauf lösen sich die Umrisse des verschneiten Palastes wie diejenigen eines breit hingelagerten Gebirgsstocks aus der schwindenden Dunkelheit. Zu seinen Füßen breitet sich ein halb im Schnee versunkenes London aus und eine Themse, in deren schwarzen Wassern Eisbrocken und kleine Schollen dahintreiben, langsam in der trägen Strömung kreiselnd. 


Alles ist weiß und still. Tom Ffynne hört auf zu stampfen und steht in stummer Bewunderung des Anblicks von Albions Hauptstadt an diesem Neujahrstag, an dem das dreizehnte Jahr von Glorianas friedlicher Regierung beginnt, das nach Meinung des alten Dr. Dee, des königlichen Hofastrologen, das bedeutsamste Jahr sowohl ihres Lebens als auch in der Geschichte des Reiches sein wird. 


Tom Ffynne stößt eine mächtig dampfende Atemwolke aus. Er schlägt die in dicken Fäustlingen steckenden Hände zusammen und schüttelt kleine Eiszapfen aus seinem dunklen Bart, grunzt vor Vergnügen über den Anblick seines Heimathafens in seiner stolzen, gefrorenen Herrlichkeit; seiner zeitweiligen Ruhe. 











DAS ZWEITE KAPITEL 
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Königin Gloriana beginnt den ersten Tag des neuen Jahres, empfängt Höflinge und erfährt von gewissen beunruhigenden Angelegenheiten 





Aus weißen Laken und Federbetten sich aufrichtend, streckte Königin Gloriana eine ringgeschmückte, blasse Hand aus, schob Bettvorhänge aus gebleichter Seide zurück, fuhr in ihre bestickten Pantoffeln und ging zum Fenster, raschelnd in ihrem langen elfenbeinfarbenen Nachthemd mit der silberdurchwirkten Spitze, das Haar in einer schlichten Leinenkappe. Albinopfauen bewegten sich mit zögernden Schritten am Rand der verschneiten Rasenfläche unter den zugeschnittenen Buchsbaumhecken, die an diesem Wintermorgen wie aus Marmor waren. Noch immer sanken feine Flocken herab, die dreizehigen Fährten der Vögel zuzudecken, aber der milchige Himmel hellte sich auf, und im Westen war sogar eine Spur von ausgewaschenem Blau zu sehen. Sie wandte sich um, als ihre Ehrendame, Mary Perrott, in Begleitung einer Zofe hereinkam, die das Frühstückstablett mit seiner schweren Silberlast trug. »Ihr seid sehr hübsch heute morgen, Mary, gute Farbe. Fraulich. Aber ein wenig müde, scheint mir.« 


Lady Mary gähnte bekräftigend. »Die Festlichkeiten …« 


»Ich fürchte, ich verließ den Maskenball diesmal ein wenig frühzeitig. Wie gefiel es Eurem Vater? Und Euren Brüdern und Schwestern? Waren die Unterhaltungskünstler amüsant?« Sie stellte die Fragen schnell hintereinander, so daß keine beantwortet werden mußte. 


»Es war ein ganz und gar gelungenes Fest, Euer Majestät.« Gloriana setzte sich an den feingearbeiteten Tisch, hob die Deckeln von den Schüsseln und entschied sich für Nieren und Kalbsbries. »Ein kalter Tag. Eßt Ihr genug, Mary?« 


Als ihre Herrin sich über das Frühstück hermachte, schien Mary Perrott leise zu erschauern, und Gloriana, die es bemerkte, winkte mit der Gabel. »Geht zu Bett und schlaft noch eine oder zwei Stunden. Ich werde Euch nicht brauchen. Aber legt vorher noch ein paar Scheite ins Feuer und bringt mir den Hermelinumhang. Das ist ein neues Kleid, wie? Roter Samt steht Euch, Mary. Aber die Taille scheint zu eng geschnürt.« Lady Mary errötete, als sie sich zum Feuer beugte. »Ich hatte mir vorgenommen, es zu ändern, Madame.« Sie ging hinaus, kam mit dem Hermelinumhang zurück und legte ihn der Herrin um die Schultern. »Ich danke Euch, Madame. Zwei Stunden?« Gloriana lächelte und zog die Platte mit den Heringen heran. »Besucht keinen Liebhaber und laßt Euch von keinem besuchen, Mary, sondern schlaft. So werdet Ihr in der Lage sein, alle Eure Pflichten zu erfüllen.« 


»Das werde ich tun, Madame.« Mit einem Knicks schlüpfte Lady Mary aus dem nüchternen Zimmer der Königin. Gloriana fand, daß die Heringe nicht nach ihrem Geschmack waren, und stand unvermittelt auf. Sie wandte sich dem Wandspiegel neben der Tür zu, dankbar für die unerwartete Ungestörtheit. Sie musterte ihr schmales, vollkommenes Gesicht, ihre feingliedrigen Hände. Ihre großen, grünblauen Augen bewahrten einen Ausdruck von leiser, unpersönlicher Neugierde. Sie nahm die Leinenkappe vom Kopf und ließ das kastanienbraune Haar in Lockenkaskaden auf die Schultern herabfallen; sie warf den Hermelinumhang ab, entledigte sich des Nachthemdes und stand nackt. Sie maß nicht viel weniger als zwei Meter, hatte aber eine wohlproportionierte Gestalt und makellose Haut, obwohl sie in früherer Zeit wie mancher Baum mit einem Dutzend oder mehr Initialen gezeichnet worden war; seit ihrer Kindheit geschlagen mit allen nur denkbaren Gegenständen, gequält und geschunden: zuerst von ihrem Vater selbst oder von denjenigen, die sie in seinem Dienst entweder zu erziehen oder zu bestrafen hatten; dann von den Liebhabern,  von denen sie gehofft hatte, sie möchten ihr zu der einzigen wichtigen Erfahrung verhelfen können, die ihr noch verschlossen blieb. Sie strich sich über die Hüften, nicht aus Narzißmus, sondern in Gedanken, beschäftigt mit der Frage, wie ein empfindsamer Körper gleich dem ihrigen sich ungeachtet aller Reizmittel weigern konnte, sie mit der befreienden Entspannung zu belohnen, die er den meisten gewährt, denen sie ihn geliehen hatte. Mit einem Seufzen legte sie Nachthemd und Umhang wieder an, gerade zur rechten Zeit, um ›Herein‹ zu rufen, als geklopft wurde. Herein kam ihre engste Freundin und Vertraute, ihre Privatsekretärin Una, Gräfin von Scaith. Sie trug eine graue Schaube aus grauem Brokat, deren hoher, steifer Kragen ihren Hals vollständig umschloß und mit den kurzen Puffärmeln ihr herzförmiges Gesicht betonte. Es war vorn offen und zeigte den weiten, dunkelrot-goldenen Reifrock. Unas graue Augen, intelligent und voll Wärme, blickten in Glorianas – eine kurze Frage, die schon beantwortet war –, bevor sie einander umarmten. 


»Beim Hermes, man verschone mich mit Ärzten wie jenen, die mir geschickt wurden!« Die Königin lachte. »Die ganze Nacht stachen sie mich mit ihren kleinen Instrumenten und langweilten mich so, Una, daß ich schließlich fest einschlief. Als ich erwachte, waren sie fort. Wirst du ihnen ein Geschenk von mir schicken? Für ihre Mühe.« 


Die Gräfin von Scaith nickte, sorgfältig bedacht, auf die gespielte Sorglosigkeit der Stimmung ihrer Freundin einzugehen. Sie verließ das Schlafgemach und betrat einen Nebenraum, wo sie einen kleinen Schreibtisch aufsperrte und ihm ein Notizbuch entnahm. Durch die offene Tür rief sie zurück: »Die Italiener? Wie viele?« »Drei Jungen und zwei Mädchen.« »Geschenke von gleichem Wert?« »Das erscheint mir angemessen.« 


Una kam wieder herein. »Tom Ffynne ist gerade eingetrof


fen. Die Tristan und Isolde hat vor knapp drei Stunden bei 

Charing Cross festgemacht, und er ist begierig, Euch zu spre

chen.« 

»Allein?« 



»Oder mit Lord Montfallcon. Vielleicht um elf, wenn Euer Staatsrat zusammentritt?« 


»Versuche etwas über die Natur seiner Ungeduld zu erfahren, Una. Ich möchte den getreuen Admiral nicht beleidigen.« »Er ist einer der Getreuesten«, stimmte Una zu. »Diese alten Männer aus der Zeit Eures Vaters hegen höhere Wertschätzung für Euch als die jungen, denke ich, weil sie sich erinnern …« »Freilich.« Gloriana ging nicht darauf ein. Sie hatte eine Abneigung gegen Erinnerungen an ihren Vater und Vergleiche mit ihm, denn sie hatte das Ungeheuer mehr und mehr geliebt, als er älter und kränklicher geworden war, und hatte schließlich gelernt, mit ihm zu sympathisieren, wußte sie doch, daß er vom langen Tragen der Bürde geschwächt gewesen war, die sie selbst kaum zu schultern vermochte. »Welche Termine haben wir heute?« 


»Ihr wünschtet eine Audienz für Dr. Dee. Sie ist im Anschluß an die Sitzung des Staatsrates vorgesehen. Nach dem Mittagsmahl sind dann um zwei Uhr die Botschafter von Cathay und Bengalen zur Audienz gemeldet.« »Grenzstreitigkeiten?« 


»Lord Montfallcon hat ein Memorandum und eine Lösung 

ausgearbeitet. Er wird Euch in der Sitzung des Staatsrates 

davon unterrichten.« 

»Und anschließend?« 

»Eure Kinder und ihre Gouvernanten bis vier Uhr. Um fünf 

findet im Audienzsaal ein Empfang statt.« 

»Die ausländischen Würdenträger, wie?« 



»Die üblichen Geschenke und Bekundungen zum Beginn des neuen Jahres. Um sechs Uhr dann Neujahrsempfang für den Bürgermeister und die Ratsherren – Geschenke und Treuever sprechen. Um sieben hattet Ihr zugestimmt, die Angelegenheit der Neubauten von Greyfriars zu besprechen. Um acht Uhr Abendessen: die Lords von Kansas und Washington.« »Ach, die romantischen Virginier! Das verspricht unterhaltsam zu werden.« 


»Nach dem Dinner gibt es nur noch einen Punkt. Sir Tancred Belforest erbittet eine Audienz.« »Ein neues Vorhaben ritterlichen Wagemutes?« »Ich glaube, es ist eine private Angelegenheit.« 


»Ausgezeichnet«, erwiderte Gloriana lachend, als sie den Ankleideraum betrat und die Glocke für ihre Zofen läutete. »Es wird mir eine Freude sein, dem armen Champion gefällig zu sein; immer ist er bestrebt, mir zu gefallen, aber er versteht sich nur auf Kampf und Gymnastik. Hast du eine Vorstellung von seinen Wünschen?« 


»Ich würde sagen, er erbittet Eure Erlaubnis, Mary Perrott zu heiraten.« 


»Oh, mit Freuden. Ich habe sie beide gern. Und ich würde ihm jede Gunst erweisen, um seine edle Aufmerksamkeit abzulenken!« Die Zofen kamen herein, zwei hübsche Mädchen. Beide waren vormalige Liebhaberinnen der Königin und später in ihre Dienste übernommen worden, denn sie konnte niemanden entlassen, der oder die versucht hatte, sie zufriedenzustellen, und nicht den Wunsch hatte, frei zu sein. »Das verspricht ein relativ leichter Tag zu werden.« 


»Das hängt von Tom Ffynnes Nachrichten ab. Er könnte Meldungen von kriegerischen Verwicklungen bringen, in Westindien.« 


»Mit Westindien haben wir nichts zu schaffen. Mit Ausnahme von Panama stehen diese Gebiete nicht unter unserem Schutz, den Göttern sei Dank. Solange Virginia nicht angegriffen wird … aber welche der dortigen Nationen wäre mächtig genug, um das zu versuchen?« »Mit iberischer Hilfe?« 


»Ja, mit iberischer Hilfe wäre es möglich. Aber ich denke, die Staaten Westindiens mißtrauen Iberia jetzt, nachdem so viele von ihren Einwohnern in iberischen Diensten umgekommen sind. Nein, wenn wir nach Gefahren Ausschau halten, müssen wir uns näher der Heimat umsehen, liebste Una.« Sie beugte sich zu ihrer Sekretärin und küßte sie, während die Zofen an der Verschnürung des Korsetts zogen, um die von der Konvention für eine Dame von Stand vorgeschriebene Figur zu erzielen. Sie ächzte, als ihr der Atem abgedrückt wurde. »Ich werde Sir Tancred sagen, daß er Euren Segen hat.« 


Una ging hinaus, während Gloriana fortfuhr, die in einer Weise tröstlichen Beengungen ihrer standesgemäßen Kleidung zu erdulden, als sie für ihre Tagespflichten wie eine Fregatte aufgetakelt wurde: Brustlatz und Reifrock, mit Draht versteifte Halskrause, Seidenstrümpfe und hohe Schnallenschuhe, bestickte Unterröcke, ein Kleid aus goldenem Samt, besetzt mit Juwelen von einem Dutzend verschiedener Arten und bestickt mit kleinen Blumen, ein hermelinbesetzter, dunkelroter Umhang, die Frisur umwunden mit Perlenketten und bekrönt durch ein Diadem, das Gesicht gepudert, Ringe auf den behandschuhten Fingern, das Zepter in der Rechten, bis sie bereit war, gravitätisch ihren Geschäften nachzugehen, umringt von ihren Pagen und Zofen (von denen einige ihre Schleppe trugen) wie eine Fregatte von Möwen. Ihr erster Weg führte sie zum Sitzungssaal des Staatsrates, wo ihre Räte sie erwarteten. Sie durchsegelte Korridore, die mit seidenen Fahnen, mit Gobelins und Gemälden behangen waren, ausgeschmückt mit vergoldetem Stuck und Deckenfresken, die allegorische Darstellungen der Ruhmestaten und Siege Albions zeigten, außerdem Fabelwesen, mythische Heldengestalten, Schäferszenen, exotische Landschaften des Orients, Afrikas oder Virginias. Und sie passierte Höflinge, die sich vor ihr verneigten und sie begrüßten und denen sie einen guten Morgen entbieten oder durch eine Frage nach dem werten Befinden ihr Interesse bezeigen  mußte; sie rauschte vorüber an salutierenden Palastwachen, knicksenden Hofdamen, Geheimräten, Dienern und Zofen jeglicher Art; sie ging auf Teppichen, Mosaiken, poliertem Parkett mit Einlegearbeiten, Keramikfliesen und Marmor. Mit Anmut nahm sie eine Ecke, durchschritt den Ersten, Zweiten und Dritten Audienzsaal, wo Scharen von Höflingen, Bittstellern und adligen Staatspensionären auf sie warteten und ihre Lord Rhoone unterstehende Leibwache in scharlachroten und dunkelgrünen Uniformen mit ihren Piken salutierte, während Lakaien die Türflügel vor ihr aufstießen und sie mit huldvollem Lächeln und Nicken nach links und nach rechts ohne Aufenthalt zum Sitzungssaal weiterging, wo die Mitglieder des Staatsrates sich bei ihrem Eintreten erhoben, verneigten und warteten, bis sie am Kopf des langen Konferenztisches Platz genommen hatte, bevor sie sich wieder auf ihre Stühle niederließen, diese zwölf reichgekleideten Herren mit ihren goldenen Amtsketten. 


Ein prächtiges Fenster mit einer enormen Allegorie aus far


bigem Glas nahm den größten Teil der Wand in Glorianas Rücken ein: Glorianas Vater als König Artus, mit London als dem Neuen Troja (der legendären Zitadelle jenes mystischen Goldenen Zeitalters Britanniens, das vom Prinzen Brutus, Glorianas Vorfahren, vor siebentausend Jahren heraufgeführt worden war), dazu Vertreter von allen Nationen der Welt, die auf den neunundneunzig Stufen des Thrones Geschenke niederlegten. Vier lichte Mädchengestalten, die Weisheit, Wahrheit, Schönheit und Barmherzigkeit versinnbildlichten, flankierten dort oben eine strahlende Königskrone. Insgeheim fand Gloriana das Fenster geschmacklos, aber Respekt vor der Tradition und dem Andenken ihres Vaters verlangte, daß sie es an Ort und Stelle ließ. Sechs an jeder Seite des Tisches, vor sich die silbergetriebenen Tintenhörner, Gänsekiele, Sandstreuer und Papiere, saßen ihre Staatsräte, zwölf langvertraute Gesichter, aufgereiht nach ihrem Rang. Unmittelbar zu  ihrer Rechten saß Lord Perian Montfallcon in seinen schwarzen und grauen Tönen, den großen, grauen Löwenkopf halb gebeugt, als sei er eingenickt, ihr Lordkanzler und Erster Sekretär; ihm gegenüber und zu ihrer Linken saß Dr. Dee, ihr Hofastrologe und Berater in philosophischen Fragen, ein nachdenklicher Mann mit schmalem Gesicht, einer Adlernase und weißem Bart, angetan mit einem braunen Umhang und passender brauner Kappe, eine aus Pentagrammen bestehende goldene Kette um den Hals. Neben Lord Montfallcon Sir Orlando Hawes, der Mohr, dünn und verkniffen, in einfachem Dunkelblau mit einem sparsamen hellblauen Spitzenkragen, einer silbernen Kette, den Blick der kleinen schwarzen Augen auf seinen Papieren, ihr Oberschatzmeister; ihm gegenüber, steif wie eine Statue, geplagt von Gicht, ohne sich den Schmerz anmerken zu lassen, ein rotgesichtiger und strenger alter Mann, Albions berühmtester Seefahrer, Lisuarte Armstrong, Vierter Baron von Ingleborough, Großadmiral von Albion, in purpurnem Samt und weißen Spitzen, eine schwere Kette wie die eines Ankers um den Hals, die Augen blaugrau wie das Nordmeer. Der nächste auf der rechten Seite war Gorius, Lord Ransley, Großhofmeister von Albion, in Halskrause und golddurchwirkten Spitzenmanschetten, einem wattierten Wams von tiefem Rostbraun, die Amtskette geschmückt mit Rubinen; dann Sir Amadis Cornfield, Verwalter des Staatsschatzes und der königlichen Privatschatulle. In weiß und blau gestreifter Seide, karmesinrot gefüttert, mit einem breiten Leinenkragen und gleichen Manschetten, einer dünnen, feingearbeiteten silbernen Amtskette, die zu den silbernen Knöpfen seines Überrocks paßte, war er ein stattlicher, ironisch lächelnder, dunkelhaariger Edelmann, der seine Pflichten ernst nahm. Er schien ein Detail des bunten Glasfensters zu studieren, das er bisher nicht bemerkt hatte. Ihm gegenüber saß Sir Vivien Rich, dick und haarig, in grobgewebtes Tuch gekleidet, das ihn, den Großkämmerer der Königin, ein wenig bäuerisch erscheinen  ließ. Neben Sir Amadis saß Dr. Florestan Wallis, der berühmte Gelehrte, ganz in Schwarz, der auf eine Kette als Zeichen seiner Würde verzichtete und an ihrer Statt ein kleines Abzeichen an der Brust trug. Das dünne, glatte Haar hing ihm bis auf die Schultern, und die vollen Lippen schienen ständig von einem leise ironischen Lächeln gekräuselt. Er war Kronanwalt, juristischer Berater der Königin, Sekretär für öffentliche Verlautbarungen und schrieb kleine Stücke, die bei Hofe aufgeführt wurden. Das nächste Paar waren Perigot Fowler, der Oberstallmeister, in Dunkelbraun, und Isador Palfreyman, Kriegsminister, in Blutrot. Beide bärtig, beinahe Zwillinge. Und schließlich zur Rechten Sir Auberon Orme, Obergewandmeister, in etwas unzeitgemäßem Lila und Grasgrün, mit einer riesigen Halskrause, welche die Länge seiner Nase, die Kleinheit seines Mundes und die Röte in seinen Augen betonte; und zur Linken Marcilius Gallimari, ein dunkelhaariger, belustigter Neapolitaner mit einem geschlitzten, puffärmeligen Wams in fast so vielen Farben wie das Fenster; sein Haar war gewellt, und er trug einen Brillanten im rechten Ohr, einen Smaragd im linken; er hatte einen dünnen Spitzbart und die Spur eines Schnurrbarts und war Leiter der Hoflustbarkeiten. 


Die Königin lächelte. »Es herrscht heute morgen eine so leichte, fröhliche Atmosphäre hier im Staatsrat. Darf ich annehmen, daß der gestrige Festtag andauert?« 


Montfallcon erhob sich mit unheilvoller Miene. »In den meisten Angelegenheiten, Euer Majestät. Die Welt ist ruhig wie das Grab, zumindest heute. Aber Sir Thomasin Ffynne bringt Neuigkeiten …« 


»Ich weiß. Ich werde ihn empfangen, sobald diese Besprechung beendet ist.« 


Ein bedeutsames Grunzen. »Dann ist Euer Majestät bekannt, 

was er zu sagen hat?« 

»Noch nicht, Lord Montfallcon.« 



»Nun laßt Euch nicht lange bitten, verehrter Lordkanzler!« 


sagte Dr. Dee, sein alter Rivale. »Ihr macht so unheilvolle Andeutungen, daß man meinen möchte, der Weltuntergang stehe endlich bevor! Seid Ihr unzufrieden, weil Albion gegenwärtig nicht bedroht wird? Soll ich die Zeichen deuten, den Talmud befragen? Soll ich Euch ein Unheil beschwören? Ein paar Teufel aus Flaschen entlassen, eine düstere Zukunft in den Sternen finden, uns alle mit Reden über die möglichen Verhältnisse ängstigen, die uns drohen mögen, sollte diese Warnung nicht befolgt oder jene ignoriert werden?« Da sie fast ohne Klangfarbe war, weckte seine Stimme in manchen Leuten stets Argwohn, er spreche ironisch, wie er es jetzt tat; von anderen wurde er beinahe immer buchstäblich genommen. So umgab er sich mit mehr Zwiespältigkeit, als er selbst verstehen konnte, und war über seine Mitmenschen nicht selten verblüfft, einfach weil er sie unwissentlich und ohne eigene Schuld (er konnte nichts für seine Stimme) in Verwirrung gestürzt hatte. Perian Montfallcon war keineswegs verblüfft, denn er war mit Dees Art seit langem vertraut. Keiner der beiden schätzte den anderen sonderlich. Montfallcon gab eine kleine Schaustellung strapazierter Geduld und wandte seine Aufmerksamkeit ganz der Königin zu. »Euer Majestät, es ist eine kleine Angelegenheit, doch könnte sie das Samenkorn sein, aus dem eine außerordentlich verschlungene Wurzel wachsen würde.« Bestrebt, eine ernstliche Auseinandersetzung zwischen diesen beiden gewieften alten Spielern zu vermeiden, hob Königin Gloriana beide Hände. »Vielleicht sollten wir Tom Ffynne dann unverzüglich hereinrufen und Auskunft geben lassen?« »Nun …« Lord Montfallcon zuckte die Achseln. »Es kann nicht schaden. Er wartet draußen, im Ersten Audienzsaal.« »Dann laßt ihn hereinführen, ich bitte Euch.« 


Lord Montfallcon erhob sich von seinem Stuhl und ging langsam zu der kleinen Tür hinter ihm, die zu einem Vorraum zwischen dem Sitzungssaal und seinen eigenen Amtsräumen führte. Er öffnete die Tür, gab den Befehl an einen der Lakaien  weiter und kehrte an seinen Platz zurück. Nach kurzer Pause kam Ffynne hereingehumpelt. Er hatte anläßlich der Audienz seinen Bart gestutzt und fünf Straußenfedern in seinen breitkrempigen Hut gesteckt. Von seiner linken Schulter hing ein kurzer flaschengrüner Umhang, dazu trug er eine weiße, gestärkte Halskrause, ein smaragdgrünes Wams und weite, geschlitzte Kniehosen, die unterhalb der Knie mit Bändern geschmückt waren, weiße Strümpfe und schwarze Schuhe mit goldenen Schnallen. Er hatte seine beste Kleidung angelegt. Seine zwinkernden kleinen Augen weiteten sich ein wenig, als er der Königin ansichtig wurde, und er riß sich den Hut schwungvoll vom Kopf und machte eine tiefe Verbeugung, bevor er auf seinem geschnitzten Fuß, der so gemacht war, daß der Stumpf seines Knöchels genau hineinpaßte, näher hinkte. »Euer Majestät.« 


»Einen guten Tag, Sir Thomasin. Wir erwarteten Euch früher. Gab es Stürme?« 


»Viele, Euer Majestät. Auf allen Etappen der Reise. Das Schiff wurde schwer beschädigt. Alles Takelwerk bis auf ein paar Stags heruntergerissen, die meisten Rahen unten, als wir endlich die iberische Küste sichteten. Wir schleppten uns in den Kanal und liefen Le Havre an, um die nötigsten Reparaturen durchzuführen, bevor wir uns an die letzte Etappe wagten. Das war vor acht Tagen.« »Dann sind Eure Neuigkeiten aus Frankreich?« 


»Nein, Euer Majestät, aber ich erfuhr sie dort. Während wir im Hafen lagen und unser Auslaufen durch das unfähige Gesindel, das man uns als Segelmacher und Schiffszimmerer an Bord geschickt hatte, weiter verzögert wurde, lief eine große, altmodische Galeasse mit einigen vierzig Rudern in den Hafen ein. Sie führte die polnische Flagge, und ich wurde neugierig, denn es war offensichtlich ein Staatsschiff, mit viel vergoldetem Schnitzwerk und Goldborten an den Segeln. Sie ankerte ganz nahe bei uns. Da ich interessiert war, entbot ich dem  Kapitän meine Grüße und Komplimente, worauf er mich zu einem Besuch an Bord einlud. Er war ein höflicher, alter Herr und ein Edelmann. Froh, mich kennenzulernen, denn seine Gedanke waren voll von Euer Majestät und Albion, und er war begierig, gute Neuigkeiten zu erfahren. Er pries Euch und unser Land und schmeichelte mir, als er meinen Namen hörte, mit Erinnerungen an meine eigenen Abenteuer.« 


»Eine beruhigende Neuigkeit, Sir Thomasin«, sagte Dr. Dee mit einem ironischen Lächeln zu Lord Montfallcon. »Polen liebt uns.« 


Die Königin schoß ihm einen warnenden Blick zu, und er neigte ergeben den Kopf und schlug den Blick nieder. »Ganz ohne Zweifel«, fuhr Ffynne fort, »denn dieses Schiff erwartet Polens König, der mit der Kutsche über Land fährt, um es zu besteigen und von Le Havre nach London zu segeln.« »Zu welchem Zweck?« Sir Amadis Cornfield löste seinen Blick widerstrebend vom Fenster. »Der König selbst? Ohne Flotte? Ohne Gefolge?« 


»Er kommt als Freier«, sagte Tom Ffynne. »Oder besser gesagt, beinahe als Bräutigam. Nach den Auskünften meines polnischen Edelmannes zu urteilen, scheint er überzeugt, daß Euer Majestät ihn zum Gemahl nehmen werden.« 


»Ah.« Gloriana warf Lord Montfallcon einen Seitenblick zu, in dem etwas wie Verlegenheit zu erkennen war. Der Lordkanzler hob die Brauen. 


»Ein Versäumnis, mein lieber Montfallcon«, sagte sie. »Ich hatte Euch informieren wollen, daß ich dem König von Polen Briefe schickte.« 


»Mit denen Ihr Eure Einwilligung zur Eheschließung gabt?« 


»Selbstverständlich nicht. Es war im vergangenen November, als Ihr am Fieber darniederlagt. Damals kam eine Nachricht aus Polen. Eine formelle Anfrage, die einem privaten Besuch des Königs galt – vielleicht einem geheimen Besuch, wenn ich es recht bedenke –, in jedem Fall einem Besuch inkognito. Ich  stimmte zu. In zwei rasch hingeworfenen Briefen, in denen ich ihn einmal unserer Zuneigung zu seiner Nation versicherte und zum anderen einen frühen Zeitpunkt im neuen Jahr vorschlug. Eine Antwort blieb aus. Vielleicht ging der Brief verloren. Der König von Polen gilt als ein freundlicher Mann, und ich war neugierig, ihn kennenzulernen.« 


»Und daraus folgert er – zweifellos, weil er Euer Majestät Geste nach den Bräuchen seines eigenen Landes interpretiert –, daß Ihr bereit wäret, ihn zu erhören, sollte er Euch einen Antrag machen.« Lord Montfallcon räusperte seine alte Kehle und drückte sich mit flacher Hand gegen die Brust. »Und wenn Ihr ihn zurückweist, Majestät?« 


»Er muß informiert werden, daß er unsere Briefe mißverstanden hat.« 


»Und wird sogleich eine Intrige wittern. Polen ist ein guter Freund. Überdies ist es ein mächtiges Reich, das sich von der Ostsee bis zum Mittelmeer erstreckt und von vierzig Vasallen Staaten Tribut empfängt. Gemeinsam halten wir uns die Tatarei vom Leibe …« 


»Wir sind vertraut mit der politischen Geographie Europas, Lord Montfallcon«, sagte Dr. Dee und kratzte sich die Wange gelangweilt mit langem Fingernagel. »Ihr wollt damit andeuten, daß der König von Polen, so er sich als abgewiesener Freier sieht – am Ende gar als ein sitzengelassener Liebhaber –, seine verletzte Ehre durch Krieg gegen uns wiederherstellen werde?« 


»Nicht mit Krieg«, sagte Montfallcon, als antworte er seiner eigenen Stimme. »Wahrscheinlich nicht Krieg, aber wir können uns selbst gespannte Beziehungen nicht leisten. Die Tatarei ist stets bereit, günstige Konstellationen für sich zu nutzen. Auch Arabien hat ehrgeizige Hoffnungen.« 


»Dann sollte ich vielleicht den König von Polen heiraten.« Königin Gloriana lachte und war für einen Augenblick wie ein unbekümmertes junges Mädchen. »Wie? Würde uns das retten, 


mein Lordkanzler?« 


»Der Großkalif von Arabien wird uns bald einen Staatsbesuch abstatten«, sagte Lord Montfallcon sinnend. »Alles deutet darauf hin, daß auch er beabsichtigt, Euch die Ehe anzutragen. Für den nächsten Monat ist dann der Theokrat von Iberia angesagt – aber er weiß, daß seine Sache hoffnungslos ist, da es in Ansehung unserer schwierigen Beziehungen nicht gut möglich sein kann … Arabien jedoch …« Er schien zu einem Entschluß zu gelangen: »Es gibt keine andere Lösung! Doch sie müssen gemeinsam vor Euch erscheinen!« 


»Aber die Ankunft des Königs von Polen steht unmittelbar bevor«, sagte Tom Ffynne. »Jeden Tag kann er in Le Havre eintreffen. Zwei weitere Tage, und er macht in London fest!« »Wann erwartet man seine Ankunft?« Montfallcon erhob sich und schritt unruhig neben dem langen Tisch auf und nieder, während seine Ratskollegen trachteten, seinen Überlegungen und seinem Hin und Her zu folgen. 


»Achtundvierzig Stunden nach mir, denke ich. Und ich ver

ließ Le Havre vorgestern morgen mit auslaufender Flut.« 

»Also bleiben uns vielleicht drei Tage.« 

»Das mag zutreffen.« 



»Ich bedaure sehr, daß ich vergaß, Euch zu unterrichten, Milord«, sagte Gloriana in bekümmertem Ton. 


Lord Montfallcon straffte die Schultern, ließ das Sinnen sein und verneigte sich zur Königin. »Es ist ohne Bedeutung, Madame. Eine Peinlichkeit, nicht mehr. Wir müssen hoffen, daß der König von Polen ein wenig länger aufgehalten und gleichzeitig mit dem Großkalifen eintreffen wird.« »Aber warum sollte das die Situation verbessern?« 


»Es ist eine Frage des Stolzes, Majestät. Solltet Ihr den Stolz von einem oder dem anderen verletzen, dann würde dies natürlich eine Verschlechterung unserer Beziehungen zur Folge haben. Verletzt aber der König von Polen den Stolz des arabischen Großkalifen oder umgekehrt, so gehen wir gestärkt  daraus hervor. Keiner von beiden wird Schlechtes von der Königin denken, aber jeder wird schlecht vom anderen denken. Wie Ihr wißt, Madame, bedenke ich nicht so sehr die unmittelbaren Probleme, als vielmehr jene möglichen späteren. Arabien und Polen würden eine seltsame Allianz ergeben, aber keine unmögliche. Sie teilen sich in Küstenstreifen des Mittelmeeres, doch wird der Eingang zu diesem von Iberia beherrscht, das sich wiederum mit Arabien gegen uns verbünden könnte …« »Ach, die Windungen Eures Denkens, Sir!« sagte Sir Orlando Hawes und hob die schwarze Hand, als gelte es einen Angriff abzuwehren. »Bringen sie nur mich in Verwirrung?« Aber er sprach höflich, denn er gehörte zu den Bewunderern des Lordkanzlers. 


»Sie verwirren uns alle, ausgenommen den Lordkanzler selbst, denke ich«, sagte die Königin. »Dennoch respektiere ich seine Besorgnisse, denn er hat mehr als einmal wichtige Bedrohungen des Reiches vorausgesehen. Wir müssen es Eurer Diplomatie überlassen. Und ich werde jede Eurer Entscheidungen unterstützen.« 


Eine tiefe Verbeugung. »Ich danke Euch, Majestät. Ich bin beinahe gewiß, daß die Angelegenheit sich selbst erledigen wird.« 


»Die Schuld an diesen Schwierigkeiten liegt allein bei mir. Die Briefe wurden geschrieben, als … ich mit so vielen anderen Problemen beschäftigt war … Es scheint …« 


»Die Königin braucht sich nicht zu erklären«, sagte Lord Montfallcon mit fester Stimme. 


»Dieser König von Polen wird von manchen als eine Art Hanswurst angesehen, wie ich höre«, sagte Lisuarte Ingleborough. »Oder wenigstens als ein Exzentriker. Seltsam, daß er keine Abgesandten schickte. Hätte er das getan, so wäre uns diese Überraschung erspart geblieben.« 


»Lord Ingleborough spricht die Wahrheit, soweit ich es verstehe.« Tom Ffynne befingerte die Federn des Hutes in seiner  Hand. »Graf Korzeniowski – wenn ich mich an seinen fremdartigen Namen richtig erinnere – sagte das gleiche, obschon nicht direkt. Sein Herr versteht sich wenig auf die Staatskunst und ist vorwiegend mit Musik und den schönen Künsten befaßt. Mit einem Wort, der Hof ist ganz und gar dekadent. Daneben gibt es in Polen ein Parlament, das die Interessen der Gemeinen und des Adels gleichermaßen vertritt, und dieses trifft alle Entscheidungen für den König. So heißt es wenigstens, Euer Majestät.« Der kleinwüchsige Admiral gestattete sich ein hohes, glucksendes Lachen. »Ein seltsames Land, das einen König hat und ihn nicht gebraucht, nicht wahr?« 


Königin Gloriana lächelte ein wenig versonnen. »Nun, wir danken Euch sehr für diesen Dienst, Sir Thomasin. Habt Ihr weitere Nachrichten? Von Euren eigenen Unternehmungen in den westindischen Gewässern?« 


»Der goldene Ballast half uns sicher durch die Stürme, Euer Majestät, und erwartet Eure Verfügung am Kai von Charing Cross, in den Laderäumen der Tristan und Isolde.« 


»Habt Ihr ein Verzeichnis, Sir Thomasin?« fragte Sir Orlando Hawes mit einem beinahe warmen Lächeln. 


»Freilich, Sir.« Tom Ffynne humpelte näher, zog eine Papierrolle aus dem Gürtel und reichte sie Königin Gloriana mit einer tiefen Verbeugung. Sie entrollte das Dokument, überflog es aber nur mit einem flüchtigen Blick. 


»Genug, um ein ganzes Geschwader von Schiffen zu bauen und auszurüsten!« Sie rollte das Verzeichnis zusammen und reichte es Lord Montfallcon, der es an Sir Orlando weitergab. »Würdet Ihr den zehnten Teil unter Euch selbst und Eurer Mannschaft verteilen, Sir Thomasin?« »Ihr seid großzügig, Majestät.« 


»Ein Zehntel davon!« Die Nasenflügel des Oberschatzmeisters blähten sich gleich den Nüstern eines verschreckten Hengstes. »Das ist zuviel! Ein Zwölftel, Euer Majestät …« »Für so viele Wagnisse und Lebensgefahren?« 


»Sehr wohl, Majestät.« 


Die Königin überblickte den Tisch. »Meister Gallimari. Sind für alle Veranstaltungen des heutigen Tages Unterhaltungen vorbereitet?« 


»Gewiß, Euer Majestät. Während des Mittagsmahles wird die Hofkapelle unter Meister Pavealli einige Divertimenti …« »Sehr schön. Gewiß wird auch die übrige Auswahl dem jeweiligen Anlaß gemäß sein. Und das Kleid für den Abend ist fertig, Meister Orme?« »Bis zum letzten Knopf, Majestät.« 


»Und Ihr, Sir Wallis, habt meine Ansprache für den heutigen Nachmittag vorbereitet?« 


»Zwei, Euer Majestät – eine für die ausländischen Gesandten und eine für Londons Bürgermeister.« 


»Und was die heutigen Speisefolgen angeht, so werde ich wohl keine Entscheidungen treffen müssen. Übrigens, Sir Vivien, ich bedaure, daß wir bis nächste Woche nicht in der Lage sein werden, auf die Jagd zu gehen, aber ich bitte Euch, jagt ohne uns.« 


Damit verbesserte die Königin die Atmosphäre in der Ratsversammlung dergestalt, daß alle anfingen zu lachen, denn Sir Viviens Jagdleidenschaft war am Hofe Gegenstand ständiger Scherze. 


Gloriana erhob sich langsam und lächelte den erheiterten Ratsmitgliedern zu. Auch sie erhoben sich in respektvoller Haltung. »Dann gibt es weiter keine dringenden Angelegenheiten? Das war das einzige bedeutsame Problem, Lord Montfallcon?« 


»So ist es, Majestät.« Der alte Kanzler verneigte sich und überreichte ihr eine Schriftrolle. »Hier ist mein Lösungsvorschlag für die Streitigkeiten zwischen Cathay und Bengalen.« Sie nickte und nahm die Rolle an. »Ich entbiete Ihnen allen einen guten Tag.« 


Dreizehn Knie beugten sich. Gloriana rauschte hinaus und 


war augenblicklich wieder von Pagen und Zofen umgeben, die sie zurück zu ihren Gemächern geleiteten und während ihres kurzen Aufenthalts in den Audienzsälen die entgegengenommenen Bittschriften sammelten. Gloriana hoffte, daß ihr eine halbe Stunde Zeit blieb, in welcher sie die Angelegenheit des Königs von Polen mit ihrer Vertrauten und persönlichen Beraterin, der Gräfin Scaith, besprechen könnte. 


Perian Montfallcon stand eine Weile stirnrunzelnd, den Blick auf den Boden zu seinen Füßen geheftet, dann winkte er Lisuarte Ingleborough und Sir Thomasin Ffynne; die drei waren vertraute Freunde, Überlebende einer Tyrannei, deren Wiederkehr zu verhindern sie sich verschworen hatten. Montfallcon verabschiedete sich eilig von den übrigen Ratsmitgliedern und führte die zwei durch die kleine Tür durch das Vorzimmer in seine eigenen Amtsräume. Diese waren hoch und weit, angefüllt mit Folianten über Geschichte und Jurisprudenz. Einige der ledernen Bände waren so groß wie Montfallcon selbst. Hoch in die Wände eingelassene Fenster, die so angeordnet waren, daß niemand von außen hereinsehen und die Bewohner der Räume beobachten konnte, spendeten diffuses Licht, das sich in den oberen Dritteln der Räume konzentrierte und nur zu einem kleineren Teil den Boden erreichte, wo die drei Männer nun neben Lord Montfallcons geordnetem Arbeitstisch standen. 


Der Lordkanzler seufzte und rieb sich die knollige Nase. »Es ist das erste Mal, daß sie sich so launenhaft und wunderlich benommen hat. War es so, weil ich auf dem Krankenbett lag und sie sich von mir verlassen fühlte? Es ist die Handlungsweise eines törichten Kindes. Das aber war sie nie, nicht einmal in ihrer Jugend.« 


Der Großadmiral stützte sich auf den Schreibtisch und machte ein bedenkliches Gesicht. »Vielleicht sehnt sie sich danach, von ihrer Last befreit zu sein?« 


»Sie ist sich ihrer Verantwortung zu sehr bewußt«, wider


sprach Tom Ffynne. »Und sie war stets pflichtgetreu. Vielleicht entsprang ihr Handeln mangelndem Wohlbefinden.« 


»Schon möglich.« Montfallcon fühlte sich unversehens alt und am ganzen Körper wie gerädert, als ob er im Feld gewesen wäre. »Aber niemand hat ihr etwas angemerkt. Vielleicht hoffte sie in den wenigen Augenblicken, während sie diese Briefe schrieb und fortschickte, frei zu sein.« 


»Es wäre das erste Mal, daß sie ein solch abweichendes Verhalten gezeigt hätte«, sagte Lord Ingleborough seufzend. Die Gicht machte ihm in diesem Winter arg zu schaffen, und manches Mal glaubte er, der Schmerz müsse seinen Körper gänzlich aus den Fugen bringen. 


»Wir müssen es uns zur Pflicht machen«, sagte Lord Montfallcon, »solches in Zukunft zu verhindern. Und ihr, wenn möglich, Schmerzen ersparen.« 


»Ihr werdet sentimental, Perian«, sagte Tom Ffynne mit einem Schmunzeln. »Aber wie sollen wir das Dilemma auflösen?« 


»Es muß sich selbst auflösen«, sagte Ingleborough. 


Montfallcon schüttelte das graue Haupt. »Es gibt einen anderen Weg. Mehr als einen, um genau zu sein, aber ich werde zuerst den am wenigsten dramatischen versuchen. Solche Manipulationen sind mir nicht neu. Ach, wüßte ich, was ich tue, um ihr Glauben und Vertrauen ihrer Untertanen zu erhalten! In diesem Fall kommt es darauf an, alle Freier zu täuschen und zu vertrösten, alle in Hoffnung zu halten, keine echten Zusicherungen zu machen, keinen zu beleidigen, die Beharrlichen zu ermüden und die Entmutigten ein wenig aufzurichten. So treibe ich für sie das Spiel mit den Freiern.« Er ließ sich in seinen lederbezogenen Lehnstuhl sinken. »Der dekadente Polenkönig kommt aus dieser Richtung, der kriegerische Kalif aus jener. Das Geheimnis besteht darin, die beiden in der Hoffnung, daß sie miteinander kollidieren werden, ungefähr zur gleichen Zeit eintreffen zu lassen. So gewinnt keiner einen 


Vorteil über den anderen, und beide reisen in Unwillen ab.« 

»Aber der Pole kommt dafür zu früh!« beharrte Tom Ffynne. 

»Dann werde ich ihn aufhalten.« 

»Wie?« 

»Es gibt Mittel. Die Abreise seines Schiffes aus Le Havre 

kann verzögert werden.« 

»Er wird ein anderes Schiff finden.« 



»Richtig. Dann muß es hier im Lande geschehen …« Ein Klopfen an der Tür ließ die drei Teilnehmer an dem Gespräch stirnrunzelnd aufblicken. »Herein.« 


Ein uniformierter Page trat ein. In seiner ausgestreckten Rechten lag ein versiegelter Umschlag. Er verbeugte sich. »Eine dringende Nachricht von Sir Christopher, Euer Lordschaft.« 


Montfallcon nahm den Umschlag entgegen und erbrach das Siegel, überflog das Geschriebene, und seine Miene verfinsterte sich. »Derselbe Mann, an den ich dachte – der einzige Mann, der in Frage kam –, und nun ist er zum Mörder erklärt und gejagt. Beim Zeus, mir wäre wohler, wenn ich diese Kröte am Galgen sähe.« 


Tom Ffynne lächelte breit. »Ein Diener Eurer Lordschaft? Ein schlechter Diener, wie es scheint.« 


»Nein, nein, der beste, den ich habe. Es gibt keinen anderen, der so schlau ist, so skrupellos und gewitzt. Aber es sieht so aus, als habe er sich übernommen. Ein arabisches Prinzlein! Natürlich! Sir Launcelots Araber!« 


»Wir lassen uns gern aufklären, der Baron und ich«, sagte Tom Ffynne mit einem lustigen Blinzeln, um seinen beiden Freunden zu zeigen, daß er mehr als ein wenig begierig war, den Inhalt des Briefes zu erfahren. Aber Lord Montfallcon ballte das Papier zornig zusammen, um es anschließend im Kaminfeuer zu verbrennen, wo ein breiter Saum weißer Aschenflocken von früheren Verbrennungen anderer Papiere kündete. 


»Mehr gibt es nicht«, sagte er schlau. »Nun gilt es die Rettung meiner Kröte, der unwillkommen vertrauten, ins Werk zu setzen. Wie kann ich das Recht zuschanden werden lassen, dem wir alle dienen?« 


»Dies scheinen geheime und gewichtige Probleme zu sein«, sagte Sir Thomasin Ffynne und wandte sich hinkend zum Gehen. »Wollt Ihr mit mir speisen, Großadmiral? Oder, noch besser, mich heute abend zu Eurem Gast machen?« 


»Mit Vergnügen, Tom.« Lord Ingleborough, der vornehmste dieser Überlebenden, schien unbekümmert über die Worte und Taten des Lordkanzlers. »Bei den Göttern, Perian, ich hoffe, Ihr werdet mit diesen Ränken und Machenschaften nicht die schlimmen alten Zeiten wiederkehren lassen.« 


»Mein Denken und Handeln gilt allein der Verhütung eines derartigen Geschehens, Lord Ingleborough.« Ernst verneigte er sich vor seinen Freunden und wünschte ihnen guten Appetit, bevor er an dem Glockenstrang zog, der Tinkler aus dem Nebenraum herbeirufen sollte, damit er seinem Herrn, Arturus Quire, eine Botschaft überbringe. 











DAS DRITTE KAPITEL 
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Kapitän Quire versichert sich künftigen Wohlergehens und allerhöchster 


Gunst und erhält eine unwillkommene Botschaft 




Kapitän Quire setzte sich in seinem grauen, fettfleckigen Bettzeug auf, befreite seinen Fuß von der Decke, in die er sich verstrickt hatte, und starrte das schüchterne junge Mädchen an, das mit einem Korb in den Armen sein schäbiges Zimmer betreten hatte. »Die Wäsche?« 


»Ja, Herr. Ich wurde geschickt, sie zu holen.« Das Mieder, die Unterröcke und der bestickte Überrock waren zu fein für ihren Stand und anscheinend ihre eigene Arbeit. Ein gutes Paar Hüften; sinnliche Züge, trotz ihrer Schüchternheit. Quire grunzte. 


Er zeigte zu dem Hocker, wo seine zerrissenen und blutbefleckten Kleider lagen, schmutzig, feucht, mit Kot bespritzt. Sogar das Hemd war blutig. Er stieß sich das dichte Haar aus der breiten Stirn und starrte sie an, als sie zögernd näher kam. »Meine Kleider sind mir wichtig. Diese Kleider. Sie sind ich. Sie sind meine Opfer. Darum müssen sie gut gewaschen und geflickt werden, mein Mädchen. Wie heißt du?« »Alys Finch, Sir.« 


»Ich bin Kapitän Quire, der Mörder. Die Stadtwache sucht mich. Letzte Nacht schickte ich einen jungen Sarazenen auf den Weg in die Unterwelt. Einen Adligen von vollkommener Gestalt, makellos. Jetzt ist sie mit mehreren Makeln behaftet. Zwanzigmal glitt mein Degen in ihn.« 


»Es war ein Duell, nicht wahr, Sir?« Ihre Stimme bebte, als sie nach den verschmutzten Kleidern griff. 


Er zog seine Klinge unter der Matratze hervor; einen fein gearbeiteten Degen, eine vollkommene Waffe, die beste ihrer  Art. »Schau her! Nein, es war ein schlauer Mord, als Duell verkleidet. Wir fuhren hinauf auf die Felder hinter White Hall, und dort tötete ich ihn. Du bist eine hübsche kleine Person, Alys. Das ist gutes Haar, braun und lockig. Es gefällt mir. Große Augen, volle Lippen. Bist du schon gebändigt, Alys?« Sie hob seine Hosen vom Hocker und legte sie zu den anderen Sachen in den Korb, während seine ruhigen, schrecklichen Augen ihr Mieder betrachteten. »Nein, Herr. Ich möchte heiraten.« 


Sein Lächeln war beinahe zärtlich, als er ihre Schulter mit dem unsauberen Degen berührte, als wollte er sie zum Ritter schlagen. »Schnüre dein Mieder auf, Alys, und laß mich die Knospen sehen. Dieser Degen …« – er kitzelte ihre Kehle damit – »hat viele getötet. Manche fielen im offenen Zweikampf. Aber vergangene Nacht schlug dieser Sarazene auf meinen Vorschlag hin seine Rockschöße zurück, die ihm hinderlich waren, und als er sich bückte, rannte ich ihm den Degen unter den Rippen durch den Leib, riß ihn hoch und wieder heraus. Aber es gab Zeugen, mit denen ich in einer solch dunklen, kalten Nacht nicht hatte rechnen können.« Bitterkeit kam vorübergehend in seine Stimme. »Die Bäume waren verschneit und gefroren, unsere Laternen abgeschirmt. Aber zwei Soldaten der Stadtwache kamen des Weges – und einer von ihnen erkannte mich.« Er dirigierte ihre Finger zu der Verschnürung, und das Mieder und die Bluse begannen sich zu lockern, obgleich sie aus Angst ungeschickt und langsam war. Seine Stimme klang abwesend. »Sie griffen an, ehe mein Sarazene richtig tot war – die Risse in Mantel und Wams sind von ihren Waffen, und auch dieser Schnitt in meinem Oberschenkel …« Er tätschelte eine verbundene Stelle unter seinem Nachthemd. »Das Loch in der Hose kam zustande, als der Sarazene vom Boden mit einem Messer nach mir stieß, der Verräter – ich wähnte ihn tot –, als Tinkler schon die Laterne abgestellt hatte und ihm die Stiefel auszog. Feine, elegante Stiefel, aber Tinkler  wagt sie jetzt nicht zu tragen. Siehst du sein Blut, da? Und das weiter vorn? Das ist von dem Wachsoldaten, den ich niedermachte, bevor sein Kamerad fortlief.« Er hielt ihr die Degenspitze unter die Augen, so daß sie keine Bewegung mehr wagte; er führte sie an die Lippen. »Da, willst du nicht kosten?« Unterdessen hatte sie Mieder und Bluse geöffnet, und er schob den Stoff zurück. Sie hatte kleine Brüste, noch unreif. Er berührte eine mit der Degenspitze. »Du bist ein gutes Mädchen, Alys. Wirst bald wiederkommen, eh? Mir meine Wäsche bringen?« 


»Ja, Herr.« Sie atmete angestrengt, aber vorsichtig, und ihr Gesicht war ganz von einer flammenden Röte übergossen. »Und du wirst ein gehorsames Mädchen sein, nicht wahr, und Kapitän Quire als ersten an deine Schätze lassen?« Seine Degenspitze sank abwärts. »Wirst du das tun, Alys?« 


Die Rehaugen waren geschlossen, die rosigen Lippen öffneten sich. »Ja.« 


»Gut. Küß den Degen, Alys, um unseren Pakt zu besiegeln. Küß das getrocknete Blut des Soldaten.« Als sie gehorchte, wurde an die Tür geklopft. Er bedeutete dem Mädchen, Bluse und Mieder zu schließen, und blickte träge zur Tür. »Ja?« Als sei es ihm verspätet in den Sinn gekommen, stach er in ihre Schulter und betrachtete die rote Perle, die sich bildete. »Gutes Mädchen«, raunte er. »Du gehörst jetzt Quire.« Er richtete sich plötzlich auf, packte sie, saugte das Blut von ihrer Schulter und ließ sich auf das schmutzige Bett zurückfallen. »Wer ist da?« »Die Wirtsfrau, Sir, mit dem Essen, das Ihr bestelltet, und dem Anzug.« 


Quire überlegte einen Augenblick lang, dann zuckte er die Achseln. Er dachte nicht daran, seine Toledoklinge aus der Hand zu legen. »Dann komm herein.« 


Die Frau tappte herein, eine plumpe Seekuh, blickte stirnrunzelnd zu Alys Finch, die nach einem raschen Atemholen knickste und zur Tür eilte. 


»Bald, Alys«, sagte Quire zärtlich. »Ja, Herr.« 


Quire zog der fetten Wirtin den dunklen Anzug unter dem Arm heraus und begann sich verdrießlich anzukleiden, während sie das Tablett mit geschmortem Hammelfleisch, Brot und Wein auf die Truhe am Fuß des Bettes stellte. »Waren das die besten Sachen, die du finden konntest, Marjorie?« »Und ich hatte noch Glück dabei, Kapitän.« »Dann nimm.« Er gab ihr ein Goldstück. »Das ist zuviel.« »Ich weiß.« 


»Ihr seid durch und durch schlecht, Kapitän, aber Ihr seid ein großzügiger Teufel.« 


»Das sind viele Teufel.« Er zog den Hocker vor die Truhe, ergriff den großen Löffel und begann mit dem Hammelfleisch. »Es ist in Ihrem Interesse.« Er war drahtig, muskulös und gefährlich, wie er so dasaß. 


Marjorie Crown wollte noch nicht gehen. »Dann gab es also Streit oben im Walroß? Eine rechte Kaschemme. Schlechtes Publikum.« 


»Auch nicht schlechter als hier, und der Schnaps ist besser. Aber es war in den Feldern draußen bei White Hall. Ein Duell, unterbrochen von den Wachsoldaten, die jetzt hinter mir her sind.« 


»Es ist ein törichtes Gesetz, das Duelle verbietet. Warum sollten sie einander nicht umbringen, die nutzlosen Tagediebe und Schmutzfinken? Die Königin ist zu weich.« 


»Ach was, besser als zu hart.« Seit langem gewohnt, geködert zu werden, nahm Quire eine instinktive Neutralität an. »Und das Gesetz soll dem als Duell verkleideten Mord Einhalt gebieten und dem Rückgang an adeligen Bräutigamen ein Ende machen. Sie erschlugen einander in einem Maß, das nicht mehr zu verantworten war. Die Königin fürchtete bereits um den Bestand der Aristokratie. Keine Adligen – das wäre eine Zu


kunft in Auflösung, im Chaos!« »Oh, Kapitän, Ihr seid mir einer!« 


»Das ist so wahr wie dieses Essen schmackhaft ist.« 


»Es ist gut, dieses Essen, Ihr Ungeheuer.« Mrs. Marjorie verschränkte die Arme. »Was habt Ihr mit dem Mädchen gemacht?« 


Quire lächelte hintergründig, brach ein Stück Brot ab und tauchte es in die Fleischbrühe. Die alte Vettel mochte als Zuträgerin und Helferin in der Sünde von Nutzen sein. »Ich habe ihr Interesse geweckt, ihr Blut in Wallung gebracht und sie für die Zeit angewärmt, da ich vielleicht der Tröstung bedarf.« »Ihr habt sie in Angst und Schrecken versetzt, das arme Kind. Sie hat einen Freund. Starlings Sohn.« 


»Freilich ängstigte ich sie. Das ist das beste Mittel, um ihre Phantasie und ihre Neugierde anzuregen, denn sie wird den Wunsch verspüren, sich an mir zu erproben – und dabei die ganze Zeit der Versklavung entgegenbeben. Wie steht es mit dir, Marjorie? Fürchtest du mich nicht?« 


»Ich glaube, ich kann mit Euch fertig werden.« Aber in ihrer Stimme war Ungewißheit, und ihre Finger schlossen sich unwillkürlich fester um das Goldstück. Sie kratzte sich nervös am Mundwinkel. 


»Freut mich, daß du so denkst«, erwiderte er ohne Ironie. 


»Aber Alys Finch ist kein Flittchen für Euresgleichen«, sagte sie in einem neuen, schwächlichen Anlauf. »Sie ist ein anständiges Mädchen.« 


»Das ist sie in der Tat. Wie steht es mit der Wache?« Er schnallte sich den Gürtel um das Wams, bog den Oberkörper unbehaglich hin und her und machte sich schließlich daran, sich ein verwaschenes Baumwolltuch um den Hals zu binden. Darauf ließ er sich wieder auf die Bettkante nieder und zog ächzend seine hohen Stiefel an, die er über den Knien verschnürte. 


»Nicht näher. Aber sie wird kommen. Viele wissen, daß Ihr 


hier Unterschlupf gefunden habt.« 


Er leerte das Glas, stellte es auf das Tablett zurück, fand seinen Hut und strich die Federn glatt. »Finch und Starling*? Da würde sie ein seltsames Ei legen, wenn man ihr die Paarung erlaubte, was?« »Laßt sie ihm. Er ist ein hitziger junger Bursche.« 


»Oh, Marjorie, mein Interesse schwindet bereits. Laß die beiden ihr Nest bauen.« Er setzte sich den Hut auf und rückte ihn verwegen in die Stirn. Er schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln. »Vielleicht spiele ich später Kuckuck, wenn es Frühling ist.« »Bis dahin werdet Ihr gehenkt sein.« 


»Nicht Quire. Außerdem läßt die Königin niemanden hängen. Und sollte die Verordnung auch geändert werden, ich würde überleben, denn ich bin Quire der Listenreiche. Zu viele Taten harren noch meiner, und zu groß ist das Publikum, das von meiner Kunst gefesselt ist und meines Meisterstückes harrt.« Er stieß den langen Degen in die Scheide, steckte den Hirschfänger in den rechten Stiefel und sah sich suchend um. »Einstweilen bin ich Quire der Schatten und brauche einen Umhang.« 


Sie zuckte die Achseln und quittierte seine Bemerkung mit einem Lächeln, wie Mütter es für einen mißratenen, aber charmanten Sohn bereithalten. »Unten. Sucht Euch im Hinausgehen einen aus; vielleicht wird der Besitzer es nicht merken.« »Danke.« Er zwickte sie zum Beweis seiner Dankbarkeit in den Arm, und sie sah ihm nach, wie er ins Halbdunkel hinausging. Das Licht vom Treppenhausfenster glomm einen Moment in seinem glänzenden Auge auf, dann war er die Treppe hinunter, ihren Rat zu beherzigen. Sie vernahm ein Füßescharren, das Poltern einer umgeworfenen Bank, einen empörten Aufschrei und machte sich bereit, den soeben beraubten Gast zu 
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*


Wortspiel mit Fink und Star (Anm. d. Übers.) 

besänftigen. 


Quire eilte im gestohlenen pelzbesetzten Umhang durch den schmutzigen Schnee der Gassen Londons, wo die unsicher tappenden und ausrutschenden Gestalten fluchender Männer und Frauen und schlitternder, lachender Kinder aus dem Nebel auftauchten und in ihm verschwanden, und wo sich der Atem mit dem Dampf aus offenen Garküchen und Bratereien mischte, die der frierenden vorüberhastenden Menge zu hohen Preisen Suppen, Bratwürste und Maronen verkauften. Sein Verfolger kam zu rasch außer Atem oder fror ohne seinen Umhang zu sehr, um ihm lange nachzujagen, und Quire bog in die Leering Street, gesäumt von Haufen gefrorenen Schnees, der vermischt war mit Urin und Mist aus den Stallungen zu beiden Seiten, erreichte von dort die gedeckte Rilkes Passage und gelangte neben den gotischen Mauern der Platonischen Akademie in die Craving Lane und auf einen Platz, in dessen Mitte ein gefrorener Springbrunnen, Herkules und die Hydra darstellend, im reflektierten Laternenschein vom Haus eines angesehenen Wundarztes grün und rosa schimmerte. Ein weiterer Mauerbogen, dann durch eine Gruppe von Jungen, die eine Schneeballschlacht veranstalteten, in dunklere Nebelschwaden, vermischt mit dem Rauch aus dem Kessel eines Leimsieders, und endlich war Quire wieder in den vertrauten Gassen seines Viertels, verlangsamte den Schritt, als er die abblätternde Tür eines Bierhauses erreichte, an welchem die meisten lieber vorübergegangen wären: Bales. Quire schnüffelte die süßlich-stickige warme Luft, bevor er die Tür aufstieß und eintrat. Kälte und klamme Feuchtigkeit blieben hinter ihm, und er tauchte ein in einen Brodem von Hitze, Körperausdünstungen, Tabakgeruch und Biergestank, aus dem unrasierte Gesichter ihn über vorgebeugte Schultern hinweg mißtrauisch musterten, denn in Bales Bierhaus gab es keinen Gast, der sich nicht durch Diebstahl oder Bettelei durchs Leben schlug; das Lokal wurde von Einbrechern, Betrügern und anderen Strolchen höheren Ranges  gemieden, und dies paßte Quire, denn so fand er hier keine Feinde, nur Bewunderer oder solche, die eine schwächliche, ungefährliche Art von Neid zeigten, die keine Beachtung verdiente. Am anderen Ende der langen, schmalen Gaststube, hinter seiner schmutzigen Theke, faulenzte der schädliche Bale bei seinen Kannen mit Bier und Apfelwein, seinem schmierigen Lederbeutel voller Kupfermünzen, und zu seiner Linken, wo die Theke an einen geschwärzten Stützbalken stieß, welcher aus der Fachwerkwand vorragte, lehnte Tinkler, den Degen unter dem Ledermantel des toten Wachsoldaten verborgen, und zahnte herüber. 


Quire war überrascht. Er kam an die Theke und schlug mit ungeduldiger Handbewegung den Bierkrug aus, den Tinkler ihm anbot. »Schon hier? Hast du unseren Freund besucht, wie ich dir sagte?« »Freilich. Bin gerade von dort gekommen.« 


Quire streckte die Hand aus. »Hast du die Papiere, die uns weiteres Versteckspiel ersparen?« 


Tinkler fuhr sich mit der Zunge über die vorstehenden Zähne und schüttelte den Kopf mit verwirrtem Blick. 


»Was? Sind wir auf einmal ohne einen Gönner?« Quire vermochte seine Enttäuschung und Verblüffung nicht ganz zu verbergen. Er hob den Arm und legte ihn um Tinklers knochige Schultern. 


»Er weigert sich diesmal, ein Blankoakzept zu geben. Es ist zu ernst, meint er.« Tinkler flüsterte die Worte, obwohl Bale, durch Erfahrung taktvoll geworden, zum anderen Ende der Theke gegangen war und Kupferstücke zählte. 


»Ich dachte, er wollte diesen Orientalen ausgelöscht haben.« »Er nennt unsere Arbeit ungeschickt. Er mißbilligt die ganze Geschichte ganz ausdrücklich.« 


Quire mußte dem zustimmen. Er seufzte. »Sie war ungeschickt. Aber daß die Wachsoldaten dazukamen, war ein unseliger Zufall. Hast du seinen Sekundanten bezahlt?« 


»Ein halbes Goldstück, wie ausgemacht.« Tinkler zeigte die halbierte Münze auf der Handfläche und grinste. »Da ist es.« »Du hast ihn niedergemacht?« 


»Nein. Ich nahm es ihm beim Würfelspiel ab, bevor ich zu unserem Freund ging. Er war dergestalt geängstigt wegen der Wache, die auf der Jagd nach uns ist, daß er nicht denken konnte. Ich behandelte ihn anständig, wie du vorschlugst. Er hat die ganzen Sachen des Sarazenen und wird ohne Zweifel schon versucht haben, einen Ring zu verpfänden oder den juwelenbesetzten Dolch.« 


»Wenn sie ihn fangen, wird er uns natürlich verraten.« Quire rieb sich das Kinn. »Etwas anderes erwarte ich nicht. Aber ohne unsere Papiere haben wir kein Alibi.« 


»Bale hier würde für uns aussagen. Oder Uttley vom Walroß.« 


»Beides taugt nicht. Wer würde denen glauben? Wir brauchen die mächtige Unterschrift unseres Gönners. Will er sie unter keinen Umständen geben, Tink?« 


»Er ist zornig. Er sagt, du sollst dich der Wache stellen. Dich dann Sir Christopher Martins Verhör unterziehen. Du sollst dich auf einen Anschlag gegen dich herausreden, einen Überfall. Jemand wollte dich berauben, dir Hut und Umhang stehlen und so weiter.« 


»Und dann wird man mich in Ketten fortschaffen oder in den Kerker werfen.« 


»Nein. Wenn du nicht zögerst, dies zu tun, wird unser Freund Sir Christopher Beweismittel zustellen, die bezeugen werden, daß du in Geschäften der Königin anderswo warst. Damit wirst du frei sein. Aber er sagt, du mußt ohne Verzug handeln, weil du gebraucht wirst – ein dringender Auftrag. Du mußt sauber sein, bevor du an diese Sache herangehst, oder seine Pläne werden zunichte. Verstehst du?« 


»Freilich, aber er könnte, um seine Pläne zu retten, mich zunichte machen.« 


»Warum mußt du es so verwickelt sehen?« 


»Er weiß, daß ich mißtrauisch bin und nicht leicht umzubringen. Vielleicht möchte er mich mit solcher Hinterlist außer Landes treiben … Aber danach riecht die Sache nicht. Jede Spinne spinnt ihr eigenes Netz, und nach einer Weile kann man sie an ihrer Arbeit erkennen.« 


»Dann willst du dich Sir Christophers Leuten stellen?« 


»Mir bleibt schwerlich eine andere Wahl, Tinkler. Gleichviel, mich verdrießt die Zeit, die es erfordern wird, um so mehr, wenn es dringende Geschäfte zu erledigen gibt. Wann soll ich schlafen?« 


Tinkler, der einen ledernen Becher an die schiefen Lippen gesetzt hatte, blickte erstaunt, als habe er sich seinen Meister niemals anders als immerfort wachend vorgestellt. 











DAS VIERTE KAPITEL 
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In welchem der Magier und Zeichendeuter Dr. John Dee  

die Natur der Welt erwägt 






Kaltes Licht, durch hohe Fenster in dem Kuppeldach einfallend, tauchte den Audienzsaal in lichte Helligkeit. Jedes Fenster glich einem Kaleidoskop von farbigem Glas mit abstrakten Mustern von der komplizierten Geometrie der Schneeflocken. Nirgendwo in dem großen Rund des Saales gab es Schatten, außer hinter dem Thron, wo Vorhänge die Tür verbargen, durch die Gloriana bei festlichen Anlässen den Saal betrat. Die Tür führte zu einem ihrer kleineren Salons. Die Wände des Audienzsaales waren in Weiß und Silber gehalten und trugen allegorische Darstellungen und Schäferszenen in heller Freskomalerei. Ein großes Deckenfresko mit Scheinarchitektur und einer Allegorie Albions und aller Weltgegenden war perspektivisch so raffiniert, daß es den Raum bedeutend überhöht erscheinen ließ und sogar den Eindruck erweckte, er öffne sich in der Höhe. Sechs Türen gaben dem Audienzsaal ein sechseckiges Aussehen, und auch diese Türen waren von gerafften Vorhängen blaßgrüner Farbe flankiert. Beiderseits des Haupteinganges gegenüber vom Thron standen Soldaten der Palastwache auf ihre Piken gestützt. Sie nahmen Haltung an, als der ehrwürdige, weißbärtige Dr. John Dee im Talar des Gelehrten den Eingang durchschritt, zusammengerollte astrologische Karten unter dem Arm, eine Brille gleichsam als Zeichen seines Amtes auf der Nase, die Schultern wie vom Wissen gebeugt, doch beinahe von der Größe der Königin selbst. Die Königin hatte sich bereits auf dem Thron aus Gold und Marmor niedergelassen, wo sie später den angemeldeten Besuchern eine Audienz gewähren sollte. Das reine, von oben herabdrin gende Licht gab ihrem Gesicht eine weiche, vorteilhafte, jugendliche Ausstrahlung, wozu der große gesteifte Kragen und ihr juwelenbesetztes Gewand aus goldfarbenem Samt ihren Teil beitrugen. »Ihr habt Eure Diagramme mitgebracht, Dr. Dee?« 

Er zog sie unter dem Arm hervor und hob sie ihr entgegen. 


Lord Montfallcon rieb sich die Nase und blickte unruhig von der Königin zum Hofastrologen und zurück. Wie die meisten seiner aufgeklärteren Zeitgenossen betrachtete er Dee als einen Scharlatan – wenn auch einen solchen, mit dem es nicht recht geheuer war – und seine Ernennung zum Hofastrologen und Berater in philosophischen Fragen als Weibertorheit. Da er Dee mißtraute, war Montfallcon ihm gegenüber von aggressiver Skepsis beseelt, welche Dee wiederum mit ironischer Erheiterung quittierte. 


»Ihr versprächet, Eure kosmologische Theorie im Detail zu beschreiben«, erinnerte die Königin ihren Astrologen, »und die Gräfin von Scaith kann es gleich mir kaum erwarten, Näheres darüber zu hören. Lord Montfallcon ist eingeladen, Eurem Vortrag beizuwohnen, um seinen Geist aufzuschließen.« Der Lordkanzler zeigte eine gequälte Miene und seufzte. »Darf ich Euer Majestät daran erinnern, daß ich dringende Pflichten habe. Polen …« 


»Gewiß. Wir werden Euch nur wenige Augenblicke zurückhalten.« Sie blickte zu der großen Uhr aus Silberfiligran auf, die über dem Haupteingang angebracht war, und schien eine kleine Weile wie mesmerisiert auf das Pendel zu starren. Dann strich sie ihr Gewand glatt, bedeutete Una, auf einem der gepolsterten Stühle zu Füßen des Thrones Platz zu nehmen, forschte mit einem erwartungsvollen Blick unter sanft gehobener Braue, ob Lord Montfallcon den Stuhl auf der anderen Seite nehmen wollte, hob die Achseln, als er ehrerbietig den Kopf schüttelte, und lächelte ihrem Hofastrologen zu. »Benötigt Ihr Hilfe mit den Plänen?« 


Dee wischte sich die Stirn. Der Audienzsaal wurde nach römischer Art durch Rohre unter den Marmorplatten des Fußbodens beheizt. »Einen Pagen vielleicht?« 


»Lord Ingleboroughs Page ist hier und wartet auf die Rückkehr seines Herrn.« Sie wies zu einer matt schimmernden Tür auf der linken Seite des Audienzsaales. »Una, seid so gut und laßt ihn herein.« 


Die Gräfin von Scaith erhob sich, ging hinüber, öffnete die Tür. »Ah, es ist Patch.« 


Eine klare, angenehme Stimme drang von draußen herein: »Guten Morgen, Euer Gnaden.« 


»Bitte komm zu uns, Patch«, sagte Una freundlich. Es gab nur wenige Mitglieder der Hofgesellschaft, die von Lord Ingleboroughs Jungen nicht bezaubert waren. 


Herein kam Patch, winzig und elegant, in einem dunkelgrünen Anzug mit Halskrause und Umhang, eine grüne Kappe in der Hand. Seine Locken waren kurzgeschnitten und weißblond. Er machte eine artige Verbeugung und blickte aus großen, braunen Augen, die Aufmerksamkeit und Intelligenz verrieten, zu Dr. Dee auf. »Patch, bitte hilf dem Doktor.« 


»Sir?« Patch verbeugte sich vor Dee und zeigte weder Verle

genheit noch Furcht, als der Magier ihm mit seinen ungewöhn

lich langen Fingern den Kopf tätschelte. 

»Guter Junge, Patch.« 



Dr. Dee blickte umher, sah eine Bank und ließ sie von zwei Lakaien herbeitragen, um seine Karten und Utensilien darauf abzulegen; darauf wählte er eine aus und kehrte zum Fuß des Thrones zurück. »Nimm ein Ende, Junge. So.« Patch gehorchte und zeigte sich anstellig. »Sehr schön. Und nun geh ein wenig zur Seite.« Sie entrollten die Karte zwischen sich und stellten sie so der Königin zur Schau, die sich mit der Gräfin vorbeugte, während Lord Montfallcon unverwandt und ein wenig verlangend zur Tür blickte, die zu seinen Amtsräumen führte.  Der Parfümduft der Königin kam Dr. Dee in die Nase, und er fühlte seine alten Knie erbeben. Seit zwölf Jahren liebte er sie, und seit ebenso langer Zeit gelüstete es ihn nach ihr, aber er hatte keine Möglichkeit, sich ihr zu erklären. Seit vielen Jahren wurde er als ein Weiser angesehen, ein Mentor in allen metaphysischen Fragen, und in dieser Rolle war er gefangen, wagte nicht, sie abzustreifen, da er fürchtete, es möchte sie enttäuschen. Er liebte sie zu sehr, um eine solche Enttäuschung zu riskieren. Ach, könnte ich mich eines Nachts verkleiden, dachte er, als Teufel, als Wüstling oder als glänzender Ritter, um in Euer Schlafgemach zu schleichen, Madame, und zu bringen, wonach Ihr Euch sehnt. Wonach wir beide uns sehnen, bei den Göttern … 


»Diese Sphären aus einander überschneidenden Kreisen«, sagte sie. »Das sind die anderen Welten, nicht wahr?« »Ja, Majestät« (warum muß sie so verführerisch mit den Unterröcken rascheln?), »aber nicht spezifisch, sondern um die Theorie zu verdeutlichen. Die zentrale Sphäre ist die unsrige, mag sie dem Mittelpunkt des Universums auch nicht näher sein als eine dieser anderen, die Welten parallel zu unserer eigenen darstellen und sie widerspiegeln, vielleicht genau, vielleicht nur annähernd, so daß manche von ihnen Kontinente aufweisen mögen, wo unsere Ozeane sind, oder herrschende Wesen, die ihre Abstammung womöglich auf Affen zurückführen – alles, was nur irgend vorstellbar ist …« 


»Wie erreicht man diese Welten, Dr. Dee?« fragte Lord Montfallcon in sarkastischer Herausforderung. »Wo habt Ihr sie gesehen?« »Ich habe sie nicht gesehen, Euer Lordschaft.« 


»Kennt Ihr Reisende, die sie gesehen haben? Seefahrer?« 


»Keine Seefahrer, aber vielleicht – ja, Reisende …« 

»Kamen sie mit dem Schiff?« 

»Die meisten nicht, Euer Lordschaft.« 



»Über Land?« Lord Montfallcon begann sich für das Thema 


zu erwärmen und reckte die Schultern, bereit zu weiterem Konflikt. 


Königin Gloriana lachte. »Still, Milord. Ihr seid ein schlechter Gelehrter, Sir!« 


Er wandte sich mit schwerfälliger Verbeugung zum Thron. »Ich möchte es allzu gern wissen, Majestät, ist es doch meine Pflicht, Euer Reich zu schützen, daher muß ich aller Möglichkeiten eines Angriffs gewärtig sein.« 


John Dee lächelte. »Ich denke, es besteht nur geringe Gefahr, 

daß diese Welten unsere Sicherheit bedrohen, Sir.« 

»In keiner Weise, Dr. Dee?« 

»Ich weiß von keiner, Sir.« 



»Ihr vergeudet Eure und unsere Zeit, Kanzler«, sagte Gloriana mit einem Anflug von Ungeduld. »Sehe ich es richtig, so sind dies nur Theorien …« 


»Die jedoch auf gewissen Beweisen beruhen, Euer Majestät«, wandte Dee ein. 


»Nun, wie erreichen diese Reisenden unsere Ufer?« fragte Lord Montfallcon hartnäckig. 


»Ich habe Anlaß zu der Vermutung, daß die Sphären einander gelegentlich überschneiden. Wenn das geschieht, ereignen sich solche Übergänge ganz von allein; die Reisenden kommen wohl oder übel, ganz ohne eigene Absicht. Wenigstens gilt das für die meisten. Andere mögen vielleicht absichtlich kommen, durch die Ausübung gewisser Künste, die uns unbekannt sind. Aber wir entfernen uns zu weit von dem, was ich als eine reine Idee vorstelle, nichts sonst. Der große Paton selbst meinte …« Lord Montfallcon entließ den Atem mit einem hörbaren Seufzer. »Ich bin nicht von schwerfälliger Auffassung, denke ich. Ich habe die Klassiker studiert. Überdies genieße ich den Ruf einer gewissen Subtilität in meinen Gedankengängen. Dennoch verstehe ich nicht, was dies alles bedeuten soll.« »Ihr wollt es nicht verstehen, das ist alles. Ich schlage vor, Euer Majestät, daß wir diese Diskussion ein andermal fortset


zen.« »Nein, nein, lieber Doktor. Fahrt nur fort.« 


»Sehr wohl, Majestät. Nun, ich habe einen anderen und detaillierteren Plan von einem Abschnitt unserer Welt.« Er wandte sich zu Patch und rollte die Karte auf, während er näher trat, das Ende aus den weichen Händen des Jungen nahm und die Rolle auf die Bank legte, um eine andere auszuwählen. Wieder rollten er und der Page eine Karte vor dem Thron auf. »Hier sind vertraute Konstellationen, mit roter Farbe eingetragen. Hinter ihnen sind dieselben Konstellationen, aber in einem unterschiedlichen Winkel, in Blau. Dann wieder in Schwarz und hier in Grün und Gelb. Die rot dargestellte Konstellation ist diejenige, die wir mit dem unbewaffneten Auge beobachten. Die Konstellationen in anderen Farben sind solche, die existieren mögen, unserer gewöhnlichen Wahrnehmung jedoch durch unbekannte Ursachen entzogen möglicherweise durch Ätherschichten, welche die eine vor der anderen verschleiern. Ich habe, um Eurer Frage, Lord Montfallcon, zuvorzukommen, solche Konstellationen nicht durch Teleskope beobachtet. Es sind theoretische Konstellationen. Natürlich stützt die Darstellung sich auf Berichte. Ich bin zur Zeit damit beschäftigt, mit Hilfe der Alchimie Mittel und Wege zu ersinnen, um von einer Welt zu einer anderen überzugehen, doch sind mir Erfolge bislang versagt geblieben …« 


»Ihr braucht Euch gegenüber Lord Montfallcons Unwissenheit nicht zu rechtfertigen, Dr. Dee«, sagte Königin Gloriana, worauf sie ihren Lordkanzler mit einer Handbewegung beschwichtigte. »Ihr scheint beunruhigt oder zerstreut, Dr. Dee.« Er blickte auf, beherrschte die Qualen, die ihn erfüllten. Nach einer Verneigung fuhr er fort: »Im Laufe der Jahre, gnädigste Majestät, sind mir verschiedentlich Personen vorgeführt worden, die scheinbar wahnsinnig waren. Diese Männer und Frauen behaupteten allesamt, aus einer anderen Welt zu sein. Ich befragte sie ausführlich und fand ihre Aussagen und Erklärun gen logisch und in sich schlüssig – durchaus vernünftig, bis auf ihre einzige, zentrale Täuschung, daß diese Welt nicht die ihrige sei. Ich ließ mir von diesen Personen Zeichnungen ihrer Sphären anfertigen. Sie gleichen im Grunde alle der unsrigen, doch sind die Bezeichnungen für Nationen und Kontinente manchmal andere. Die beschriebenen Gesellschaften und Kulturen erscheinen dagegen häufig fremdartig und barbarisch.« Er rollte die zweite Karte zusammen, trat zur Bank und kam mit einer dritten zurück. »Dies ist eine solche Sphäre, um ein Beispiel zu zeigen. Ähnlich der unsrigen, aber nicht vollständig gleich.« Patch nahm den linken, Dee den rechten Rand in beide Hände, um eine ziemlich detaillierte Weltkarte zur Schau zu stellen. »Wir sehen, daß die Namen ganz und gar nicht jenen gleichen, die uns geläufig sind, wenngleich einige Übereinstimmungen existieren. Ich ließ diese Karte nach den Angaben eines armen Wahnsinnigen anfertigen, der behauptete, er sei ein Kaiser über alle deutschen Staaten gewesen, ein gewisser Karl der Große, ausgestattet mit beträchtlichen magischen Kräften …« 


»Mit Absichten gegen Albion?« fragte Montfallcon. 


Diesmal wurde er ignoriert. Die Gräfin von Scaith betrachtete die Karte mit sichtlichem Interesse. Es war beinahe, als ob sie damit vertraut wäre. »Sie ist sehr gut«, sagte sie schließlich. »Ihr meint, phantasievoll, nicht wahr, Milady?« sagte Dee. »Wenn Ihr so wollt.« 


»Ich glaube, daß es sich hier um eine wahre Darstellung handelt. Es ist die einzige vollständige Karte, die ich im Beisein meines Informanten und unter seiner Anleitung anfertigen ließ. Der Zufall wollte es, daß dieser Informant eine bis zur Besessenheit gehende Leidenschaft für Landkarten hatte. Die Geographie anderer Sphären ist dagegen nur in vergleichsweise groben Zügen bekannt und bedarf noch der Ergänzung.« Er ließ Patch die Karten zusammenrollen und zur Bank tragen. »Wie auch immer, aus den Meldungen und Berichten, die mir  zur Kenntnis gebracht wurden, kann ich eine Art Gesamtübersicht gewinnen, einen ungefähren Plan von den Positionen dieser Sphären und wie sie sich zu der unsrigen verhalten mögen. Nehmen wir einmal an, wir wären im Mittelpunkt eines Teiches. Unsere Aktivitäten erzeugen ringförmig sich ausbreitende kleine Wellen, die alle Teile dieses Teiches erreichen. Wir sind uns dieser Bewegung größtenteils kaum bewußt, es sei denn, wenn uns durch Zufall eine momentane Gegenströmung Hinweise zuträgt. Diese Hinweise wurden von unseren Vorfahren gefürchtet. Man machte Teufel, Engel, Gespenster, Elfen, Götter und ihre Werke für diese Strömungen unserer geordneten Welt verantwortlich. Ja, noch heute gibt es Menschen unter uns, die den edlen Komponisten und Musiker Lord Caudolon einen Dämonen heißen, weil er unversehens in unserer Sphäre erschien, von fremden Ländern und Dingen sprach und über alles, was er hier fand, verwundert schien, dennoch bald zur Ruhe kam und meinte, sich von unserem Zauber – oder einem Traum – erholt zu haben. Wie ich sagte, manche Sphären sind nicht unähnlich der unsrigen. Selbst ihre geschichtlichen Abläufe zeigen Ähnlichkeiten – es mag dort andere Königinnen geben, andere Hofastrologen und andere Lordkanzler, welche Schatten unserer eigenen Selbste vergleichbar sind, bisweilen abgeschwächt, bisweilen verzerrt.« Gloriana blickte sinnend in die Ferne. »Dr. Dee, meint Ihr, wir werden eines Tages zwischen diesen Sphären reisen?« »Ich arbeite unablässig an diesem Problem, Majestät, und hoffe eines Tages die Mittel bereitstellen zu können, die ein solches freizügiges Wandern von Sphäre zu Sphäre ermöglichen, wie ein Hecht unter der Oberfläche eines Teiches hin und her kreuzt.« 


»Zauberei!« knurrte Lord Montfallcon. »Immer führt Eure Mathematik dorthin. Ihr seht jetzt, Majestät, warum ich solche Studien abschaffen würde – obgleich ich dem fehlgeleiteten Gelehrten nicht die Schuld gebe.« Ein boshafter Seitenblick 


traf Dr. Dee, der ihn mit einem Achselzucken abtat. 


»Es ist unser Wunsch«, erwiderte die Königin, »daß an unserem Hof alle Künste und Wissenschaften eine Heimstatt finden.« 


»Dann, Majestät, gebt gut acht auf die Sicherheit Eures Reiches, daß Ihr es nicht von kriegführenden Dämonen, die durch Dr. Dees Experimente Eingang in unserer Sphäre gefunden haben, in Stücke zerrissen findet.« Lord Montfallcon sprach mit ernster Miene, doch ohne große Überzeugung. 


»Majestät«, entgegnete Dee mit einer Verbeugung, »die Wissenschaft des Kabbalismus …« 


Die Königin schob einen Fuß vor. »Findet Ihr diese Ablenkung passend, Dr. Dee?« 


Er verneigte sich abermals, die Hand aufs Herz gelegt. (Beim Blut des Zeus! Diese Unterröcke werden mich noch zum Eunuchen machen!) »Ich bitte um Vergebung, Majestät. Teufel ist der Name, den wir solchen Wesen geben, deren Ursprünge uns unbekannt sind. Die wenigen Reisenden, die ohne ihr Zutun einen Weg von einer Sphäre in eine andere gefunden haben, sind Männer und Frauen wie wir. Zuweilen halten sie sich für Reinkarnationen in der Vergangenheit oder Zukunft; zuweilen glauben sie in unserer Sphäre den Himmel, manchmal auch die Hölle gefunden zu haben. Sollten wir ihren Sphären unfreiwillig einen Besuch abstatten, so würden wir ohne Zweifel ähnlich von ihnen denken.« (Ich schwöre es diese Brüste sollen unter meinen Lippen erblühen.) 


»Seid bedacht auf Euer Seelenheil, Majestät«, sagte der Lordkanzler, aber seine Worte richteten sich tatsächlich an den Rivalen: eine Warnung. »Am Ende der dunklen Straße, die Dr. Dee uns hier weist, liegt die unausweichliche Fallgrube.« Dr. Dee war verwundert über diesen Hinweis auf abergläubische Neigungen des Lordkanzlers – als wäre Montfallcon sein berühmter, zeitlebens nach Hexen fahndender Großvater. Er entschied sich für Diplomatie: »Vielleicht, Majestät, ist das  Universum nicht unsere Sorge. Diese unsere Welt und ihre Facetten, mit ihren lichten und ihren düsteren Aspekten, ist ohne die Spekulationen über die Natur rivalisierender Sphären kompliziert genug. Wenn Milord der Schatzkanzler zur Diskretion raten …« 


»Es ist meine Pflicht, das ganze Reich nach bestem Vermögen zu schützen, Dr. Dee, und das schließt Euch mit ein.« Montfallcon stand sinnend, mit düster umwölkter Stirn. »Ich achte Eure Aufrichtigkeit, Milord«, antwortete Dee verwundert. »Ihr scheint jedoch ungewöhnlich stark beunruhigt über etwas, was schließlich nicht mehr als eine Erörterung von Möglichkeiten ist.« 


Montfallcon schnaubte. »In meinem Geschäft hat man nur mit Möglichkeiten zu tun. Zu jeder Zeit gibt es viele zu erwägen.« 


»Ihr seid erregt, Milord, weil wir Euch von Euren Pflichten abhalten«, sagte Gloriana beschwichtigend, endlich beeindruckt von Montfallcons wachsender Unruhe. »Ihr mögt ihnen nachgehen.« 


»Ich bin Euer Majestät dankbar.« Eine Verneigung, ein rascher, mißbilligender Seitenblick zu Dr. Dee, und Montfallcon eilte davon. 


»Ich hatte nicht die Absicht …«, begann Dee mit gesenktem Kopf, den Bart flach gegen die Brust gedrückt. 


»Lord Montfallcon ist beunruhigt. Staatsangelegenheiten, wie Ihr wißt. Die Schuld liegt bei mir. Es entsprang nur einer Laune, daß ich ihn zum Bleiben aufforderte. Ihr werdet finanzielle Mittel für weitere Experimente benötigen, denke ich?« »Majestät, ich bin nicht gekommen, um …« 


»Ich auch nicht. Aber Ihr werdet Geld benötigen. Es wird der königlichen Privatschatulle entnommen werden müssen, denke ich, weil der Staatsrat der Unterstützung und Förderung solcher Vorhaben nicht zustimmen würde – warum sollte er auch? Ich werde mit Sir Amadis sprechen, und Ihr werdet ihm sagen, 


welches Eure Bedürfnisse sind.« 


»Ich danke Euch, Majestät.« (Bedürfnisse, Bedürfnisse! Ach, wenn sie wüßte!) »Könnte ich beispielsweise in den Irrenhäusern zwei Menschen finden, die unabhängig voneinander die gleichen Behauptungen über ihre Herkunft und dergleichen verbreiteten, so könnte ich sie untersuchen. Der Thane von Hermiston hat mir seine Hilfe angeboten.« 


»Aber alle halten ihn für einen nicht ernstzunehmenden Prahlhans!« sagte die Gräfin von Scaith. »Diese Behauptungen über abenteuerliche Reisen in die Bereiche von Elfen und Feen! Ist er nicht bestenfalls ein mittelmäßiger Dichter und ein schlechter Lügner?« 


»Ich denke nicht, Milady. Hat er nicht Gefangene mitgebracht? Und denkt an seine Trophäen.« 


»Wir haben sie hier am Hofe gehabt. Hirnlose Wilde. Verrückte. Nichts weiter.« Sie lächelte. »Sie sind schlechter Zeitvertreib. Er ist vulgär, der Thane, wenn er meint, seine Opfer würden die Königin erheitern.« 


Dr. Dee meinte mehr als bloßen Skeptizismus herauszuhören; es schien ihm beinahe, als wollte die Gräfin von Scaith ihn auf die Probe stellen. 


»Da war der Magier, der kam und ging«, sagte Dee vorsichtig, mit leiser Stimme. »Cagliostro war sein Name. Er tauchte wie von ungefähr auf und verschwand ebenso rasch. Er war ein Mann, der seine Reisen durch die Sphären steuern konnte. Ich hatte Umgang mit ihm. Ich lernte von ihm. Dann gab es die Frau, Montez …« 


»Sie war nicht bei Sinnen, Dr. Dee«, sagte Königin Gloriana. »Wir sprachen mit ihr. Das arme Geschöpf war vollständig verwirrt. Und diese Kleider! Das Werk eines kranken Entwerfers von Maskenkostümen, der aus demselben Irrenhaus entwichen war!« 


»Ich zweifelte nicht an ihr, Majestät, obgleich ich zugebe, daß sie in einer ganz gewöhnlichen Weise verwirrt schien. Ihre  Behauptungen und Ideen waren wohlbekannte Täuschungen.« »Wo ist sie jetzt?« fragte die Gräfin von Scaith. 


»Sie schloß sich einer Truppe wandernder Schausteller an, meine ich, starb aber in der Nähe von Lincoln.« 


Una stützte den Ellbogen auf die samtgepolsterte Lehne ihres Stuhles, das Kinn in der Hand. 


»Und Euer deutscher Kaiser?« erkundigte sich die Königin, während sie Patch mit einer Handbewegung zu verstehen gab, sich zu Füßen des Thrones auf das Podest zu setzen. »Weilt er noch unter uns?« 


»Karl der Große, Euer Majestät? Als er erkannte, daß niemand an seine wahre Identität glauben wollte, beging er Selbstmord. Mir gefiel er am besten von allen. Ein prachtvoller Mensch, sehr interessiert an Alchimie und Geographie. Wie es scheint, brachten ihn seine alchimistischen Experimente hierher. Ein Gelehrter von eigener Art. Er behauptete, Herrscher über das Abendland gewesen zu sein.« 


Die Königin lächelte und legte einen Finger an die Lippen. »Still, Dr. Dee, daß Lord Montfallcon Euch nicht höre. Haltet uns über Eure Experimente auf dem laufenden.« 


»Das werde ich tun, Majestät.« (Ach, es gibt nur ein Experiment, das ich vor meinem Tode noch ausführen muß! Ein Instrument zu spielen. Ich werde dich singen machen wie Orpheus’ Harfe …) »Und ich danke Euch für Euer Interesse.« »Wir sind immer an Forschungen interessiert, die unsere Kenntnis der natürlichen Welt erweitern können, aber Ihr müßt achtgeben, Dr. Dee. Es mag ein wahrer Kern in Lord Montfallcons Warnungen sein. Ein Dämon könnte von einer dieser anderen Welten herbeigerufen werden, den zu beherrschen wir nicht imstande sein möchten.« 


»Wagt Euch nicht zu weit ins Märchenland, ohne uns wissen zu lassen, wohin Ihr geht, Sir«, flüsterte die Gräfin von Scaith mit freundlichem Lächeln hinzu. »Und vertraut Euch nicht allzu bereitwillig den wackligen Vorrichtungen des Thane von 


Hermiston an.« 


»Oder den mechanischen Drachen seines Freundes, des Meisters Tolcharde!« sagte Gloriana lachend. »Der arme Tolcharde! Er arbeitet so mühevoll an seinen Spielzeugen. Mehrere Räume mußte ich für ihre Lagerung bereitstellen. Und er macht mehr und mehr! Seht Ihr nicht das Teleskop, Dr. Dee, das Tolcharde zum Studium der Bewohner des Mondes anfertigte? Ihr Verhalten war außergewöhnlich und, wie ich zugebe, für eine Weile recht unterhaltsam, doch verlieren solche Dinge allzu rasch ihren Reiz. Seither habe ich von Plänen gehört, eine Flugmaschine zu bauen, die ihn dorthin tragen soll.« 



»Um Meister Tolcharde Gerechtigkeit widerfahren zu lassen«, sagte Dee, »will ich nicht verschweigen, daß er mir in bestimmten Angelegenheiten nützliche Hilfe geleistet hat. Er besitzt beträchtliches Geschick als Handwerker und kann beinahe alles machen, was ich benötige.« 


»Er lebt nur, um mehr und mehr phantastische Vorrichtungen zu ersinnen und anzufertigen«, sagte Una. »Ob sie gebraucht werden oder nicht, gilt ihm gleich. Die Königin nimmt die Geschenke an, bewundert sie und läßt sie in die Lagerräume bringen. Meister Tolcharde ist zufrieden, wenn er neue machen kann. Mittlerweile muß es Dutzende von mechanischen Vögeln und Tieren geben – jedes ausgeklügelter und kunstvoller als das vorausgegangene!« 


Dr. Dee sammelte seine Kartenrollen auf. Sein Gesicht war gerötet, und Schweißtropfen sickerten in seinen Bart. »Ich hatte nicht die Absicht, mich über Meister Tolcharde allzusehr lustig zu machen«, sagte die Gräfin. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich respektiere seine Geschenke …« »Ist Euch nicht gut, Dr. Dee?« fragte die Königin besorgt. »Gut? Freilich, Majestät, ist mir gut …« »Ihr habt ein Fieber?« 


»Nein, Majestät. Vielleicht ist es die Wärme. Meine Räume sind kühler.« 


»Werden Sie heute mit uns zu Abend essen?« 


»Mit Eurer Erlaubnis, Majestät.« Er verneigte sich und murmelte mit halberstickter Stimme: »Oh, Majestät …« »Dr. Dee?« 


»Ich bedanke mich. Bis zum Abendessen, Majestät!« Mit Mühe gelang es ihm, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen und seine gefährlich aufwallenden Gefühle zu beherrschen. Mit wehendem Umhang floh er aus dem Audienzsaal und eilte mit gesenktem Kopf durch die Korridore, als habe er gegen einen Sturmwind anzukämpfen. Als Lady Lyst, die schöne junge Hofdame, welche sich neben hoher Gelehrsamkeit durch eine unüberwindliche Vorliebe für den Alkohol auszeichnete, an einer Ecke mit ihm zusammenprallte und mit einem erschrockenen Schluckauf gegen ihn fiel, erkannte er sie nicht und wollte sie aus dem Weg stoßen. »Guten Morgen, Dr. Dee!« »Zur Seite, schönes Kind, zur Seite!« 


Aber sie klammerte sich an sein Wams, und endlich sah er ihr Gesicht. »Einen Rat, weiser Mann, ich bitte Euch!« »Rat?« 


»In einer philosophischen Angelegenheit.« Muntere braune Augen, nur wenig umflort, blickten zu ihm auf. Eine warme Hand schlang sich um seine Mitte, als sie sich auf ihn stützte. »Ah!« Ein reizenderer Ersatz ließ sich kaum denken. Er lächelte onkelhaft, nahm sie bei den Schultern und drückte sie an sich. »Zu meinen Gemächern! Kommt schnell, Lady Lyst, und ich schwöre, ich werde Euch mit meiner Philosophie erfüllen.« Liebenswürdig half er ihr die Stufen hinauf und weiter zum Ostflügel und seinem Turm, wo er, ein Traditionalist in allen Dingen, seine Laboratorien und Arbeitszimmer unterhielt. 






DAS FÜNFTE KAPITEL 

[image: ]




Kapitän Quire wird insgeheim in den Palast und vor Lord Montfallcon 

gebracht, um Instruktionen für eine verwegene Unternehmung zu emp

fangen 






Lord Bramandil Rhoone, Hauptmann der königlichen Leibwache, jovial und von ungeheurer Körpergröße, übernahm Quire (unter einer Kapuze wie ein streitsüchtiger Jagdfalke) von Sir Christophers Männern und begann den kleinlauten Gefangenen, dessen (geliehenen) Kleidern ein mehr als angemessener Anteil vom Marshalsea-Gefängnis in Gestalt von Staub, fauligem Stroh und Kot anhaftete, abzuklopfen und zu bürsten. »So kannst du nicht zur Audienz beim großmächtigen Lordkanzler erscheinen, Schurke. Der Himmel allein weiß, warum die Identität eines solchen wie dir geschützt werden sollte.« Das bärbeißige, rote Gesicht erstrahlte hoch oben über der Halskrause, die großen, derben Hände zupften Quires Kragen zurecht, während Quire sich gelobte, daß er, sollte der Mann jemals bei Lord Montfallcon in Ungnade fallen oder sich etwa in die Diebsgassen der Stadt verirren, sich genau achtundvierzig Stunden Zeit lassen würde, Lord Rhoone umzubringen, um ihm dann in der sechzigsten Minute der achtundvierzigsten Stunde Gnade zu gewähren. Dieweil er solch düstere Gedanken in sich wälzte, lächelte er unter seiner Kapuze hervor, geschüttelt und gestoßen von den riesigen Händen des Gardeoffiziers, war nahe daran, einen Knicks zu machen, und murmelte immer wieder: »Danke, Sir. Sehr verbunden, Milord.« Und litt, als Rhoone ihm seinen guten Degen aus der Scheide zog. »Die Waffe muß einbehalten werden. Bei Hofe dürfen nur die adeligen Herren und die Männer der königlichen Leibwache Degen führen.« Er klopfte an seinen eigenen. »Komm!«  Mächtig ausschreitend, eine Hand um Quires Oberarm, so daß der durch seine Kapuze halb blinde Kapitän gezwungen war, neben ihm herzulaufen, wiewohl er bereits von den Püffen und Tritten der Kerkermeister und dem harten Lager des Gefängnisses, darin er die Nacht schlaflos zugebracht, am ganzen Körper Schmerzen litt und sich wie gerädert fühlte. 

»Ein wenig langsamer, ich bitte Euch, Milord. Mein Befinden ist nicht das beste.« 


»Lord Montfallcon wünscht dich auf der Stelle zu sehen. Vielleicht möchte er dich wegen des ermordeten Sarazenen eingehender verhören. Du darfst von Glück sagen, daß der Lordkanzler sich für dich einsetzte und sagte, du wärst in der fraglichen Nacht in seinem Auftrag in Notting Village gewesen, und der Mann, in welchem man dich sah, sei ein ähnlich gekleideter Halunke gewesen …« Lord Rhoone ließ seinen Blick über die geflickten Kleider des Gefangenen schweifen und genoß die Wiederholung der Geschichte, in der er ein allzu durchsichtiges Lügengespinst zu sehen glaubte. »Wie auch immer, ich habe keine Vorliebe für Sarazenen. Oder für Mörder«, fügte er gottesfürchtig hinzu, »von welcher Art ihre Gründe auch sein mögen. Die Königin hat ihre Ansichten deutlich gemacht.« 


»Ich bin völlig einer Meinung mit Euch, Milord«, keuchte Quire und griff an seine Seite. »Ich habe Seitenstechen.« »Wir sind gleich da, Mann«, versetzte Lord Rhoone geringschätzig. »Wer hätte gedacht, daß ihr Schurken so empfindlich seid.« Sie erreichten eine große Halle, den Dritten Audienzsaal, geräumig genug, um einen mittleren Marktplatz abzugeben. Hier standen Herren und Damen der Hofgesellschaft in Gruppen beisammen, führten Konversation und schenkten dem vorbeieilenden Paar flüchtiges Interesse. Lord Rhoone grüßte einige von ihnen da und dort. »Sir Amadis. Guten Morgen, Meister Wheldrake. Lady Lyst.« 


Im Gegensatz zu ihm war Kapitän Quire sorgsam bedacht, 


seine wenigen Bekannten nicht zu erkennen, obgleich er mit seinem kapuzenverhüllten Kopf mehr Aufmerksamkeit auf sich lenkte als Lord Rhoone. Dieser führte ihn linker Hand zu einer Tür, von der nur die Klinke zu sehen war, da der Rest sich nicht von der Wandvertäfelung zu beiden Seiten unterschied. Lord Rhoone klopfte, und sie wurden eingelassen. 


Lord Montfallcon stand an seinem Kaminfeuer und hatte ih

nen den Rücken zugekehrt. Die Schultern des alten Kriegers 

schienen gebeugt. »Rhoone?« 

»Er ist hier, Sir.« 

»Ich danke Euch.« 



Lord Rhoone schob Quire einen Schritt weiter in den Raum, dann ging er mit einem selbstzufriedenen Lächeln hinaus und nahm Quires Degen mit. Quire schickte ihm einen zornigen Blick nach, dann faßte er sich. Er war indes nicht gesonnen, Zeit zu vergeuden, indem er sich demütig stellte. Sein Blick überflog den Raum; alles war, wie er es kannte. Er kratzte sich am Ohr, zog den breitkrempigen Hut unter seinem gestohlenen Umhang hervor, befreite sich von der Kapuze und zeigte wieder sein dunkelhaariges kleines Selbst. 


»Kapitän Quire, Sir. Ich tat, wie Ihr mir geheißen habt, und nun bin ich da.« 


Lord Montfallcon nickte und zog seinen mit Biberpelz besetzten seidenen Tressenrock über der Brust zusammen, während er sich langsam umwandte. »Ihr seid ein Glückspilz, Quire, nicht wahr?« »Wie immer, Milord.« 


»Nicht in der Neujahrsnacht. Ihr wart ungeschickt, habt Euch übernommen und wurdet gesehen.« 


»Ich war nicht ungeschickt, Milord«, entgegnete Quire mit erhobener Stimme. 


Lord Montfallcon seufzte und musterte ihn mit kaltem, zornigem Blick. »Tinkler brachte mir Eure Notiz. Die Arabien betreffende Nachricht war nützlich. Tatsächlich hatten wir  seinem Onkel versichert, er werde in London ungefährdet sein. Wäre ihm nicht der Ruf eines aufbrausenden Temperaments vorausgegangen, der manches von dem, was geschah, erklären mag, würden wir in großer Verlegenheit sein, Quire. Vielleicht hätte ich Euch die vollen Konsequenzen erleiden lassen sollen. Ein Quire, den das Glück verlassen hat, ist ohne Nutzen für mich.« 


Quire wärmte sich die Hände. Er begehrte nicht auf, sprach aber mit ruhigem Stolz: »Ihr meint, Sir, Ihr solltet mich töten lassen? Freilich, um dessentwillen, was ich weiß, mag es ratsam erscheinen. Doch bedenkt Sir, daß ich den Fuß nicht mehr werde auf dem Deckel von Pandoras Büchse halten können, wenn ich sterbe, und so werden sich all jene Geheimnisse daraus ergießen, die besser unter Verschluß bleiben. Oder vielleicht würdet Ihr solch vorsichtiger Philosophie nicht zustimmen, Sir, und es vorziehen, mit den dunkleren Geheimnissen der Königin den Doktor Faustus zu spielen?« 


Montfallcon hörte ihm aufmerksam zu, nicht aus Interesse am Gegenstand, sondern weil er vermeinte, Einblick in Quires Seele zu gewinnen. 


»Wie auch immer, Sir«, fuhr Quire fort, »ich weiß, dies kann nicht der Gang Eurer Gedanken sein. Ihr habt bereits gesehen, daß es der Mühe wert ist, Kapitän Quires Leben zu erhalten. Um jeden Preis, wie? Denn ich bin der Cerberos, dazu abgerichtet, die Teufel und die Verdammten daran zu hindern, daß sie dem Hades entkommen. Ich bin der Beschützer Eurer Sicherheit, Lord Montfallcon. Ihr ehrt mich nicht hinreichend.« Montfallcon fand, daß Quire zu weit gegangen sei und sich so verraten habe, und er entspannte sich weiter. »Ach, der Cerberos ist ein mißverstandener Hund, nicht wahr?« »Ein schlecht behandelter Hund, Milord. Sir Christophers Kerkermeister behandelten mich schändlich, und ich bekam die schlimmste Zelle im Marshalsea. Weil ich Eurem Plan zugestimmt hatte, waren meine Erwartungen auf Besseres gerichtet  gewesen. Auch wurde meine Identität nicht vollständig verborgen …« 


»Meine Belohnung für Euch, Quire, ist Eure Freiheit. Ich rettete sie.« 


»Ich riskierte sie, Sir – und floh nicht. Ich bin der beste Mann, den Ihr in London, in ganz Albion habt. Denn ich bin ein Künstler, wie Ihr wohl wißt. Und ich bin unverwundbar.« »Das macht Euch in mancherlei Weise zu einem zweifelhaften Diener, Kapitän Quire. Ihr seid zu intelligent für diese Arbeit. Ihr stammt aus einer guten Freibauernfamilie. Ihr wurdet am St. John’s in Cambridge erzogen, wo Ihr es zu einem vielbewunderten Theologen hättet bringen können, aber Ihr schlugt alle respektablen Gelegenheiten aus.« 


»Schöpferische Neigungen einer stärkeren Art gaben mir Anlaß, meine Sinne zu erforschen, Milord, sowie die Geographie der Welt. Ich habe kein Talent als für das, welches das Böse genannt wird, und in Euren Diensten, Sir, bin ich befähigt, meine Studien weiterzuverfolgen. Ich habe viele Berufe erwogen, aber alle scheinen mir fade und wertlos. Die Vertreter der verschiedenen Berufe, die ich kennengelernt habe, gefallen mir nicht, und ich glaube, daß mein eigener Beruf in Euren Diensten, Milord, und daher auch im Dienst der Königin so gut wie jeder andere ist, wenn nicht besser. Zumindest – das werdet Ihr mir zugeben – bin ich imstande, das genaue Maß des Bösen, das ich ausführe, zu beurteilen, wenn schon Böses getan werden muß. Diese anderen, diese Gelehrten, Anwälte, Höflinge, Kaufleute, Soldaten und Kanzleiräte, welche als die Säulen unseres Reiches gelten – diese Leute werfen Steine über die Schultern, ängstlich darauf bedacht, nicht hinzusehen, was oder wen sie treffen. Aber ich blicke in die Augen jener, die ich treffe, Milord. Ich sage ihnen, was ich tue, wie ich es mir selbst sage.« 


Lord Montfallcon war ruhig geworden. Quires Rede beleidigte ihn nicht, und Quire hatte ihn darin richtig eingeschätzt.  Quire hatte einen Hang zu solchen Ansprachen und liebte es, seine Arbeit mit dem Werk und der Berufung eines Künstlers zu vergleichen. Hätte er versucht, sich zu entschuldigen, wäre er beschwichtigend gewesen, so wäre Montfallcon mißtrauisch geworden. Er beschäftigte Quire wegen seines Einfallsreichtums, seines Mutes und seines Scharfsinns. Der alte Kanzler setzte sich hinter seinen Schreibtisch, während Quire beim Kaminfeuer stehen blieb. »Nun, Ihr habt mir schlimme Ungelegenheiten bereitet, Quire. Zu einer Zeit, da ich keine weiteren Verwicklungen wünschte. Gleichviel, es ist geschehen.« »Recht so, Milord. Der Sekundant war ein gewöhnlicher Strolch und Raufbold, und wenn er nun zum Schuldigen erklärt und des Landes verwiesen wird, so wirkte er schließlich bei einem Mord mit, selbst wenn er die Tat nicht vorbereitete oder verübte.« 


»Die Geschichte wird von wenigen geglaubt. Sir Christopher gehört nicht zu ihnen. Ich bezweifle im übrigen, daß die Sarazenen der Version lange glauben werden, wenn sie erst ihre eigenen Berichte über den Fall erhalten. Ihr tut gut daran, auf der Hut zu sein, Quire. Sarazenen können rachsüchtig sein.« »Ich bin immer auf der Hut, Sir. Welches ist mein neuer Auftrag?« 


»Ihr müßt zur Küste gehen. Dort werdet Ihr Strandräuber bei einer Galeasse spielen, die morgen mit der ersten Flut von Süden kommen wird. Ich möchte, daß möglichst niemand getötet wird, aber das Schiff muß bei Rye nahe der Flußmündung auflaufen. Ich habe bereits ein schnelles Boot entsandt, um den Lotsen zurückzuhalten und einen unserer eigenen Leute an seiner Statt an Bord zu bringen. Dieser Mann wird Kurs auf Rye nehmen und als Erklärung die zugefrorene Themse angeben.« 


»Ein gutes Argument. Gegenwärtig könnte kein Schiff ohne Gefahr für seine Spanten flußauf oder flußab fahren. Aber welches ist meine Funktion? Dieser Lotse bedarf meiner Hilfe 


nicht.« 


»Es ist keine leichte Aufgabe. Ihr werdet Sorge tragen, daß alles planmäßig abläuft. Dann ist die Aufeinanderfolge offen; ich überlasse die Details Eurer Phantasie.« »Ich bin froh, daß Ihr mir weiterhin vertraut, Sir.« 


»In solchen Angelegenheiten, Quire, habt Ihr Euch stets durch größten Einfallsreichtum ausgezeichnet. Das Schiff des Königs von Polen, die Mikolaj Kopernik, muß bei Rye stranden, der König muß wie von gemeinen Strandräubern gefangen, verschleppt und als Geisel zur Erzielung eines Lösegeldes festgehalten werden. Hier ist eine Porträtskizze von ihm, die ich habe anfertigen lassen. Ist er unserer Sprache mächtig, so muß er in dem Glauben gehalten werden, daß er für nichts weiter als einen ausländischen Würdenträger gehalten wird. Gebraucht Eure Kenntnis der Hochsprache nur, wenn es sein muß, und bedient Euch in der Gegenwart des Königs ansonsten des gewöhnlichen Dialekts. Er muß dann einige Zeit an einem sicheren Ort festgehalten werden; ich werde Euch Nachricht geben, wann und durch welche Methode er freikommen wird.« Quire war erheitert. »Ein König? Nun, Sir, ein prächtiges Wild, dem Ihr mich auf die Fährte setzt. Aber für diese Jagd werde ich ein vollzähliges Rudel brauchen.« »Wählt Euch die Leute selbst aus.« »Tinkler, Hogge, O’Bryan …« 


»Ihr beschäftigt noch immer diesen Aufschneider?« 


»Er ist für diese Unternehmung vortrefflich geeignet, hat er doch zwei Jahre in polnischen Diensten gestanden, als Soldat, und seine Kenntnisse der Landessprache möchten uns zugute kommen. Ferner denke ich an Webster …« 


»Nein! Der Schurke unterhält Beziehungen zu gewissen jungen Männern am Hofe. Er könnte später erkannt werden.« »Kinsayder?« 


»Keiner von dieser Bande tintenfleckiger Vornehmtuer ist geeignet. Manche Dummköpfe glauben bereits, sie repräsen tierten die Königin. Dummköpfe, die den Hof nicht kennen, sondern lediglich seinen Abfall.« Montfallcon runzelte nachdenklich die Stirn. »Außerdem sind das Klatschmäuler. Ihr würdet einen ganzen Hühnerhof mit Euch führen.« 


»Gute Kampfhähne, Milord, und tapferer als gewöhnliche Raufbolde.« 


»Freilich, und ehrgeiziger. Und erfinderischer. Ich habe mich ihresgleichen unter dem alten König Hern bedient, aber Ihr seid der einzige halbwegs gesellschaftsfähige Mann, den ich heutzutage in Dienst nehmen möchte, denn Ihr seid nicht wie jene dem Grog, den leichtfertigen Reden und der wahllosen Kumpanei ergeben – wofür diese Leute immer mit der einzigen Münze bezahlen müssen, über die sie reichlich verfügen: mit nichtsnutzigem Geschwätz, Skandalen und ausgeschmückten Anekdoten.« 


Quire befeuchtete sich die Lippen. »Ich habe verstanden, Mi


lord. Ich werde Eurem Rat folgen und meine Liste später 

zusammenstellen.« 

»Gebt mir Nachricht, sobald alles getan ist.« 

»Das werde ich tun, Sir.« 



»Bewahrt dieses Geheimnis vor Euren Mietlingen, wenn Ihr könnt.« 


»Auch das werde ich tun. Aber es ist kein sorgsam ausgefeilter Plan.« 


»Der beste, der in dieser kurzen Zeit möglich war. Wir müssen uns Polens Freundschaft erhalten. Bedienten wir uns diplomatischer Mittel, so würden sie sogleich erraten, was wir bezwecken. Dieser Plan ist so tollkühn, daß niemand Montfallcons vorsichtige Hand dahinter vermuten wird.« »Aber die Folgen?« 


»Es wird keine unwillkommenen Folgen geben, wenn Ihr Eure Rolle richtig und mit gewohnter Geschicklichkeit spielt.« Quire seufzte. »Mein Degen – dieser Pedant Rhoone nahm ihn mir. Ich werde mich durch die rückwärtige Tür davonma


chen.« Er zog die Kapuze wieder über den Kopf. 


Montfallcon läutete mit einer Messingglocke nach einem Lakaien. »Clampe: Sag Er Lord Rhoone, er möge Ihm den Degen dieses Mannes geben.« Er stand auf und kam zum Kaminfeuer. »Der Plan paßt in König Herns Zeit«, fuhr Quire fort. »Hoffen wir, daß niemand sich erinnern wird, wie Ihr ihm dientet. Ich entsinne mich …« 


»Ihr wart ein Knabe, als Hern sich das Leben nahm.« 


»Ich verspüre kein Heimweh. Sagte ich dergleichen?« 


Montfallcon strich sich mit den Fingerspitzen über die müden Augenlider. »Ihr und ich, wir gehören beide einem anderen Zeitalter an, bei all den vierzig Jahren, die uns trennen. Es ist eine Ironie, daß wir zusammenarbeiten, um eine Rückkehr zu dieser dunkleren Vergangenheit zu verhindern.« 


Quire ging auf ihn ein. »Oder daß ich, der schändlichste aller Schurken, mit meiner Liebe zu solch altertümlicher Kunst, Vorteil daraus ziehen sollte, daß ich in einer Welt lebe, wo die Justiz so sehr gekräftigt ist. Wo die Tugend regiert.« 


Montfallcon hob den rechten Arm und reckte ihn, dann sagte er mit Bitterkeit: »Ich werde gebraucht, solange Männer wie Ihr auf Erden weilen.« 


Quire dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Im Gegenteil. Es ließe sich anführen, daß ich benötigt werde, während edle Seelen von Eurer Art fortfahren, sich anzustrengen. Sagt Platon uns nicht, wie gefährdet das Alter des vollkommenen Monarchen ist?« 


Montfallcon war verwirrt. Ärgerlich wechselte er das Thema. 

»Manche Straßen sind durch den Schnee unpassierbar. Ich 

hoffe, Ihr habt gute Pferde.« 

»Sie werden gemietet werden müssen.« 

»Geld?« 

»Freilich.« 



Der Lakai kehrte mit dem Degen zurück, als Montfallcon seinen Schlüssel hervorzog. Quire trat vor, um dem Diener die  Waffe aus der Hand zu nehmen. »Danke.« Er stieß die Klinge in die Scheide. 


Montfallcon wartete, bis der Diener ihnen den Rücken gekehrt hatte, ehe er die Kassette öffnete. Als der Mann hinausgegangen war, öffnete er sie. Er zählte Goldstücke. »Fünf Nobel?« 


»Gut – das wird für Pferde und Männer ausreichen.« 


Montfallcon legte das Gold in Quires nachlässig geöffnete Hand. »Ihr werdet noch heute nachmittag die Stadt verlassen, ehe es dunkel wird?« 


»Sobald ich Männer und Pferde beisammen, gegessen und mich gesäubert haben werde.« 


Die beiden Männer durchschritten zwei kleinere Räume und verabschiedeten sich mit einem Kopfnicken bei einer weiteren, in der Wandvertäfelung verborgenen Tür hinter einem Stuhl, die in das Labyrinth der geheimen Gänge und Fluchtwege führte: Ein Weg aus dem Palast, an welchen Quire, Tinkler und ihr Gönner nur glaubten, weil sie ihn kannten. Quire schob behutsam frische Spinnweben beiseite, als ginge er mit alten Spitzengardinen um, und trat ins Halbdunkel. Ein gedämpftes Lebewohl zu Montfallcon, bevor die Tür sich hinter ihm schloß, und er zog die Kapuze vom Kopf, ließ sie fallen, drehte seinen Umhang um, so daß er, wieder mit seinem breitkrempigen Hut, ganz in Schwarz war. Graues Licht aus Ungewisser Quelle erfüllte die von Spinnweben verhangene Enge. Spinnen, Käfer, Schaben und anderes Getier gab es zwischen diesen alten Gemäuern im Überfluß, und Quire bewegte sich vorsichtig, um so wenige wie möglich zu zertreten. Nach wenigen Schritten gelangte er in eine Erweiterung des Gangs, deren Wände und Decke aus Glas waren und vielleicht in früherer Zeit einen Wintergarten oder eine Orangerie beherbergt hatten, denn da und dort lagen Überreste von Kübeln und Töpfen, verschimmelten Zweigen. Jetzt lag dicker Staub auf dem Glas, und in einiger Entfernung darüber war ein Dach errichtet worden. 


Das Licht kam durchs Fenster am anderen Ende von etwas, das ein riesenhafter Schuppen zu sein schien. Die Luft wurde allmählich kälter, das Ungeziefer weniger zahlreich, und schließlich gelangte Quire zu einer ausgebesserten Tür, die er durchschritt, worauf er einen harten, mit losem Schutt übersäten Boden zu einer Wand querte, die einst eine Außenmauer zu einem Garten gewesen sein mußte. Durch eine Lücke in dieser Mauer schlüpfte er in trübes Halbdunkel; Stufen hinunter, über einen Flecken nackter Erde. Quire fröstelte, und er zog seinen Umhang enger um sich, als er auf eine hohe Mauer zuging. Ein Druck mit der Schulter gegen eine bestimmte Stelle, und sie schwang auf, so daß er in Tageslicht und tiefen Schnee hinausstolperte. Er stieß die mit Mauerwerk verkleidete Tür zu und stand unter einer hoch aufragenden, langen Ummauerung aus verwitterten Ziegeln, und vor ihm erstreckte sich ein langer, schmaler Ziergarten, verlassen, überwachsen und vergessen, dessen Umrisse in Schnee und Eis wieder etwas von ihrer vergangenen Symmetrie und Präzision zurückgewannen. Schwarze Äste reckten sich zum Himmel, zerbrochene Statuen starrten aus dicken Schneegewändern die Halbgötter eines sonnigeren Reiches, erfroren in der Kälte des Nordens. Quires Atem dampfte grau. Mit hoch aufgehobenen Beinen durch den tiefen Schnee stelzend, folgte er einem vertrauten, aber unsichtbaren Pfad zwischen den Vierecken, Kreisen und Ovalen der verwahrlosten Blumenbeete und verstopften Springbrunnen, wandte sich nach links zu einer weiteren, von Efeu überhangenen Mauer, übersprang eine kleine eiserne Pforte, betrat eine Grotte, deren Katzenkopfpflaster schneefrei war, und kam endlich zu einem größeren Tor, das er mit seinem Dietrich öffnete. Er stand am sanften Hang eines Hügels, wo einst eine Straße heraufgeführt hatte, die im Laufe der Zeit in Verfall geraten war und längst wieder zum Naturzustand zurückgefunden hatte. Quire verspürte Hunger. Er eilte den Hügel abwärts zu einem dichten Pappelgehölz, das einen Weg säumte, der,  schwarz von den tief eingeschnittenen, frischen Karrenspuren, jenseits davon zu sehen war. Der Wind blies leichten Oberflächenschnee über die weißen Felder, so daß er an die geriffelten Wasser eines breiten, seichten Flusses gemahnte. Quire fiel, wälzte sich fluchend herum, rappelte sich wieder auf, klopfte schmunzelnd den Schnee aus seinem Umhang, erreichte endlich den Schutz der Bäume und lehnte sich mit steifem Rücken gegen einen Stamm, während er verschnaufte und in den Rauch über der Stadt hinblickte, die nun nicht mehr allzu fern war. Ein Zaun war sein letztes Hindernis, und er überkletterte ihn vorsichtig, nachdem er Umschau gehalten und sich vergewissert hatte, daß niemand ihn sah. Er sprang auf den aufgewühlten Weg und war nahe daran, auf dem Eis einer Pfütze das Gleichgewicht zu verlieren, bevor er sich fangen konnte und weitereilte. Durch die Radfurchen und den Schnee hastete Quire dahin, die Hutkrempe flappte im Wind, und der wehende Umhang knatterte wie schwarzes Feuer. Strauchelnd und schlitternd folgte er den Windungen des zerfahrenen Weges, bis er unvermittelt die Stadtmauer und den unbewachten Durchgang erreichte, der ihn in das vertraute Gassengewirr der nördlichen Stadtteile entließ, wo er bald darauf in einem reputierlichen Gasthaus abstieg, in welchem er als ein auswärtiger Gelehrter galt, dessen Studien ihn häufig in die nahegelegene Bibliothek des Klassischen Altertums führten. Den wahren Gelehrten hatte Quire im Verlauf eines Streites über die wahrscheinliche Identität des Dichters Justus Lipsius erschlagen und sich die Persönlichkeit des Unglücklichen angeeignet. Hier badete Quire in einem Zuber, aufgewartet von zwei aufmerksamen Mägden, verzehrte eine reichhaltigere und bessere Mahlzeit, als er sie aus seinen üblichen Speisehäusern gewohnt war, und mietete einen guten schwarzen Hengst. Die Kälte hatte zugenommen und die meisten Einwohner in die Häuser getrieben; die Straßen lagen beinahe verlassen, als Quire nach Osten galoppierte, zum Fluß und dem Wirtshaus Zum Walroß,  um Tinkler zu sagen, welche Männer er zusammenrufen sollte und wo sie die besten Pferde bekommen würden. Tinkler eilte in seinem knarrenden neuen Ledermantel zur Tür und davon, angesteckt von Quires Lebhaftigkeit, und der letztere war im Begriff, ihm zu folgen, nachdem er ein Glas heißen Rum getrunken hatte, als Meister Uttleys ungesunde Züge ihn konfrontierten. Die kleinen Augen verschwanden fast zwischen Falten und Pockennarben, als er Quire in besänftigender Geste die Hand auf den Arm legte und sagte: »Ihr habt einen Feind, Sir. Er wartet draußen auf Euch, wo Euer Pferd ist.« 


Quire blickte zur Wanduhr auf, die Uttleys Stolz war, und sah, daß ihm noch zwei Stunden blieben, bevor er mit seinen Männern auf der Straße nach Rye zusammentreffen sollte. »Ein Verwandter des Sarazenen?« 


»Ein junger Bursche, den Ihr geschädigt habt, wie er behaup

tet.« 

»Name?« 



»Hat er nicht genannt. Wenn Ihr es wünscht, Kapitän, laß ich Euer Pferd vom Knecht hinter das Haus führen, und Ihr könnt dort aufsitzen.« 


Quire schüttelte den Kopf. »Der Sache wollen wir auf den Grund gehen, wenn es möglich ist. Aber ich erinnere mich an keinen jungen Burschen.« Neugierig trat er zur Tür hinaus, blieb stehen und beobachtete den schlanken Jungen, der mit hitzigem, unstetem Blick bei dem Rappen und dem in Wolle vermummten Pferdeknecht herumstrich. Der Junge trug ein Wams mit Kapuze, Beinlinge aus Kaninchenfellen und geflickte Schuhe, und in seinen Fäustlingen hielt er einen langen, dicken Stab. Schwarzglänzendes Haar quoll unter der Kapuze hervor. Er hatte dunkle, zigeunerhafte Züge, aber sein Mund war es, der Quire Aufschluß über seinen wahren Charakter gab – er war breit, mit einer dicken, schmollenden Unterlippe. Quire ging langsam auf ihn zu und lächelte. »Nun, was gibt es?« 


»Ihr seid der Kapitän – Quire?« Der Junge errötete, verwirrt von der Diskrepanz zwischen seinen Phantasievorstellungen dieser Begegnung und ihrer Wirklichkeit. »Der bin ich, mein Schöner. Was soll ich dir angetan haben?« »Ich bin Phil Starling.« 


»Aha. Der Sohn des Wachsziehers. Dein Vater fuhr früher zur See, wie? Ein guter Bursche. Verlangst du Geld? Ich versichere dir, daß ich keinen Kupferpfennig Schulden habe, schon gar nicht bei einem ehrlichen Seemann. Aber wenn ein Besuch bei ihm helfen kann, bin ich gern bereit, mit dir zu gehen …« »Ihr wißt mehr von mir, als ich von Euch, Kapitän Quire. Ich komme wegen einer jungen Dame, die erst kürzlich ihren vierzehnten Geburtstag feierte, was Euch nicht gehindert hat, lüstern Hand an sie zu legen und ihre Jungfräulichkeit zu bedrohen.« Quire hob die Brauen. »Wie?« 


»Ich spreche von Alys Finch, die für Mrs. Crown arbeitet, die Näherin. Eine Waise. Ein Engel. Ein Vorbild an Tugend und Sanftmut und Güte, ein Mädchen, das ich heiraten und beschützen werde.« Starling bekräftigte seine Aussage mit einer etwas ziellosen Geste seines Stocks. 


Quire heuchelte mühsam beherrschten Zorn. »Und wie soll ich diese Jungfrau beleidigt haben? Mit lüsternen Händen? Ein Mädchen, das meine Wäsche einsammelt, das ich nicht wiedererkennen würde, wenn es ein zweites oder ein drittes Mal käme. Wer hat dir das erzählt?« 


»Sie selbst sagte es mir. Sie war beunruhigt.« Der Junge stockte. »Alys lügt nicht.« 


»Aber junge Mädchen bilden sich mancherlei ein und halten es für wahr – häufig gerade dann am entschiedensten, wenn ihre Einbildungen am seltsamsten sind.« Quire rieb sich bedächtig nickend das Kinn. »Visionen und dergleichen, verstehst du? Erscheinungen. Sie wissen so wenig von der Welt, daß sie die unschuldige Bemerkung und den harmlosen Scherz  als bösartige Drohung interpretieren, während die unzüchtige Schmeichelei für Tugend genommen wird.« Quire wurde freundlich. »Was hat sie dir erzählt, Junge?« 


»Was ich Euch sagte. Daß Ihr sie belästigt und eingeschüchtert habt. Und das mit den lüsternen Händen.« 


Quire streckte seine behandschuhten Hände vor sich, als gelte es, bei der Inspektion Spuren lüsterner Berührung an ihnen zu entdecken. »Ich glaube kaum, daß ich sie überhaupt berührt habe. Sie holte meine Kleider zum Waschen und Flicken ab. Gab es in demselben Gasthaus einen anderen Kunden, dessen Kleider sie holte?« 


»Ihr wart es. Ihr seid bekannt als ein wahrer Fürst des Lasters.« 


»In der Tat?« Quire lachte erheitert. »Bin ich das wirklich? Bei wem?« 


»In den Wirtshäusern der Gegend reden alle davon.« 


»Und du glaubst ihnen, diesen Lästermäulern? Weil ich mich nicht unter die Menge mische, werde ich beneidet, bin ich ein Geheimnis, werde ich eine skandalumwitterte Gestalt. Weißt du nicht, daß es Leute gibt, die ehrliche Menschen der Laster bezichtigen, die sie selbst nicht ausüben können oder auszuüben wagen?« »Was?« 


»Selbst du, mein Junge, mußt dich solchen Hirngespinsten hingeben. Du hörst, daß ein Mann schlecht ist – und du überlegst, was du an seiner Stelle tun würdest. Nicht wahr?« Eine Kutsche ratterte vorüber, gezogen von vier stattlichen Apfelschimmeln, ganz knarrendes Lederzeug und lackiertes Holz,  die Fenster verhangen, einen seltsamen Geruch von Moschus und gebratener Ente hinterlassend, als ob eine reiche Hure wahrend der Fahrt dinierte. Der schwarze Hengst drehte sich tänzelnd, und der Junge mußte ausweichen und näher an Quire herangehen. 


»Ein guter, kräftiger Stock«, bemerkte Quire. »Ist er für mich 


bestimmt?« 


»Ihr schwört, daß Ihr Alys nicht angerührt habt?« Starling 

war vollständig verwirrt. 

»Was sagt sie, hätte ich getan?« 



»Ihr hättet sie gezwungen, sich zu zeigen … zu entblößen.« 


Quire machte ein strenges Gesicht. »Ich kann mich nicht er


innern, jemals eine Hand an sie gelegt zu haben.« Seine Finger umfaßten das freie Ende des Stocks, den der Junge hielt. »Aber ich werde dieser Sache auf den Grund gehen, wenn ich kann. Laß uns die Geschichte zusammen analysieren, eh? Bei einem Krug Bier? Es könnte sein, verstehst du, daß ich unabsichtlich eine Geste machte, die sie falsch verstand.« 


Starling nickte, beeindruckt von Quires Ernsthaftigkeit. »Es ist möglich. Ich würde keinen Ehrenmann zu Unrecht beschuldigen.« 


»Das sehe ich dir an. Du bist ein feiner, aufrechter Junge. Du hast ein Empfinden für das Unglück anderer. Bist aber ein wenig rasch, jenen beizuspringen, die es nicht immer verdienen, wie? Auch das sehe ich deinem Gesicht an. Kein Wunder, daß du geliebt wirst, denn du hast eine Schönheit, die einem jungen Mann selten zuteil wird.« Quire nahm dem Jungen den Stock ganz aus der Hand und lehnte ihn gegen die Wand, legte ihm kameradschaftlich den Arm auf die Schulter. »Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich Vater eines so mannhaften Sohnes wäre, wie du es bist, Phil.« 


Von Quires unerwarteter Schmeichelei euphorisch erwärmt, überließ Starling sich der angenehmen Empfindung und war verloren. 






DAS SECHSTE KAPITEL 
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In welchem Königin Gloriana fortfährt, ihrer vertrauten und hoffnungs


losen nächtlichen Suche nachzugehen 




Das scharlachrote Licht, welches die kleine Kammer erfüllte, kam von einem halbend Dutzend hängender Kerzen in Pergamentschirmen nach der Art des Hofes von Cathay. In diesem Licht und seinen dunkleren, bräunlichroten Schatten wanderte die Königin ruhelos auf und nieder, knetete die Hände ineinander, rieb sich das Gesicht, öffnete und schloß die Finger, umklammerte wie fröstelnd ihre Oberarme, strich sich nervös über Flanken und Hüften und zeigte insgesamt ein Verhalten, als fürchte sie, daß ihr zitternder Körper von einem Augenblick zum anderen in Stücke zerbersten möchte. Sie trank Wein aus einem rubinfarbenen Glas neben einer rubinfarbenen Karaffe, sie nestelte und zerrte an ihrem Nachtgewand aus in Wolfspelz gefaßter Seide, an den leinenen Beinkleidern, die sie darunter trug. Sie fuhr sich mit langen, schmalen Fingern durch das kastanienbraune Haar; sie verhielt vor dem Kaminfeuer, als hoffte sie, die Hitze würde die unerträgliche innere Spannung von ihr nehmen. »Lucinda!« sagte sie mit gequälter Stimme. Es war beinahe ein Aufschrei. 


Aus aufgehäuften Kissen in einer Ecke blinzelte schläfrig ein dunkelhäutiges Kind. 


»Nein!« Gloriana winkte ab und ließ das Mädchen weiterschlafen. Ihr Gewissen ließ nicht zu, daß sie das Mädchen weiter ermüdete. Außerdem war ihre zärtliche Stimmung verflogen, schon viel früher am Abend, und nun verlangte sie nach Sinnenkitzel als ihrem einzigen Ersatz für Befriedigung. Sie nahm den Schlüssel vom Kaminsims, zog schwere Vorhänge zurück und sperrte die Tür zu Räumen auf, die noch geheimer 


waren als jene, in denen sie sich aufhielt. 


Eine kurze Treppe führte sie hinauf in barbarischen, flackernden Fackelschein, in einen kleinen Saal von asymmetrischer Pracht, dessen Decke, überschäumt von leichter, luftiger Stuckdekoration, gleich den Wogen der See einmal höher und dann wieder niedriger war und dessen Wände mit großen Edelsteinen besetzt waren, als wäre es eine Märchenhöhle, dessen Teppiche unter ihren bloßen Füßen weich nachgaben, dessen stuckgerahmte Wandfresken Szenen antiker Lebenslust zeigten. Am anderen Ende des Saales nahmen zwei Riesen Haltung an, als sie der Königin ansichtig wurden. Einer war ein Albino, rotäugig, weißhaarig und muskulös, der andere ein Neger mit schwarzen Augen, schwarzem Haar und dennoch der identische Zwilling des Albinos. Der Kaufmann und Abenteurer, der diese zwei zusammengebracht hatte, hatte den Albino in Moskau und den Mohren in Nubien entdeckt und die beiden, da er Handelsrechte in Albion wünschte, der Königin zum Geschenk gemacht. Nun verneigten sie sich in gleichbleibender Verehrung und erwarteten ihre Anweisungen; aber Gloriana ging mit einem freundlichen Wort an ihnen vorüber, stieß die Türflügel auf und gelangte in einen weiteren, dunkleren Raum, in dem es nach erhitztem Fleisch, nach Blut und salzigen Säften roch, denn hier pflegten ihre Flagellanten zusammenzukommen, Männer und Frauen, deren höchster Lebensgenuß darin lag, die Peitsche zu spüren oder zu schwingen. Und als sie vorbeiging, hoben einige von ihnen den Kopf und erinnerten sich des Entzückens, das sie unter ihren kundigen Fingern genossen, und andere starrten und gedachten der verwundeten Flanken ihres unverletzlichen Körpers und riefen ihr nach, aber heute folgte sie ihnen nicht. Ein kurzer Verbindungsgang, ein weiterer Schlüssel, und sie war unter ihren Jungen und Mädchen, lächelnd, aber ungeduldig, als sie weiterschritt, durch eine Flucht von Zimmern, wo ihre Liebesdiener beiderlei Geschlechts sich vor ihr verneigten und Grußworte flüsterten. Und hinter ihr,  halb Klagelied und halb Verherrlichung, ihr Name: Gloriana, Gloriana, Gloriana … 


Vorüber an den Tieren und ihren Liebhabern, an frigider Schönheit und sinnlicher Häßlichkeit; vorüber an alten Männern und jungen Burschen, an den Nackten und den phantasievoll Herausgeputzten; vorüber an Bädern von Milch oder Wein oder Blut, an Richtblöcken und Betten und Galgen – wer hier lebte, der tat es aus freien Stücken und hatte darum gebeten, denn Gloriana hielt niemanden gegen seinen oder ihren Willen zurück; vorüber an ihren jungen Mädchen, an ihren Matronen, den Kinderstuben, Schulen und Gymnasien, Bibliotheken und Theatern; vorüber an den Blinden, den Verrückten und den Übervernünftigen, den Verkrüppelten, den Stummen und den Tauben; vorüber an Unschuldigen und Wollüstigen, an großmütigen und gierigen Gesichtern, an Unförmigen und Schönen, dünnen, fetten, feingliedrigen und gewöhnlichen Körpern; vorüber an Edlen und Gemeinen … Gloriana, Gloriana, Gloriana … 


Vorüber an Orgien, Banketten, Spielen und Tänzen, an Musikanten, Gladiatoren und Athleten; durch blasse und seltsam formlose Gemächer, durch andere, die seltsam geformt, dunkel und bevölkert waren, ausgestattet mit den Schätzen der Welt; durch Hallen, Galerien, Schlafsäle, vorbei an Statuen und Gemälden … Gloriana, Gloriana, Gloriana! 


»Oh!« Sie schluchzte, beschleunigte ihren Schritt. »Ah!« 


In einem stillen Raum. Haarige Männer, riesige und träge, blickten von der Stelle auf, wo sie gemeinsam neben einem beheizten Wasserbecken aus blauen und vergoldeten Kacheln faulenzten. Sie ging und setzte sich zu ihnen. Anfangs beachteten sie sie kaum, aber allmählich wurde ihre Neugierde geweckt. Sie begannen sie zu untersuchen, zupften an ihrem Wolfsfellmantel, strichen über ihr Haar, ihren Körper, beschnupperte ihre Hände und ihre Brüste. 


»Ich bin Albion«, sagte sie ihnen lächelnd. »Ich bin Gloriana.« 


Die haarigen Männer grunzten und wunderten sich über die Laute, die sie nicht verstanden. Noch konnten sie die Namen wiederholen. 


»Ich bin die Mutter, die Beschützerin, die Göttin, die vollkommene Herrscherin.« Sie fühlte ihre Felle rauh an ihrer Haut, lachte, als die Halbmenschen sie streichelten. »Ich bin die edelste Königin in der Geschichte! Die mächtigste Herrscherin, die die Welt je gesehen hat!« Sie seufzte, als die heißen Zungen sie leckten, als ihre Finger sie berührten. Sie umarmte sie weinend, kitzelte sie, so daß sie grunzten, die Stirnen runzelten und grinsten. Sie reckte und wand sich. Und sie lächelte. 


Die Haarigen begannen einander sanft zu drängen und zu stoßen, um ihr am nächsten zu sein. Sie umarmte einen und zog ihn auf sich herab. Während er schnüffelte und grunzte, strich sie ihm über den Kopf und den haarigen Rücken. Sie fühlte sein Eindringen kaum. Sie drängte empor und ergriff seine Hinterbacken; sie zog ihn heran, wühlte ihn tiefer in sich hinein, sie wogte und wand sich. Ein Schaudern durchlief seinen massigen Leib, und als sie unglücklich die Augen öffnete, sah sie seinen breiten, grinsenden Mund und sein mildes, tierhaftes Antlitz, das freundlich auf sie herabblickte. 


Wenige Augenblicke später verloren er und seine Gefährten das Interesse an Gloriana und wanderten zur anderen Seite des Raumes hinüber, wo die Reste einer Mahlzeit lagen, und achteten nicht weiter der Königin von Albion, die neben dem Becken saß und in die verunreinigte Stille des Wassers blickte. 






DAS SIEBTE KAPITEL 
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Käptain Quire überfällt das Wrack der Nikolai Kopernik und nimmt den 

wichtigsten Passagier gefangen 






Mit Befriedigung sah Kapitän Quire die Wolkenbank langsam heranziehen und den Mond verdecken. Der Meereshorizont versank in Dunkelheit, die See schimmerte nicht mehr im silbrigen Glanz. O’Bryan, der Abtrünnige, der behaglich auf dem Rumpf des sterbenden Leuchtfeuerwärters saß, seine Pfeife paffte und den Wind schnupperte, hatte die Lichter der Mikolaj Kopernik bereits ausgemacht. »Binnen einer halben Stunde sollte sie auf Grund laufen, Kapitän.« 


Der Leuchtfeuerwärter stöhnte. Aus seinem Rücken ragte das runde Heft eines Dolches – O’Bryans. 


»Beim Jupiter, O’Bryan«, sagte Tinkler und hauchte in seine behandschuhten Hände, »willst du dem armen Teufel nicht endlich den Rest geben?« 


»Warum sollte ich?« fragte O’Bryan zurück. »Je länger er lebt, desto länger bleibt er warm. In diesem Wetter muß man alles nutzen, was einen vor dem Erfrieren bewahren kann. Das ist die Kunst des Überlebens, Tink, denk daran.« 


Quire setzte sein Fernrohr ans Auge. Als er die Arme hob, erfaßte der Wind seinen Umhang und blies ihn von seinen Schultern zurück. Er steckte das Fernrohr in den Gürtel und zog den Umhang von neuem um die Schulter, befestigte ihn mit der silbernen Spange, die er zuweilen trug. Wieder hob er das Fernrohr und glaubte das Schiff auszumachen. Der Wind fiel ihn in wütenden Böen an, bog seine Hutkrempe zurück, zauste ihm das Haar und fegte Gischtspritzer der Brandung herauf, die in sein Gesicht stachen, wo es nicht vom Kragen des Umhangs geschützt war. 


»Eine Nacht, wie man sie sich für ein Stranden nicht schöner wünschen kann.« O’Bryan zündete seine ausgegangene Tonpfeife wieder an und verlagerte einen Augenblick sein Gewicht, um das Leben des Leuchtfeuerwärters um ein paar Atemzüge zu verlängern. O’Bryan trug einen hohen Pelzhut nach ukrainischer Art und hatte einen Bärenfellmantel an, der aus dem ganzen Pelz gemacht war, so daß die Tatzen von seinen Händen hingen und der Kopf des Tieres als hoher Kragen diente. Seine kantigen, groben Züge waren gezeichnet von der Trunksucht, und wenn sein Lächeln und seine ungezwungene Art auch nichts über seinen Charakter verrieten, seine Augen taten es. Er blickte auf zum Leuchtfeuer, einem Gerüst über der zweiräumigen Hütte des Wärters, wo ein rotes Licht glomm, um ankommende Fahrzeuge vor der nächtlichen Einfahrt in den Schiffahrtskanal zu warnen. Zu beiden Seiten davon waren zwei gelöschte Laternen, eine gelbe und eine blaue, die bei gutem Wetter anzeigten, auf welcher Seite des Leuchtfeuers das Schiff passieren sollte, denn das Leuchtfeuer befand sich auf einer kleinen Insel in der Mitte der Sandbank; die Gewässer dieser Gegend waren trügerisch und berüchtigt, manchmal tief und manchmal seicht, je nach der Position der wandernden, von Strömungen verfrachteten Sandbänke. Tinkler spähte zum Strand hinab, wo die übrigen Männer standen, nahe bei den Pferden, die sie während der Ebbe hierhergeritten hatten. »Dauert es länger als eine halbe Stunde, so werden unsere Leute zu steif gefroren sein, um etwas auszurichten, und der Plan und alle Arbeit werden vergeblich gewesen sein.« »Der Plan kann nicht vergeblich sein«, erwiderte Quire. »Es ist der einzige.« 


»Und ein verrückter dazu«, sagte O’Bryan mit einem Unterton von Bewunderung. »Ein polnischer Adliger wird einen guten Preis bringen. Sie sind reich, die Polen. Wahrscheinlich reicher, Kopf für Kopf, als Albion. Ich war ein paar Monate in Danzig und sah dort mehr Gold, als ich in London jemals sehen  werde. Aber sie haben seltsame Gesetze, die von Bürgerlichen gemacht sind, und für einen freien Mann ist es schwierig, sich dort den Lebensunterhalt zu verdienen, außer als Soldat im Osten, wo die Gegenden ärmer sind.« 


Quire hatte beschlossen, O’Bryan nur einen Teil der Geschichte zu erzählen, und hatte ohnedies die Absicht, ihn zu verraten, sobald er seine Arbeit getan hätte. Er kannte O’Bryan als einen Dummkopf, dessen Geldgier größer war denn seine Intelligenz, und der nicht beherrscht werden konnte wie die anderen. »Ehe der Monat um ist, werden wir alle reich sein, O’Bryan. Deine Aufgabe wird es sein, unsere Botschaft nach Polen zu bringen.« 


O’Bryan hatte sich dazu bereitgefunden und, da Quire sich bereits großzügig gezeigt hatte, keine Widerhaken in dem Plan gesehen. Der Ire wärmte sich die Hände am Pfeifenkopf und stieß mit den Absätzen in die Rippen seines Opfers, um seine Füße warm zu halten. 


Als Quire das Fernrohr wieder ansetzte, konnte er das Schiff deutlich erkennen. Er glaubte im heulenden Wind einen Trompetenton zu vernehmen, mit dem das Schiff signalisierte. Es kam rasch herein, vorwärtsgetragen von der einlaufenden Flut. Quire konnte an Deck Gestalten ausmachen – den Lotsen im Gespräch mit einem, der ohne Zweifel der Kapitän war und in ihre Richtung wies. Und auf dem hohen Achterdeck die unordentlich aussehende Gestalt des Mannes, den Montfallcon für ihn hatte zeichnen lassen: den König von Polen. 


Quire wandte sich um und erstieg die Leiter zu den Leuchtfeuern, während Tinkler die Trompete des Wärters aufnahm und das Signal vom Schiff mit einem tiefen, dröhnenden Ton beantwortete. 


Wie der windzerzauste König von Polen nun von seinem Achterschiff landwärts spähte, löschte Kapitän Quire das rote Licht und entzündete statt seiner mit ruhiger Hand das grüne. Darauf entzündete er die blaue Laterne auf der Linken, um das Schiff  geradewegs auf den Strand zu lenken, wo seine Männer warteten. Er konnte die Mikolaj Kopernik mittlerweile mit bloßem Auge sehen. Die Galeasse hatte die meisten Segel gerefft, und die Ruder peitschten das aufgewühlte Wasser rückwärts. Nach einer Weile wurde das Signal so ausgelegt, wie es gemeint war, und das Schiff näherte sich dem Strand rasch in der Richtung, die Quire erhofft hatte. Eilig kletterte er vom Gerüst herab, klopfte O’Bryan auf die Schulter, winkte Tinkler und lief mit silbrig klingelnden Sporen hinunter zum Strand, um dort auf seine schwerfällig in der See stampfende Beute zu warten. 


»Sie ist unterwegs, Leute.« Quire bückte sich, um die Stulpen seiner hohen Stiefel hochzuschlagen und an den Oberschenkeln zu verschnüren. Der Wind machte seine Männer zu einer Ansammlung von Vogelscheuchen, gebeugten Gestalten in wild flatternden Lumpen, und verlieh den Pferden dunkle Heiligenscheine aus ihren eigenen Mähnen. Nicht weit vor ihnen leckten die Ausläufer der Brandung in raschelnden, zischenden Schaumzungen über den ebenen Sand und klatschten naß gegen die glatten Steine; die Luft war voll vom Geruch der See, und Quire schmeckte ihr Salz auf den Lippen. Er hatte nicht viel für die See übrig. Sie war zu groß. 


»Sollen wir schießen, Kapitän?« fragte einer der Mietlinge aus seinem Umhang. 


»Dafür haben wir die Rohre mitgebracht, Hogge. Wichtig ist vor allem der Lärm. Die Schwierigkeit mit einer Arbeit von dieser Art ist, daß man nicht bemerkt wird, wenn man seine Anwesenheit nicht wie ein Fastnachtsnarr mit Böllern und Ratschen kundmacht. Und solange wir nicht bemerkt werden, fürchtet sich niemand. Und wenn niemand sich fürchtet, können sie uns alle entwischen, ohne zu wissen, daß wir hier sind!« Quire gefiel diese Ansprache, seine Männer aber waren davon verwirrt. »Ja, macht eure Rohre bereit und feuert, was ihr könnt – in die Luft, bis wir wenigstens unseren Mann haben. Wir wollen ihm keine Kugel durch den Kopf schießen,  denn wir wollen Lösegeld haben. Ihr wißt, nach wem ihr Ausschau zu halten habt.« 


O’Bryan kam steifbeinig von der Dünenanhöhe herab, wo die 


Hütte stand; er rieb sich den Hintern und furzte, dann zog er zwei riesige Reiterpistolen aus den Taschen seines Bärenfellmantels und hob sie im schlechten Licht unter die Nase, um die Schlösser zu prüfen. 


»Und vorsichtig mit diesen Pistolen, O’Bryan«, sagte Quire und klopfte dem Iren auf die Schulter. »Wenn du zu früh Feuer gibst, werden die an Bord glauben, sie würden von einem Kriegsschiff angegriffen, und feuern eine Breitseite, daß uns die Insel um die Ohren fliegt.« 


O’Bryan wußte dieses Kompliment für seine Waffen zu schätzen und lachte laut. 


Ein anderes Geräusch mischte sich in die dumpfen Schläge und das Rauschen der Brandung, und Quire wandte sich um und sah die Laternen der Mikolaj Kopernik tanzen, als der Schiffskiel mit vernehmlichem Knirschen auflief und die langen Ruder wie Zündhölzer brachen. Der Wind dröhnte gleich einer Orgel um das große Schiff, und die Rufe und Schreie von den Decks waren wie Möwengekreisch. Quire und Tinkler liefen auf das Schiff zu. 


Schon hatte der Rumpf Schlagseite nach Steuerbord und schien sich wie ein monströser, verwundeter Hummer auf die zerbrochenen Ruder zu stützen. Der Wind fuhr durch die Takelage und ließ die Stagsegel flattern und schlagen, was den Eindruck eines hilflos gestrandeten Seeungeheuers noch verstärkte. Die Geräusche menschlichen Jammers drangen nur schwach durch das Toben der Elemente, wurden aber vernehmlicher, je weiter Quire und Tinkler durch das seichte Wasser vordrangen. Die Ruderer waren ohne Zweifel am schwersten verletzt worden, denn aus den Ruderluken drangen langgezogene Schreie, die im Verein mit dem Heulen des Sturmes eine grausige Unwirklichkeit annahmen. 


Tinkler schauderte, als sie näher kamen. »Hu! Wie die Gespenster von Toten! Bist du sicher, daß wir kein Geisterschiff angelockt haben? So viele sind in diesen Gewässern untergegangen …« 


Quire ließ die Worte unbeachtet und zeigte zu dem hochge


zogenen Fallreep an der überhängenden Bordwand. Es  war reich mit vergoldetem Schnitzwerk verziert. »Da kommen wir leicht hinauf. Schnell jetzt, Tink – solange sie in Verwirrung sind.« 


Die gischtende See umspülte ihre Rockschöße, als sie sich unter den gesplitterten Stangen der langen Ruder vorarbeiteten und ihr Ziel erreichten, nur um festzustellen, daß schwieriger hinaufzukommen war, als Quire zuerst geurteilt hatte. Treibender Tang blieb an ihren Stiefeln und Sporen hängen. Das Schiff ächzte und knarrte und sank ein wenig mehr auf die Seite, so daß Quire für einen Augenblick dachte, sie würden unter der Bordwand begraben, aber das Fallreep kam ihnen einige Handbreit näher. 


»Auf meine Schultern, Tink.« Quire bückte sich und hob sei


nen schwankenden Komplizen. Tinkler streckte sich nach dem Fallreep, verfehlte es, versuchte es noch einmal, bekam es mit beiden Händen zu fassen und zog sich auf die unterste Stufe. Darauf beugte er sich weit hinab, so daß Quire hochspringen, seine Hand erfassen und heraufgezogen werden konnte. Wieder legte sich das mächtige Schiff ein wenig mehr auf die Seite. Über ihnen wurden in einer Sprache, die Quire vollständig unvertraut war, Befehle gerufen, und es schien, daß die Gefahr der Wiederherstellung einer gewissen Disziplin bestand. Dann begannen Hogge und O’Bryan gerade im rechten Augenblick ihre Feuerrohre abzuschießen, und was an Deck war, drängte nach vorn. Quire und Tinkler kletterten das zur Bordwand geklappte Fallreep hinauf, eng an die überhängenden Trittstufen und Geländer gedrückt, bis sie das Mitteldeck erreichten und die Köpfe so weit heben konnten, daß ein Überblick mög lich wurde. Auf dem Deck lagen die Leichen einiger Matrosen, die der Stoß des Auflaufens aus der Takelage geschleudert hatte, und andere, die mit gebrochenen Gliedmaßen und Rippen liegen geblieben waren, wurden von ihren Kameraden versorgt. Leute mit Laternen liefen hierhin und dorthin, und Quire erspähte den Kapitän im Gespräch mit dem Lotsen, der heftig den Kopf schüttelte und entweder Unwissenheit vorgab oder sie guten Glaubens bekannte (Quire wußte nicht, in welchem Maße Montfallcon den Mann eingeweiht hatte). Er versuchte sich zu vergewissern, ob Polens König noch auf dem Achterdeck war, aber es war zu dunkel. Gefolgt von Tinkler, überkletterte er kühn die letzten Stufen, schwang sich über die Reling und betrat das Deck. Schnell gingen sie zum Achterschiff, wie zwei schwarze Schatten, die von den klatschenden Segeln geworfen wurden, als der Mond diesig hinter dünneren Wolken hervorkam. Obwohl sie etliche Seeleute passierten und man ihnen ein paar verwunderte und neugierige Blicke zuwarf, wurden Quire und Tinkler erst aufgehalten, als sie den Niedergang zum Achterschiff erreichten. Quire hob seine Laterne und sah in das Gesicht eines bewaffneten Musketiers. »Wir sind vom Land gekommen. Um zu helfen. Wir sahen das Schiff stranden.« 


Der Musketier schüttelte den Kopf. Quire lachte zuversichtlich, klopfte dem Mann auf die Schulter und drückte sich mit Tinkler an ihm vorbei, um zum Achterdeck hinaufzueilen. Dort fanden sie den König von Polen zwinkernd und verwirrt an der Reling sitzen, während ein vornehm aussehender Graubart sich besorgt über ihn beugte. 


Quire salutierte und sagte: »Ich wurde hergeschickt, um mich eines Herrn anzunehmen. Spricht jemand unsere Sprache?« Der alte Edelmann, ganz in Schwarz gekleidet, blickte auf. »Ich spreche englisch, Sir«, sagte er stockend und mit starkem Akzent. »Ihr seid von der Küste gekommen? Was ist geschehen? Die Schüsse.« Er zwinkerte immer wieder. Offenbar war 


er kurzsichtig. 


»Euer Schiff ist gestrandet, Sir. Auf Grund gelaufen, Sir. Die Gegend ist voll von tückischen Sandbänken. Ich rate Euch, Sir, ohne Verzug von Bord zu gehen, bevor die Brandung das Schiff in Stücke zerschlägt.« (Dieses letztere war eine Lüge.) »Was sollen wir tun?« Er beugte sich vor und spähte Quire ins Gesicht. »Wer seid Ihr?« 


»Kapitän Fletcher. Küstenwache, Sir. Die Schüsse, die Ihr vernahmt, waren von uns. Wir mußten Strandräuber vertreiben, die sich bei Wracks einfinden wie die Krähen bei einer Leiche. Ihr könnt von Glück sagen, Sir, daß wir in der Nähe waren. Kommt jetzt, wo sind Eure Frauen und Kinder?« »Es sind keine an Bord.« 


»Dieser Passagier sieht wie eine Standesperson aus.« »Er ist es, Sir, bei den Göttern.« 


»Dann wird es sich empfehlen, ihn von Bord zu geleiten, und auch Euch. Wen noch?« 


»Diesen zuerst. Ich bin nicht wichtig. Und es sind Wertsachen an Bord. In der Kajüte. Sie müssen gerettet werden. Es sind Geschenke …« 


»Wertsachen mögen später geborgen werden, Sir, aber nicht Menschenleben«, sagte Quire tadelnd. 


»Diese Wertsachen sind von größter Bedeutung. Helft Seiner – diesem Herrn zum Ufer, ich werde den Schatz holen.« Er redete in polnischer Sprache auf den König ein, der ein ungewisses Lächeln zeigte und Mühe zu haben schien, seine Benommenheit zu überwinden. 


Quire schien mit sich zu Rate zu gehen, dann nickte er. »Sehr wohl, Sir, wenn Ihr meint, daß es so zum Besten sei. Mein Leutnant hier wird mit Euch gehen.« Er bot seinen Arm dem König, der ihn zuerst verständnislos anschaute, dann aber annahm. »Auf die Beine, Euer Gnaden.« 


Der König erhob sich unsicher, auf Quires Arm gestützt, und Quire half ihm zum Niedergang und hinunter. »Vorsichtig 


jetzt, Sir.« 


»Ich bin Euch sehr verbunden, Sire«, sagte der König auf französisch, aber Quire mußte Unwissenheit vortäuschen. »Tut mir leid, Sir, aber ich verstehe kein Wort von dem, was Ihr sagt.« 


Sie erreichten das Mitteldeck und bewegten sich über die abschüssige Ebene zu der Stelle, wo Quire und Tinkler an Bord geklettert waren. Wieder ging ein dumpfes Ächzen und Knarren durch den Schiffsrumpf, der sich erzitternd weiter auf die Seite neigte, und Quire wurde gegen die Reling geworfen. Der Wind pfiff schrill durch die Wanten. Dunkle Wolken hatte sich wieder vor den Mond geschoben. Die Brandung brach sich mit wütenden Schlägen am Achterschiff und ließ den Rumpf mit jedem Anprall aufs neue erzittern, das gischtend auslaufende Wasser spritzte und gurgelte um das Wrack. Quire taumelte zurück, faßte den gleichfalls gefallenen König unter den Achseln und führte den benommen Dankesworte Murmelnden über die Reling und das überhängende, festgemachte Fallreep hinunter, während Tinkler von rückwärts »Hier!« rief und ein Bündel schwenkte und der alte Edelmann hinter ihm den Männern der Besatzung winkte und ihnen zurief, daß sie ihm folgen sollten, womit Quires Befürchtungen sich erfüllten. »Langsam, Sir, seid unbesorgt.« Er half dem zögernden König in das hüfttiefe Wasser. »Hier entlang.« Er nahm ihn beim Arm und zog. Tinkler folgte ihnen, aber der alte Mann war noch am oberen Ende des Fallreeps und rief seinen Leuten. Vielleicht wollte er, daß sie es losmachten und hinunterließen. 


Quire und sein Schützling kamen aus dem Wasser und stapften triefend über den Sand, als O’Bryan und die anderen in Sicht kamen. »Wir reiten, O’Bryan!« rief er ihm zu. »Du hältst die anderen zurück, Tink, und wir treffen uns in der Mühle.« O’Bryan streckte die Hand aus, um den König zu ihrem Beipferd zu führen. »Kommt, Sir, steigt auf.« 


Der König blickte zurück und schüttelte den Kopf. O’Bryan 


sagte etwas auf polnisch, und der König nickte, erwiderte etwas mit einem kleinen Lachen und bestieg bereitwillig den Rotfuchs. Quire fand seinen Rappen und saß auf, nahm den Rotfuchs beim Zaumzeug, während O’Bryan sich auf der anderen Seite des Königs in den Sattel schwang. Er hörte Tinkler einen Befehl schreien, als Seeleute im Gefolge ihres Königs an Land wateten, und das Dutzend Spitzbuben unter Tinklers Kommando ließ die Musketen und Pistolen krachen und schoß die vorderste Gruppe von Seeleuten über den Haufen. 


Der König rief O’Bryan eine Frage zu, und O’Bryan antwortete wieder, wie er und Quire besprochen hatten, daß es an dieser Küste Briganten und Strandräuber gebe, die bei jedem Schiffbruch aus ihren Schlupfwinkeln kämen, daß die Männer der Küstenwache die Bösewichter jedoch zurückhalten würden. Sie galoppierten durch das seichte Wasser des Watts, welches die Insel vom Festland trennte, als der König von Polen etwas rief und sein Pferd zu zügeln versuchte. 


»Was will er, O’Bryan?« brüllte Quire durch den Wind. 


»Er macht sich Sorgen um seine Leute, meint, er solle bleiben.« 


»Sehr edel. Sag ihm, daß die Flut kommt und daß wir höheren Grund erreichen müssen, und daß unsere Männer sich um den Rest der Besatzung kümmern.« 


O’Bryan sprach in stockendem Polnisch. Der König antwor

tete, noch immer widerwillig. 

»Was hat er jetzt, O’Bryan?« 



»Er sagte, die Strömung scheine seewärts zu ziehen.« 


Quire grinste. »Er ist ein Schlaumeier, scheint aber die Augen offenzuhalten. Sag ihm, daß die Strömungen hier im Watt zwischen den Inseln und Sandbänken trügerisch sind. Wir müssen weiter, sonst geraten wir wirklich in Schwierigkeiten. Sag ihm das und leg ein wenig Dringlichkeit in deine Stimme, O’Bryan.« 


Der bitterkalte Wind fiel sie mit wütenden Böen an, die sie mit solcher Gewalt trafen, daß die Pferde schwankten. »Reite, bei Mithras!« schrie Quire. 


Weit hinter ihnen, wo das gestrandete Schiff lag, krachten weitere Schüsse. Der König versuchte seinen Rotfuchs zu wenden. »O süße Ariadne!« Quire drängte sein Pferd neben den Rotfuchs, nahm dem König die Kappe vom Kopf, zog eine Pistole aus dem Futteral an seinem Sattel und schlug sie dem König, als dieser sich eben umwenden wollte, um zu sehen, was geschah, hart ins Genick seines ungekämmten Schädels, faßte ihn, ehe er vom Pferd fiel, legte ihn über den Sattelknopf, umwickelte ihn mit den Zügeln, um ihn vor dem Herabfallen zu bewahren, nahm den Rotfuchs am Zaumzeug und führte ihn weiter. O’Bryan feuerte eine seiner Reiterpistolen ab, anscheinend nur zum Spaß, und fuchtelte mit der anderen. Vor ihnen zeichnete sich die sanftgewellte Linie der grasbewachsenen Dünen ab, wo schimmernder Schnee anzeigte, daß sie das Wattenmeer größtenteils durchquert hatten und bald auf sicherem Boden sein würden. 


Sie ritten im Galopp nach Osten und landeinwärts, fort von der kleinen Hafenstadt Rye, denn Quire hatte entschieden, daß sie wenigstens fünfzig Meilen zwischen sich und das Wrack legen sollten, um vor zufälliger Entdeckung sicher zu sein. Quire blickte zurück und sah ein paar Lichtblitze in der Ferne, hörte dann einige Schüsse und Geschrei. Wenn er richtig vermutete, hatten Tinkler und die Männer weniger Schwierigkeiten als erwartet gehabt und waren schon jetzt beritten und verließen die Mikolaj Kopernik und ihre Besatzung, die sich nach bestem Vermögen würde behelfen müssen, bis die Nachricht vom Stranden Rye erreichte und Hilfe ausgesandt wurde. Bis dahin würde der Tag angebrochen und die gemieteten Raufbolde ein gutes Stück auf dem Wege nach London sein, während Tinkler am vereinbarten Treffpunkt zu ihm stoßen und vielleicht, wenn Fortuna ihnen wohlgesonnen war, den 


Schatz des Königs von Polen mitbringen würde. 


Als sie auf den hellen Dünensaum zugaloppierten, stieß Quire eine Serie scharfer, bellender Laute aus, ein Geräusch zwischen dem japsenden Kläffen eines Wolfes und dem rauhen Schrei des Raben, die O’Bryan ein wenig nervös machten, selbst nachdem ihm aufgegangen war, daß Quire lachte. 





Einige Stunden später sichtete ein beschmutzter und ramponierter Tinkler, dessen gelb vorstehende Vorderzähne im Gleichmaß mit den anderen, weniger gut sichtbaren Zähnen klapperten, die Windmühle, wo sie zusammentreffen wollten. Sein Gesicht war blaugefroren und seine Augen glasig, wie von Eis bedeckt. Zwischen Schenkel und Sattelknopf hatte er ein Bündel geklemmt. Die Windmühle erhob sich als schwarze Silhouette vor dem ersten Licht des Morgens, und ihre alten, vielfach geflickten Segel und Stangen ächzten und knarrten unter der Gewalt des Windes, der die hölzerne Mechanik zu ungewohnt schneller Bewegung antrieb. Das Pferd patschte durch die sumpfige Niederung; bei jedem Schritt brachen die Hufe durch das dünne Eis und wühlten sich in halbgefrorenen Schlamm, Schnee und aufquellendes Sumpfwasser. Die Landschaft war fast ohne Farbe, und es schien Tinkler, daß alles, was nicht weiß war, schwarz war. Selbst Quires vornübergekauerte Gestalt, die vor der Mühle an einem kleinen Feuer saß, war für Tinklers Auge schwarz. Er rief ihn an und erschrak selbst, als seine Stimme mit unerwarteter Lautstärke von seinen Lippen brach und ein paar weiße Gänse, die zwischen dem spärlichen Riedgas der verschneiten Sumpfniederung nach Nahrung gesucht hatten, in den fahlen Himmel aufflattern ließ. »He, Quire!« 


Quire blickte auf und winkte munter. Er hatte ein totes, schon gerupftes Federvieh auf den Knien. 


Tinkler ritt im Schritt über die kleine, morsche Brücke, die einen verschilften Bachlauf querte. »Wo ist unser Schützling?« 


»Drinnen. Er ist gebunden und schläft.« »Und O’Bryan?« 


Quire deutete mit dem Messer, das er zum Ausnehmen der Gans gebraucht hatte. Der Hügel, auf dem er saß, regte sich und stöhnte. Gequälte, blutunterlaufene Augen spähten aus dem Bärenfell. »Indem er für die Verständigung mit unserem Schützling sorgte, erfüllte er seinen ersten Zweck. Nun dient er einem zweiten. Einem, den er selbst vorschlug. In den letzten zwei Stunden, während ich das Feuer allmählich in Gang brachte, hat er mich angenehm warm gehalten.« 


O’Bryans Mund öffnete sich, und er stöhnte wieder. Blut rann ihm zwischen den zusammengebissenen Zähnen heraus und über die Lippen. Quire nahm bedachtsam eine Handvoll Gänsefedern vom Boden auf und stopfte sie fest zwischen Lippen und Zähne O’Bryans, damit das Blut nicht auf den Bärenfellmantel rinne und ihn beschmutze. O’Bryan wimmerte und blickte hilfesuchend zu Tinkler, aber Tinkler schaute weg und ging zur Mühle. Als er die Stufen hinaufstieg und zurückblickte, sah er die drei sorgfältig placierten Dolche, die in O’Bryans zuckendem Rücken staken. 


»Was nun?« rief er zur Tür hinaus, sein Blick auf dem König von Polen, der im alten Stroh schnarchte. Er setzte sich auf einen zerbrochenen Mühlstein und begann das Bündel zu öffnen. 


»Montfallcon wird vorgeben, er habe Männer ausgeschickt. Hogge wird die Lösegeldforderung einem der polnischen Kaufleute in London zustellen und deutlichmachen, daß wir keine Ahnung haben, wer unser Gefangener ist; und schließlich, nach einem großen Aufhebens, wird unser Opfer gefunden werden, nicht allzu arg mitgenommen und nur um einige Wertsachen erleichtert.« Quire sprach über die Schulter zu Tinkler, der eine kleine Goldstatuette in den trüben Lichtstrahl hielt, der durch eine Lücke im Dach der Windmühle einfiel. »Nur einige wenige, Tink. Fängt man uns mit zu vielen, würden wir diesmal  ganz gewiß hängen, selbst wenn es eine Änderung des Gesetzes notwendig machen sollte. Montfallcon könnte sich nicht leisten, uns zu retten. Polen würde unser Leben verlangen. Nein, der Schatz wird mit seinem Eigentümer gerettet werden – oder doch das meiste davon.« 


Tinkler legte die Gegenstände zurück. Er schnürte das Bündel zu und legte es in eine Ecke. »Und wann wird das sein?« »Kurz vor dem Dreikönigsabend, Tink. Rechtzeitig zum Hofmaskenball, wenn so viele Würdenträger und ausländische Potentaten anwesend sein werden, daß unser armer König unter ihnen ganz verloren sein wird und all seine wohlgesetzten Worte, Anträge und Gebärden überhaupt nicht wird anbringen können. Er wird sich und die Briganten für den Fehlschlag seiner Pläne verantwortlich machen können, nicht aber Albion oder Gloriana. Und das ist der Sinn des Ganzen.« 


Tinkler hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Er stieg über O’Bryans Kopf und sah Quire bei der Arbeit zu. »Wie lang wird die Gans braten müssen, ehe sie gar ist, hm?« 


Und er beugte sich über Quires Schulter, um das fleischige Tier zu befühlen. 











DAS ACHTE KAPITEL 
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In welchem die verrückte Frau in den Wänden etliches vom regen 


Kommen und Gehen im Palast beobachtet 




Flach auf dem Bauche liegend, die Augen an dem holzgeschnitzten Gitter, das unmittelbar gegenüber jenem war, das Jephraim Tallow in der Neujahrsnacht als Einstieg benutzt hatte, starrte die verrückte Frau in den Saal hinunter, in den Ohren die Schönheit der Madrigale, mit denen der Chor die tafelnden Adligen unterhielt. Sie war ausgehungert, wie sie es gewöhnlich war, aber sie spürte den Hunger kaum. Dünne Finger hielten das Gitterwerk umfaßt, fuhren gelegentlich durch das wirre rotbraune Haar oder kratzten die grindige Haut ihres langen Körpers, während Parasiten ungestört ihre Lumpen durchwimmelten. Ein seliges Lächeln verklärte ihr schmutziges Gesicht – die Musik und die Schönheit der Tafelnden erfüllten sie mit einer solchen Wonne, daß sie beinahe weinte. Schon hatten die Diener Gebäck und Zuckerwerk aufgetragen, den Wein abgeräumt und damit das Ende der Mahlzeit angekündigt. Wie jemand, der eine besonders hochgeschätzte Theateraufführung sieht, wünschte sie sich, daß die Gäste blieben, doch verließen sie einer nach dem anderen ihre Plätze, verabschiedeten sich von dem grauhaarigen Herrn am Kopf der Tafel und gingen ihren Geschäften nach. 


Zuletzt blieben nur noch zwei übrig, auf welche die verrückte Frau ihre ganze Aufmerksamkeit nun konzentrierte. Der Botschafter Arabiens und der alte Herr am Kopfende der Tafel, der ihr größter Held war und dessen Namen sie kannte, wie sie die meisten Menschen am Hofe mit Namen kannte. 


»Montfallcon«, wisperte sie mit rauher Stimme. »Der getreue Berater der Königin. Ihre rechte Hand. Der unbestechliche, 


kluge Montfallcon!« 


Der Chorgesang hatte geendet, und die Sänger verließen den Saal, so daß die verrückte Frau hören konnte, was zwischen Montfallcon und dem stolzen braunen Mann in weißer Seide und mit goldumsponnenen Kordeln als Kopfschmuck gesprochen wurde. 


»… diese Heirat bewirken würde? Sicherheit für unsere Lander und für alle Zeit. Welch eine Allianz!« hörte sie den Araber sagen. 


Montfallcon lächelte höflich. »Wir sind bereits Verbündete, Arabien und Albion.« 


»Ihr vergeßt, daß Arabien in seiner Expansion gehemmt ist, weil Albion es beschützt. Unser Ehrgeiz ist unerfüllt, wir sind wie Kinder, die herangewachsen sind und deren Eltern das nicht erkennen.« 


Montfallcon lachte. »Kommt, Prinz Sharyar, Ihr könnt weder meine Intelligenz falsch beurteilen noch erwarten, daß ich die Eurige falsch beurteile. Arabien steht unter Albions Schutz, weil es nicht die Hilfsmittel hat, um sich gegen das Tatarenreich zu verteidigen. Es hat keine Allianz mit Polen, weil Polen seine Furcht vor den Tataren teilt, aber hofft, daß die Tataren Polen in Ruhe lassen und sich auf Arabien stürzen werden, sobald dieses Schwäche zeigt. Auf der anderen Seite …« »Mein Zielpunkt ist, daß Arabien nicht länger schwach ist, Milord.« 


»Selbstverständlich ist es das nicht, hat es doch Albions Hilfe.« »Und das Tatarenreich könnte erobert werden.« 


»Ihre Majestät wird nicht Krieg führen, solange die Sicherheit des Reiches nicht bedroht ist – und die Bedrohung erkennbar ist. Wir kämpfen nur, wenn wir angegriffen werden. Die Tataren wissen dies und greifen daher nicht an. Die Königin hofft durch diese Politik allmählich Gewohnheiten zu schaffen, welche die Nationen der Welt daran hindern werden, in der  Verfolgung ihrer eigennützigen Ziele kurzerhand Krieg zu führen. Sie stellt sich einen großen Rat vor, eine Liga …« »Euer Tonfall verrät Euch«, sagte Prinz Sharyar lächelnd. »Ihr glaubt so wenig wie ich an diesen schlichten weiblichen Pazifismus. Oh, versteht mich recht, ein solches Verlangen ist in jeder Frau zu bewundern. Doch muß zwischen den männlichen und den weiblichen Instinkten ein Gleichgewicht hergestellt werden, und hier gibt es ein solches nicht. Es sollte ein Mann da sein, in seiner Weise so stark wie die Königin. Mein Herr, der Großkalif, ist stark …« 


»Aber die Königin wünscht nicht zu heiraten. Sie betrachtet 

die Ehe als eine weitere Bürde – und sie trägt bereits viel Ver

antwortung.« 

»Sie begünstigt andere?« 



»Sie begünstigt niemanden. Es versteht sich, daß die Auf


merksamkeiten des Großkalif s ihr schmeicheln …« 


Prinz Sharyar strich sich den Bart. »Nun ist es an mir, Euch an meine Intelligenz zu erinnern, Milord. Was ich im Hinblick auf Ihre Majestät und ihre Bedürfnisse gesagt habe, ist gut gemeint. Wir sind um sie besorgt.« 


»Dann teilen wir dieses Bewußtsein fürsorglicher Empfin


dungen«, antwortete Lord Montfallcon. »Und wenn Ihr sie so respektiert, wie ich es tue, dann werdet Ihr auch die Entscheidungen Ihrer Majestät respektieren. Ich habe mir das zur Regel gemacht.« »Ihr tut nichts ohne ihre Zustimmung?« 


»Sie ist meine Königin. Sie ist Albion, sie ist das Reich.« Lord Montfallcon blickte den anderen bedeutungsvoll an. »Sie ist das Gesetz.« 


Prinz Sharyar lächelte wieder. »Nicht immer wirksam.« »Wie belieben?« 


»Ihr Gesetz. Wie es scheint, führt es Verbrecher nicht in je


dem Fall der Strafe zu.« »Ich kann Euch nicht verstehen.« 


»Mein Neffe Ibrahim wurde in London ermordet, als ich mich in Ben Gahshi einschiffte. Bei meiner Ankunft erfuhr ich von seinem Tod – seiner Ermordung – und daß sein Mörder straflos ausgegangen ist.« 


»Dieser Raufbold namens King? Er ist verurteilt und soll nächste Woche deportiert werden.« 


»Es war noch ein anderer beteiligt – derjenige, der die schändliche Tat beging und für den Ihr ein Wort einlegtet, wie ich höre, Mylord.« 


»Es war noch einer angeklagt, freilich. Ich sprach für ihn, weil er in Wahrheit in meinem Auftrag unterwegs war und nicht an dem Streit beteiligt sein konnte, mag er gleich ein Spitzbube von der Art sein, daß man ihm die Tat zutrauen möchte.« 


»Dann seid Ihr Euch der Unschuld Eures Dieners völlig sicher?« Prinz Sharyar faßte Montfallcon scharf ins Auge. »Dieser schwarzgekleidete Fechter, dieser Euer Spion und Agent …« 


»Quire? Ein Spion und Agent? Ein Kurier für die Königin, nicht mehr.« 


Prinz Sharyar nickte. »Quire ist der Name, ja. Er war mir entfallen. Dieser Quire genießt unter dem gemeinen Volk dieser Stadt einen Ruf als skrupelloser Übeltäter und gefährlicher Duellant. Er forderte meinen Neffen heraus und verleitete ihn zu einem Zweikampf, um ihn zu ermorden und ihn zu berauben. Soviel habe ich durch meine Mittelsmänner erfahren. Was denkt Ihr darüber, Milord?« 


»Ich kenne Quire gut. Er würde seine Zeit niemals mit einem derartigen Plan vergeuden. Er ist zu stolz.« 


»Dann gebt Ihr mir Euer Wort als Ehrenmann, Milord, daß Euer Kapitän Quire meinen Neffen nicht getötet haben kann?« »Ich gebe Euch mein Wort, Hoheit«, sagte Lord Montfallcon und erwiderte den Blick des Arabers, ohne mit der Wimper zu zucken. 


»Kann ich den Mann vielleicht sprechen – nur um mich zu vergewissern, daß er Euch nicht getäuscht hat?« fuhr Prinz Sharyar fort. 


»Er ist in einer anderen Mission für mich unterwegs. Er hält 

sich nicht in London auf.« 

»Wo ist er?« 



»Er hilft in dieser Angelegenheit, die den König von Polen betrifft. Wenn Ihr Euer Ohr Gerüchten leiht, so werdet Ihr davon gehört haben, nicht wahr?« 


»Daß Kasimir von Briganten entführt wurde, um ein Lösegeld zu erpressen? Ja, ich hörte davon. Meint Ihr, daß er noch am Leben ist?« 


»Polnische Kaufleute empfingen eine Lösegeldforderung. Die Schurken glauben, sie hätten nicht mehr als einen gewöhnlichen Aristokraten in ihrer Gewalt.« 


»Nun, ich hoffe, er wird mit Eurer Justiz und ihrer Wirklichkeit besser fahren als mein Neffe.« Der Sarazene erhob sich. »Es scheint, daß Albion rasch zu einem gesetzlosen Land wird, in welchem es Briganten und Mördern gestattet ist, nach Belieben umherzustreifen, Standespersonen zu erschlagen, Könige gefangenzunehmen …« 


»In Eurer Heimat gibt es keine Mordtaten, Hoheit?« »Einige, natürlich …« 


»Es gab viel mehr Mord und Ungesetzlichkeit, bevor Albion den Schutz Eurer Heimat übernahm und sein Gesetz zu Euren Völkern brachte.« 


»Als König Hern auf dem Thron dieser Nation saß, das ist wahr«, sagte Prinz Sharyar mit Betonung. »Wenn das Land richtig regiert werden soll, dann muß es einen Mann geben, der …« 


»Die Königin ist der größte Souverän, den Albion je gekannt hat. Die Welt beneidet uns um unsere Monarchin.« 


»Als eine Mutter ist sie bisweilen ein wenig zu sehr angetan von ihren Kindern. Darum kann sie ihre Fehler nicht sehen,  noch die Fehler derjenigen, welche, indem sie Freundschaft vorgeben, dieselbe bedrohen. Mit einem guten, strengen Gemahl an ihrer Seite …« 


»Ihre Majestät hat die Hilfe von Männern wie mir.« Lord Montfallcon beugte sich über eine Schale mit getrockneten Feigen, wählte eine aus und legte sie auf seinen Teller. »Sind wir nicht erfahren – und streng?« 


»Ich bitte um Vergebung, Milord, aber Ihr seid nicht 

ihresgleichen.« 

»Ihresgleichen existiert nicht.« 



»Ich hatte gehofft, Euch von unserer Aufrichtigkeit zu überzeugen, von der Bewunderung meines Herrn für Eure Gebieterin, von der Notwendigkeit, unsere beiden Länder unter einer Krone völlig zu vereinen. Der Großkalif ist jung, männlich und stattlich. Solltet Ihr Gerüchte vernommen haben, welche ihn betreffen, so versichere ich Euch, daß sie ohne jede Grundlage sind.« 


»Die Königin läßt keine Freier zu, Hoheit. Auf diese Weise begünstigt sie niemanden. Euer Herr könnte alt, krank, ein Anhänger der Gewohnheiten Sodoms sein, er würde gleiche Aussichten haben wie jeder andere …« 


»Ihr werdet also nicht für uns sprechen? Ich hatte darauf vertraut, dachte ich doch, der König von Polen sei allein aus einem Grund inkognito hierhergekommen …« 


»Sollte das der Fall gewesen sein, so war er das Opfer einer 

Irreführung. Er wurde nicht ermutigt.« 

»Keine Liebesbriefe der Königin?« 

»Keine, Hoheit.« 



Prinz Sharyar lächelte vieldeutig. »Darum also geriet er in Gefangenschaft?« 


»Ihr seid zu phantasievoll, Hoheit. Ich kann Euch nicht mehr folgen.« 


»Ich vermute, daß mein Neffe getötet wurde, weil er versuchte, Wissenswertes über Eure Majestät in Erfahrung zu bringen.  Ich vermute, daß König Kasimir gefangengenommen wurde, weil er hoffte, die Königin insgeheim für sich zu gewinnen.« Lord Montfallcon lachte. »Wir sind keine Wilden hier in Albion! Unsere Diplomatie ist von einer ganz und gar subtileren Art!« 


Der Sarazene trat von seinem Stuhl zurück. Zorn und finstere Erbitterung wallten in ihm auf, aber als Diplomat wahrte er die Beherrschung und konnte mit gleichmütiger Miene antworten: »Ich muß mich entschuldigen, Milord.« 


»Ich nehme Eure Entschuldigung an, Hoheit. In Ihren Andeutungen ist viel mehr Erheiterndes, als möglicherweise Beleidigendes darin sein könnte!« 


Lord Montfallcon stand auf und umarmte den Sarazenen, der sich ein Lächeln abnötigte. »Ich versichere Euch unserer größten Freundschaft. Wir bewundern Arabien vor allen anderen Nationen der Welt …« 


»Unsere Partnerschaft bedarf keiner traditionellen Union, um Sorge zu tragen, daß sie tausend Jahre überdauern wird.« »Unsere Sorge gilt der Königin ebenso wie Albion.« »Beide sind eins.« 


Die verrückte Frau kroch auf allen vieren durch den Staub weiter zu ihrem nächsten Aussichtspunkt, wo sie durch ein kleines Fenster, das von unten kaum ausgemacht werden konnte, Meister Ernest Wheldrake beobachtete, wie er nackt und mit goldenen Ketten behangen vor seiner Mätresse, der liebenswürdigen Lady Lyst, kniete, während diese aus einem Pokal trank, eine Krone aus Goldblech schief in die Stirn gedrückt, und gemächlich eine Peitsche über ihren Verehrer schwang, der ekstatisch vor ihr kroch und einen Namen stöhnte, den die verrückte Frau nicht verstehen konnte. Das Schauspiel war ihr allzu vertraut, und sie kroch weiter, um etwas Frischeres zu ihrer Unterhaltung zu finden. Weitere zehn Minuten, und sie konnte ihren gewohnten Platz hinter dem Mauseloch einnehmen, das Einblick in Lord Ingleboroughs Schlafgemach ge währte, aber der alte Lord war nicht anwesend. Sie erspähte flüchtig seinen Pagen, Patch, der im Durchgang zum Nebenzimmer mit hölzernen Soldaten spielte, und kroch weiter, um zu sehen, wie es Sir Tancred und Lady Mary Perrott in ihrer Beziehung erging. Sie war sehr eifersüchtig auf dieses Verhältnis, weil es so vollkommen schien, und sie beneidete das Paar um so mehr, als sie eine große Vorliebe für Romanzen und Intrigen hatte, während bloße Sensationen sie häufig nur traurig stimmten. Eine Liebe, wie Sir Tancred sie Lady Mary entgegenbrachte, hatte sie selbst nie gekannt, obgleich ihr armes, krankes Gehirn träumte, sie einstmals zu besitzen. Aber es war ein langweiliger Tag für die verrückte Frau. Weder Sir Tancred noch Lady Mary waren zugegen. Lord Rhoone war an seinem Schreintisch eingeschlafen und schnarchte in seiner Uniform, das schwarzbärtige Kinn auf der fleckigen grünen Halskrause. Auch Sir Amadis Cornfield saß an seinem Schreibtisch, aber er war über seine Rechnungen und Quittungen gebeugt, die Finger schwarz von Tinte. Una, die Gräfin von Scaith, entledigte sich der beengenden und komplizierten Hoftracht, die sie hatte tragen müssen, während sie stellvertretend für die Königin den arabischen Botschafter unterhalten hatte. Die verrückte Frau unterließ es, durch den beschwerlichen Schacht abzusteigen, der den Weg zu Lord Montfallcons Arbeitsräumen öffnete, da sie dort niemanden anzutreffen erwartete. Sie erwog einen Besuch des Serails, aber auch das wäre nur geeignet, sie zu deprimieren. Sie schaute eine Weile den Komödianten zu, die den Mummenschanz einstudierten, welchen sie am kommenden Abend bei den Festlichkeiten zum Dreikönigstag aufführen wollten, aber sie interessierte sich nicht sehr für symbolische Darstellungen, die sie nicht verstand. Sie kehrte zurück zu ihrer Krypta und ging auf der anderen Seite der vergessenen Orangerie mit ihren staubigen und von Spinnweben behangenen Glasscheiben dahin, als sie eine Schattengestalt bemerkte, die Lord Montfall cons geheimem Eingang zustrebte. Sie hielt inne, verborgen im tiefen Halbdunkel, um zu sehen, wer den Lordkanzler auf diesem Weg besuchte. 


Es war Tinkler. Er war munter und elegant gekleidet. 


Die verrückte Frau zog sich tiefer in die Dunkelheit zurück, falls Tinkler in ihre Richtung blicken sollte. Dieser Halunke, den sie schon in ganz anderem und weit schäbigerem Aufzug gesehen hatte, stand ohne Zweifel in Montfallcons Diensten und war gekommen, seine Instruktionen zu empfangen. Bis zum Morgen würde der König von Polen gerettet sein; soviel wußte sie aus abgehörten Diskussionen des Planes. Sie kicherte zu sich selbst und schüttelte den Kopf in Bewunderung ihrer beiden Helden – Montfallcon, den sie sich als Vater erträumte, und Quire, den sie sich zum Liebhaber wünschte. Die Ereignisse schienen genau den geplanten Verlauf zu nehmen. 











DAS NEUNTE KAPITEL 
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Die Königin und ihr Hof feiern die zwölfte und letzte  

Nacht des Julfestes 






Una von Scaith sog tief an der Tabakspfeife und reckte sich behaglich auf ihrer Ottomane. Sie lag auf der waldreichen Schäferidylle (Schäferinnen, Nymphen und Faune, Diana und ihre Gefährtinnen) der prachtvoll gewirkten Überwurfdecke vor einem hell lodernden Kaminfeuer, den Reifrock schief wie eine auf der Seite liegende Glocke, das Mieder geöffnet, die steife Halskrause auf einer Seite ihrer kunstvollen Frisur, in der Perlenketten schimmerten. Sie erfreute sich der wenigen Minuten vor den Zeremonien und Festlichkeiten, an denen sie als Freundin der Königin teilnehmen mußte. Sie strich den rostroten Rücken einer großen Katze, die an der Ottomane schlief, und gab sich den Freuden des Tabakrauchens hin, während ihre Zofen im Nebenzimmer den Rest ihrer Ausstattung vorbereiteten. 


Die Gräfin haßte öffentliche Ereignisse, insbesondere solche, bei denen sie eine Funktion auszuüben hatte. An diesem Abend hatte die Königin sie beauftragt, das Programm zu Beginn eines jeden Abschnitts anzukündigen, was darauf hinauslief, daß sie während der ganzen Feierlichkeiten würde anwesend sein müssen, von der Verteilung mildtätiger Gaben an die Bedürftigen bis zum Abschlußfest, das gewiß bis in die frühen Morgenstunden fortdauern würde. Damit nicht genug, sollte die gesamte erste Hälfte des Abends auf dem Eis bei Westminster verbracht werden, wo der Fluß so dick zugefroren war, daß man darauf hatte Freudenfeuer entzünden und ein Schwein am Spieß braten können (am vergangenen Abend hatte ein geschäftstüchtiger venezianischer Gasthausbesitzer dies mit  beträchtlichem Gewinn getan), und sie würde, wie alle anderen, bis auf die Knochen durchfrieren und in der Not, wie alle anderen, allzu kräftig dem Glühwein zusprechen, der das Hauptgetränk und die wichtigste Wärmequelle sein würde. Für die späteren Stunden war der Maskenball im großen Festsaal angesetzt, in den phantasievollsten Verkleidungen und Kostümen, der weiteres Mißbehagen zu bringen versprach, denn sie sollte als die Norne Urd geröstet werden. Anderen war ähnliches Leid vorbestimmt, da es einen Thor, einen Odin, eine Hei und alle anderen Göttergestalten geben sollte. In Meister Wheldrakes Aufführung, die sich ganz der Mythologie des Nordens verschrieben hatte und Der Vorabend von Ragnarök betitelt war, war Gloriana ausersehen, die Freyja zu verkörpern, die Königin der Götter. Alles das geschah zu Ehren Großpolens, das beide Ufer der Ostsee beherrschte. Una, die auf der weit im Norden Albions gelegenen großen Insel Ynys Scaith beheimatet und begütert war und infolgedessen mit diesen Göttern im Übermaß vertraut war, sah in ihnen ein äußerst langweiliges Pantheon und verabscheute die gegenwärtig am Hofe grassierende Neuerungssucht, die ihre bevorzugten klassischen Stoffe aus der Mode gebracht hatte. 


Ihre Pfeife brannte aus, und sie erhob sich mit einem Seufzer, um sich von ihren Zofen herrichten und mit einem Umhang aus rotem, pelzverbrämtem Samt versehen zu lassen, dessen große Kapuze ihr Gesicht überschattete. Die Mädchen geleiteten sie zur äußeren Tür ihrer Gemächer (die in Wirklichkeit eher einem ganzen Haus glichen, das, wie zahlreiche andere, in die Strukturen des Palastes eingebettet war und an einem großen Innenhof lag, in dessen Mittelpunkt ein künstlicher See samt einer ansehnlichen künstlichen Insel war). Der geschlossene Schlitten der Königin erwartete sie, und Lakaien in ausladenden Baretts, kurzen, brokatbesetzten Heroldsröcken und geschlitzten Überfallhosen in Gelb und Blau hielten ihr den Schlag, als sie einstieg und in Dunkelheit und weiche Polster  sank. Ein Ruf, ein Peitschenknall, und der Schlitten ruckte an und begab sich auf die kurze Reise zum reichgegliederten Torgebäude der königlichen Gärten und einem Spalier der Palastwache unter dem Kommando des trefflichen Lord Rhoone, dessen Atem bei jedem Befehl in einer dichten, weißen Wolke seinem Munde entwich und Una daran erinnerte, wie kalt es war. Sie ließ ihre Hände in dem Muff unter ihrem Umhang und starrte unfroh zum dunkelnden Ziergarten hin, der fahl und leblos im wieder einsetzenden Schneefall lag. Es schien ihr, als ob der Winter immer tiefer würde und niemals ein Ende nehmen möchte, es sei denn mit dem Ende der Welt, und mit einem fröstelnden Schauer fand sie sich an die Geschichten von den Ländern des ewigen Winters erinnert und überlegte mit morbidem Genuß, ob es vielleicht wirklich der Vorabend von Ragnarök sei und daß das Chaos und die alte Nacht sie ein für allemal verschlingen mochten. Sie gähnte. Wenn die Götter sich wieder durch Zeichen und Taten auf Erden manifestieren wollten, wie sie es in der legendären Vergangenheit getan hatten, so meinte Una imstande zu sein, sie zumindest als eine Erleichterung ihrer Langeweile begrüßen zu können. Nicht, daß sie an jene schrecklichen prähistorischen Fabeln glaubte, obgleich sie nicht umhin konnte, zu wünschen, daß sie sich wirklich zugetragen hätten und daß sie in ihnen gelebt haben möchte, denn es mußte sicherlich eine farbigere und anregendere Zeit als diese gegenwärtige gewesen sein, in welcher stumpfe Vernunft das Romantische vertrieb: Granit, der das Quecksilber zerstreute. 


Mit diesen Gedanken im Sinn begrüßte sie die platingekrönte Königin, als diese zu ihr einstieg. »Bei Arioch!« rief sie lächelnd. »Ihr seid wunderbar geziert!« 


Gloriana erwiderte das Lächeln, erleichtert durch Unas vorsätzliche Gewöhnlichkeit (es galt als geschmacklos, die Namen der Alten Götter anzurufen). Sie war in Hermelin, weiße Seide, Perlen und Silber gekleidet, denn in dieser Nacht mußte sie die  Schneekönigin darstellen; und von allen wurde erwartet, daß sie dieses Motiv in Abwandlungen widerspiegelten, wenn sie ihrer Hofhaltung angehörten. Una trug unter ihren Umhang ein Kleid aus blaßblauer Seide, einen weißen Spitzenkragen wie aus Schneekristallen, weiße Unterröcke, geschmückt mit kleinen blauen Schleifen, die eine abgewandelte Reminiszenz der Schäferin des vorausgegangenen Frühlings waren. 


Unterdessen bestiegen die Soldaten der Leibwache in ihrem Gefolge Schimmel, zogen silbrig schimmernde Umhänge über ihre traditionellen Uniformen, setzten weiße Biberfellmützen mit weißen Federn der Schneeule auf und machten sich bereit. Lord Rhoone, dessen schwarzer Bart auf das erstaunlichste von all dieser Blässe abstach, ritt heran und beugte sich aus dem Sattel, um forschend zum Fenster hereinzublicken. 


Glorianas Spitzenhandschuh winkte, Lord Rhoone rief einen lauten Befehl, und der Schlitten samt seiner Eskorte bewegte sich mit zischenden Kufen und gedämpften Hufschlägen zum Tor hinaus und durch die Allee nach Westminster und dem Fluß. 


»Gute Nachricht«, erzählte Gloriana ihrer Gefährtin. »Der 

König von Polen ist gerettet.« 

»Ist er wohlauf?« 



»Ein wenig erfroren, wie ich hörte, aber nicht verletzt. Montfallcon sagte es mir heute nachmittag. Er wurde heute morgen in einer Mühle gefunden. Die Strandräuber, die ihn überwältigt hatten, waren in Streit geraten, hatten dabei einen der ihrigen grausam ermordet und dann das Weite gesucht, den König in seinen Fesseln zurücklassend. Vielleicht wollten sie zurückkehren, aber Montfallcons Männer fanden den König vorher und brachten ihn glücklich nach London. So ist alles noch gut ausgegangen, und wir werden nicht länger von Graf Korzeniowskis Besorgnissen um seinen Herrn geplagt werden.« »Wann werdet Ihr diesen unglücklichen Monarchen empfangen?« 


»Heute abend, in einer Stunde oder so. Wenn ich alle Gäste empfange.« 


»Aber der Großkalif – dies verlangt nach kluger Diplomatie.« 


Gloriana zog die Vorhänge zurück, um die Lichter der Stadt zu betrachten. »Montfallcon hat das Problem gelöst. Beide werden zusammen empfangen, der König von Polen aber als erster angekündigt, da er über die größere Zahl von Titeln gebietet.« 


»Ich dachte, beide hofften Euer Majestät mehr entbieten zu dürfen als eine förmliche Ehrenbezeigung. Sind sie nicht an Euren Hof gekommen, um Euch – den Hof zu machen?« »Der König von Polen soll geschworen haben, er werde keine andere als mich heiraten. Und des Großkalifen Bekundungen sind nur ein geringes weniger überschwenglich, was in Ansehung seines Berüchtigtseins als eine ebenso starke Leidenschaft gelten muß.« 


Gloriana lachte ironisch. »Welchen würdest du vorziehen, liebste Una?« 


»Polen als Gefährten, Arabien zum Vergnügen«, sagte Una ohne zu zögern. 


»Arabien würde deine Figur mehr bewundern, meine ich. Sie ist jungenhaft genug für seinen Geschmack.« 


»Dann will ich hoffen, daß er mich als Ersatz annehmen und zur Königin von Arabien machen wird. Aber ich argwöhne, daß seine Leidenschaft von politischer Erwägung angefacht wurde und daß Ynys Scaith ihm als eine allzu armselige Mitgift erscheinen möchte.« 


Der Gedanke gefiel Gloriana. »Wie wahr! Er wünscht Albion und das ganze Reich, nicht weniger. Vielleicht kann er beides haben, wenn er mir gibt, was ich nicht haben kann.« Der Schlitten schwankte ein wenig, als er durch eine Kurve glitt, und Gloriana sang leise den Refrain eines beliebten Liedes: 





O könnt ich sein, was ich nicht bin, Dann könnt ich haben, was nicht mein, Und spreizen mich als Kaiserin … 




Und Una, als sie diese fröhliche Klage hörte, wurde unversehens still und gab Gloriana Anlaß, ihren Fehler zu bedauern und ihre Freundin zu küssen. »Meister Gallimari verspricht uns einen Abend voller Kurzweil und prachtvoller Unterhaltung.« Die Gräfin von Scaith ermunterte sich. »Richtig – Unterhaltung! Die beste Medizin für enttäuschte Freier. Sind alle ausländischen Gesandten eingeladen?« 


»Gewiß. Und Londons Stadtväter. Und alle Mitglieder des hohen und niederen Adels in Stadt und Land, die in diesen winterlichen Verhältnissen die Fahrt nicht scheuen. Und alle Höflinge, bei Mithras!« Sie schlug in gespieltem Entsetzen die Hand vor den Mund. 


»Wird das Eis sie alle tragen, Una? Oder sollen wir heute abend alle in ein naßkaltes Verhängnis tanzen? Soll die Sicherheit der halben Welt in Gestalt von vielen kleinen Eisbergen im Morgengrauen mit dem Ebbstrom auf die See hinaustreiben?« Una schüttelte den Kopf. »Wenn ich meinen Lord Montfallcon kenne, hat er Sorge getragen, daß das Eis von einem Ufer zum anderen von Brückenträgern gestützt wird. Ja, ich argwöhne, daß er das Eis hat durch Obsidian ersetzen und bleichen lassen, so sehr befürchtet er, daß Euch etwas zustoßen möchte.« 


»Darin gleicht er der Tigerin, die ihr Junges beschützt«, pflichtete die Königin ihr bei. Sie hob die Hand und zeigte zum Fenster hinaus. »Aber sieh nur! Das Eis ist echt!« 


Sie waren auf einer Anhöhe, von der man die Schleife der breiten Themse überblicken konnte, die in Frost und Schnee glitzerte, majestätisch, glänzend schwarz zwischen dem tieferen Schwarz der Gebäude an beiden Ufern, wie ein mit gelben Laternen behangener Wald. Während sie hinunterschauten, erschienen mehr und mehr Lichter, und langsam wandelte die  Szene sich zu lichtem Grau und Weiß und rauchigem Bernstein, und der Fluß wurde zu milchigem Glas, in welchem kleine bewegte Gestalten sichtbar wurden, scheinbare Widerspiegelungen von einer unsichtbaren Quelle, und dann führte die Straße so steil abwärts, daß es nicht mehr möglich war, etwas anderes als die verschneiten Anhöhen zu sehen und voraus die zwei zinnengekrönten Türme des Bull’s Gate, Londons Nordtor, wo der königliche Schlitten begrüßt und die Königin willkommen geheißen und zwischen Lord Rhoone für die Königin und dem durchglühten, halb beschwipsten Bürgermeister zeremonielle Höflichkeiten ausgetauscht werden mußten. 


Anschließend fuhr der Schlitten weiter, schwankend jetzt und mit gelegentlichen Stößen, denn auf den gepflasterten Straßen lag der Schnee nicht so dick, zwischen Reihen von winkenden, fackelntragenden, mützenschwenkenden jubelnden Bürgern, denen die Königin zulächelte und die sie mit winkenden Händen grüßte, bis man sich den Toren der kleinen Stadt Westminster näherte und diese geöffnet und hinter dem Zug wieder geschlossen wurden, so daß der Schlitten kurze Zeit in vergleichsweiser Stille auf breiter Straße dahinglitt, vorüber an den großen Schulen und den Tempeln der Kontemplation, den Ministerien und den Kasernen bis zur breiten Uferböschung über den Kais, wo in günstigeren Jahreszeiten die Schiffe ausländischer Gesandtschaften und Herrscher anzulegen pflegten. In diesen Uferanlagen und auf den Kais hatte man bereits Markisen aufgespannt, und Una sah Kutschen und Schlitten davonfahren, die ihre illustren Frachten abgeliefert hatten. Pagen und Lakaien eilten hierhin und dorthin, Pferdeknechte standen bereit, und unter den hohen griechischen Säulen, welche die Stufen hinab zum Kai flankierten, stand ein Korps von Trompetern. Die Stufen waren mit Markisen überdeckt und mit Teppichen belegt. Zu beiden Seiten brannten Kohlenpfannen wie Warnfeuer, um Licht und Wärme zu verbreiten, und über  ihnen wehten Reihen von Bannern in einer Pracht vielfarbiger Seide, belebt vom Widerschein der Flammen und dem Schnee ringsum. Und über diesen Bannern wölbte sich ein tiefschwarzer Himmel, in welchem kein Stern funkelte. Er war wie eine große künstliche Kuppel, welche die Stadt zur Gänze überwölbte: eine Kuppel, durch die vereinzelte Schneeflocken niedersanken, um liegen zu bleiben, wo sie konnten, oder zischend in den Feuern zu sterben. 


Gloriana klatschte in die Hände und stieß Una in die Seite, bevor sie sich ihrer eigenen Majestät entsann und das erhabene, schöne Symbol wurde, das der Anlaß verlangte. 


Lord Rhoone öffnete den Schlag. Die Königin stieg aus, gefolgt von Una. 


Sie schritten unter den Säulen vorüber, während eine schmetternde Fanfare die Ankunft der Königin verkündete; die Stufen hinunter zum Kai, wo zwei gewaltige Fackeln brannten, gehalten von Lakaien, die von Kopf bis Fuß in den Fellen von Eisbären steckten. Jenseits von ihnen neigten die geladenen Gäste den Kopf. Auch sie in Weiß und Blau und Silber, die Gesichter gepudert, gemahnten die Höflinge, überspielt von den Schatten der Fackeln, an eine geisterhafte Versammlung, als hätten die Toten sich aus ihren Gräbern erhoben, um Albions Herrscherin in dieser Festnacht aufzuwarten. 


Die Markisen erstreckten sich über den Kai und zu hölzernen Treppen, die sie mit gemessener Würde zu einem Läufer hinabstiegen, der über das Eis gelegt war, wo ein weiterer gedeckter Weg zu ihrem Pavillon führte, einem großen Rundzelt aus sich bauschender silbriger Seide, in welchem ein Thron aus feinem Silberfiligran und ein weißgepolsterter Stuhl für die Schneekönigin und ihre Erste Dienerin bereitstanden. Die dem Ufer zugewandte Seite dieses Pavillons war offen, und während Una wartete, daß Gloriana sich setze, sah sie eine brüllende Prozession widerstrebender Ochsen zum Kai herabziehen; sie hörte die trompetenden Schreie von Gänsen, die das  Schicksal der Ochsen teilen würden, sah die aufgestapelten Scheite der Feuer, über denen diese Geschöpfe gebraten werden sollten, daß ihre Säfte spritzten und zischten, ihre Häute über dem schwellenden, schmackhaften Fleisch goldbraun und knusprig würden, Hitze und verlockende Düfte verbreitend. Una befeuchtete ihre Lippen, und da sie sah, daß die Königin sich niedergelassen hatte, setzte auch sie sich mit einem Frösteln, als ihr Reifrock sich vor den Füßen hob und eine scharfe, eisige Brise einließ. 


Auf dem Eis war eine Plattform errichtet, auf der die Musikanten saßen und ihre Instrumente stimmten, so gut sie es bei der Witterung konnten. Die Markisen und Teppiche jenseits des Pavillons der Königin waren, dem Kontrast zuliebe, in Grün und Gold gehalten, und die Musiker steckten in dunkelgrüner Wolle; in mehreren Schichten, nach ihrer Unförmigkeit zu urteilen. Die Trompeten bliesen eine weitere Fanfare vom Ufer und behinderten das Stimmen der Instrumente weiter, und die Königin blickte fragend zu Una, die sich zögernd erhob, als die Höflinge sich vor dem Thron zu versammeln begannen. Eine Gestalt in elfenbeinfarbener Seide bahnte sich ihren Weg nach vorn, zog eine Hermelinmütze und fiel auf die Knie nieder. Es war Marcilius Gallimari, der Leiter der Hoflustbarkeiten. »Euer Majestät.« »Ist alles bereit, Meister Gallimari?« 


»Alles, Euer Majestät! Alle sind bereit!« Er sprach ernst und ehrerbietig, aber mit inbrünstiger Begeisterung. »Dann werden wir beginnen, Gräfin.« 


Una hüstelte in die vorgehaltene Hand. Meister Gallimari trat in die Schatten der Markise zurück, um durch das Spalier der Leibwache davonzueilen. Als er draußen war, rief Una: »Die Königin beschenkt in ihrer Großmut die Witwen und Waisen der Jahreszeit. Laßt sie vortreten und empfangen, was ihnen zukommt.« 


Die Höflinge traten zurück und machten eine breite Gasse frei, während ein Lakai an den Thron herantrat und Una ein Kissen überreichte, auf dem einige zwanzig ziegenlederne Geldbeutel ruhten. Sie nahm davon einen und legte ihn der Königin in die Hand, als die erste Frau aus dem Volke, eine dickliche Matrone, nervös und mit niedergeschlagenem Blick näher trat, ein schüchternes Lächeln auf den Lippen, um einen Knicks zu machen. »Euer Majestät, die Bewohner von Southcheap entbieten Euer Majestät ihre treue Verehrung und hoffen, daß die Heimsuchung niemals über sie kommen möge.« 


»Wir danken Ihr und den Bewohnern von Southcheap. Ihr Name?« 


»Mrs. Starling, Euer Majestät, Witwe von Starling, dem Wachszieher.« 


»Geh Sie weise mit diesem Geld um, Mrs. Starling, und tue Sie Ihre Pflicht. Wir bedauern Ihren Kummer.« 


»Ich danke Euer Majestät.« Eine zitternde Hand nahm den Geldbeutel entgegen. 


Dann kamen zwei dunkelhäutige Kinder, ein Junge und ein Mädchen, die einander bei den Händen hielten. 


»Eure Eltern sind tot? Wie das?« Gloriana ließ sich von Una einen zweiten Beutel geben. 


»Ertrunken im Fluß, Euer Majestät«, sagte der Junge, »als sie bei Wapping Stairs mit ihrer Fähre übersetzen wollten.« »Wir bedauern euren Kummer.« Die Worte waren Formeln, aber das Mitgefühl nicht. Gloriana nahm einen weiteren Beutel vom Kissen, damit jedes der Kinder einen bekäme. 


Als die Zeremonie andauerte, blickte Una über die Köpfe hinaus zum südlichen Ufer, dem Zwilling des nördlichen, mit seinen Säulen und Fackeln und Steinbalustraden. Wo die Uferbefestigungen zur Rechten der Flußbiegung folgten, konnte sie eine Reihe von Wasserspeiern entlang den Kaimauern sehen, schwere eiserne Mooringsringe in ihren grinsenden Mäulern;  hinter den Kaimauern und darüber erhoben sich die dunklen Kulissen der Baumwipfel, die ihre kahlen Äste reckten, und dann, ein wenig weiter noch, war das Wassertor von Westminster zu sehen, dessen schweres Gitter mit eisernen Teufeln geschmückt war. 


Nach der Verteilung der Geschenke trat Lord Montfallcon in den Pavillon, nahm neben dem Thron Aufstellung und flüsterte der Königin zu, während Fanfaren die zwei Ehrengäste ankündigten und der Großhofmeister ihre Namen ausrief. Gleich darauf kamen sie Schulter an Schulter herein, in prachtvollen zeremoniellen Kleidern, blitzend von Diamanten, Aquamarinen, Türkisen, Saphiren und anderen Edelsteinen: 


»Seine königliche Hoheit, König Kasimir XIV. gewählter Herrscher Großpolens. Seine königliche Hoheit, der Großkalif Hassan al Ghafar, Herrscher über ganz Arabien.« 


Zwei gekrönte Häupter neigten sich vor dem dritten. Die Krone Kasimirs XIV. war aus Weißgold, mit gotischen Spitzen und mit hellen Smaragden besetzt, während Hassan al Ghafar einen Turban trug, auf dem eine maurische Krone aus abstrakten Blumenornamenten in Silber und Perlmutt saß. Ihre Zeremoniengewänder waren, da sie als Gäste in einem fremden Land weilten, gemäß der Tradition ohne aufwendigen Luxus, aber aus den feinsten Geweben gefertigt. 


Sie bedienten sich zu dieser Zeremonie der Hochsprache. Als erster nahm der gabelbärtige Araber das Wort. 


»Gloriana, die Ischtar auf Erden ist, Göttin von uns allen, deren Namen in vier Weltgegenden geehrt wird und deren Ruhm gefürchtet ist, welche die Sonne ist, unsere Tage zu erleuchten, und der Mond, unsere Nächte zu erhellen, deren Glanz die Sterne verblassen läßt: Wir, Kalif Hassan al Ghafar, Abkömmling der Ersten Könige von Taif und Sanaa, Beschützer der Rechtgläubigen, Vater der Nomaden, Herr der Wüsten, der Flüsse und Seen, Schild gegen die Tataren, Oberherr von Bagdad und den Fünfzig Städten, bringen Euch die Grüße und 


die Glückwünsche unserer Völker.« 


Die Königin erhob sich, nahm das Zepter, das Una ihr reichte, und hob es, als wollte sie den Großkalifen damit segnen. »Albion heißt Euch willkommen, großer König. Eure Anwesenheit bei unseren Festlichkeiten ist uns eine große Ehre.« Sie setzte sich wieder, und der König von Polen, der unterdessen an seinem Umhang gezupft und gezogen hatte, daß ihm das Haar ins Gesicht gefallen und die sorgfältig ausgekämmten Wellen des Bartes durcheinandergeraten waren, zwinkerte wie in nervöser Benommenheit und bewegte dazu lautlos die Lippen. »Ah …«, begann er endlich. »Euer Majestät.« 


In Hassan al Ghafars Augen glomm unter den halbgeschlossenen Lidern eine Andeutung von erheiterter Geringschätzung über das konfuse Verhalten seines Rivalen. 


»Zunächst möchte ich Euch – oder Euren Leuten – für meine Rettung danken. Ich bin Euch zu tiefem Dank verpflichtet. Es war einfältig von mir, diesen Halunken zu vertrauen. Ich bedaure die Schwierigkeiten, die ich verursachte …« 


»Nicht der Rede wert«, murmelte die Königin. »Aber gibt es keine formale Begrüßung, Euer Majestät?« 


Sein Lächeln dankte ihr für den Wink. »Euer Majestät, Königin Gloriana: Grüße aus Polen.« Er runzelte die Stirn und mußte sich besinnen. »Ich bin – Wir sind Kasimir, König von Großpolen, König von Skandinavien und den Ländern des Baltikums bis zum Schwarzen Meer. Großer Zeus! So ist es. Nun, natürlich ist das Land heutzutage eine Republik oder eine Union von Republiken. Aber ich diene meine Amtszeit als Symbol ab. O je, ich hatte einen Ring, den ich Euch überreichen wollte. Und andere Geschenke …« Er sah sich um. »Wo sind die Geschenke? Es war ein schöner Ring … Ich hatte wirklich nicht erwartet, so in der Öffentlichkeit erscheinen zu müssen. Bin kein Freund von Zeremoniell. Aber die Geschenke …?« 


Der Kalif schnippte mit den Fingern, und turbantragende Knaben in orientalischer Tracht trugen seine Gastgeschenke herbei. Gloriana betrachtete die üblichen Kostbarkeiten (einschließlich einer goldenen Halskette mit Karneolen) und nahm sie mit rituellem Dank entgegen, während der König von Polen aufgeregt auf seinen Adjutanten, den alten Grafen Korzeniowski, einredete und ihn auf einen Botengang schickte. »Zu den Gastgeschenken gehören auch mehrere Elefanten, Euer Majestät«, sagte der Kalif feierlich, »doch hielten wir es nicht für ratsam, sie auf das Eis zu bringen.« 


Die Königin und Una lächelten bei der Vorstellung, wie ein halbes Dutzend Dickhäuter in das Eis einbrechen und den gesamten Hofstaat mit sich in die eisigen Fluten reißen würden. Nachdem die Bedienten des Kalifen gegangen waren, sah auch Kasimir von Polen, wonach er unruhig Ausschau gehalten hatte, und winkte heftig. »Aha!« Eine weitere Prozession näherte sich, diesmal bestehend aus in Pelze gehüllte Lakaien mit wertvollen Ikonen und schön gearbeiteten Schmuckstücken, denen zwar die Pracht der Geschenke des Kalifen fehlte, die jedoch das Merkmal künstlerischer Vollkommenheit trugen. »Einige Dinge fehlen, Majestät, aber nicht viele. Wir hatten noch Glück im Unglück.« Er suchte unter seinem Mantel. »Aber da war noch ein Ring mit einem Rubin. Ihr möchtet ihn freilich gewöhnlich finden, aber ich hatte gehofft … Wie auch immer, verzeiht mir, wenn ich Anlaß zu Ärgernis gebe, aber heutzutage gibt es in Polen nicht mehr viele formale Zeremonien …« 


»Die Geschenke sind wunderschön, König Kasimir.« 


»Das sind sie auch, nicht? Aber der Ring … Und da waren 

noch die feinen Stoffe aus Wien. Sind die gekommen? Bei den 

Göttern, ja, der Ring … Er ist verloren!« 

»Die Strandräuber?« murmelte Gloriana. 



»Die Schurken! Das schönste von all meinen Geschenken.« 


»Wir werden den Anführer fangen, seid unbesorgt«, ver


sprach sie. 


Lord Montfallcon räusperte sich vorsichtig. »Ihre Majestät ist beiden Majestäten dankbar …« 


Gloriana kam zur Besinnung und nickte. »Albion heißt Euch willkommen, große Könige! Eure Teilnahme an unseren Festlichkeiten ist eine große Ehre für uns.« 


Thronsessel für die beiden hohen Gäste wurden herbeigeholt und zur Rechten der Königin und in einem Winkel so aufgestellt, daß keiner Vorrang genoß, und die Gräfin von Scaith mußte lächeln und flüstern und Gastgeberin für die Monarchen spielen, während die Königin ihre übrigen Gäste empfing: Rudolf von Böhmen, den Wissenschaftler auf dem Königsthron und Kasimirs Vasallen; Prinz Alfiero di Medici aus Florenz, ein Jüngling, dessen ritterliche Verehrung für die Königin bekannt war; der aztekische Gesandte Prinz Comius Ceacatl von Chalchihuites (der sich für einen Halbgott hielt, da seine Familie sich vom Regengott Tlaloc herleitete) in einem prachtvollen Federmantel; der Komtur der Ordensritter Persival le Gallois von Britannien; Oubacha Khan, in einer bemalten Rüstung aus Eisen und Pelz, Abgesandter des Tatarenreiches, Prinz Lobkowitz aus der Freien Reichsstadt Prag, in Schwarz und Silber; Prinz Hira von Hindustan, einem Protektorat Albions; Li Pao, Gesandter des Hofes von Cathay, einem weiteren Vasallenstaat; Tatanka Iyotakay, Gesandter der großen SiouxNation, in Adlerfedern und perlenbenähtem Wildleder; die Prinzessin Yashi Akuya, Abgesandte von den Inseln Nippons; Prinz Karloman, Sohn des alten Königs, als Vertreter der Niederländischen Allianz; Graf Rotomondo, Oberherr von Paris; Meister Ernst Scheljanek, Astronom und Physiker aus Wien; Gesandte von Virginia, unter ihnen der hakennasige Lord Kansas und der kleine, rundliche Baron von Ohio, Meister Ishan, der berühmte Mathematiker aus dem tatarischen Protektorat Anatolien; der palästinensische Gelehrte Micah von Jerusalem; der Entdecker Murdoch, Thane von Hermiston, ein  weißes Cape nachlässig über seine schottische Nationaltracht geworfen, ein Barett mit weißen Falkenfedern auf dem rotgelockten Haar; und viele andere Würdenträger, Gelehrte, Wissenschaftler, Magier, Astrologen, Alchimisten, Ingenieure, Abenteurer und Heerführer, die länger als eineinhalb Stunden am Thron vorbeidefilierten. 


Dann kam das erste Schauspiel bei Fackelschein, als der Eisritter (Lord Gorius Ransley) und der Feuerritter (Sir Tancred Belforest) in voller Rüstung und zu Pferde ein Turnier mitten auf dem gefrorenen Fluß ausfochten. Eissplitter flogen unter den stampfenden Hufen, der Atem der Pferde war wie Dampf aus Drachennüstern, und immer wieder schallte der helle Klang von Metall über die Eisfläche, als die Lanzen auf die Schilde trafen, bis schließlich beide Teilnehmer zugleich aus den Sätteln gehoben wurden. 


Über ihnen auf der Böschung stand eine in dem schweren Bärenfellmantel, der sie von Kopf bis Fuß einhüllte, unförmig wirkende Gestalt mit den Ellbogen auf eine Balustrade gestützt, um das Schauspiel zu betrachten. Der geschickt vom Schädel befreite Kopf des Bären bildete eine Kapuze, die das Gesicht des Betrachters größtenteils verbarg. Zuweilen, wenn die prasselnden Flammen, über denen Gänse und Ochsen gebraten wurden, hoch aufloderten, glänzte es in seinen schwarzen, ironischen Augen. 


Der Ritter des Feuers sollte nach dem Arrangement den Ritter des Eises besiegen, aber die wackeren Kämpen fielen beide gleichzeitig von ihren Pferden. Der Betrachter lächelte. Nun sah er zu, wie die eislaufenden Hanswurste der Komödie – Harlekin und Pantalone, Cornetto, Isabella und die anderen – zu der lebhaften und bisweilen mißtönenden Musik der fröstelnden Kapelle auf der Plattform ihre grotesken Sprünge, Pirouetten und tolpatschigen Spiele zu treiben begannen, während die Königin in ihrem Pavillon, den Kopf zur Seite geneigt, mit ihren hohen Gästen der Konversation pflog. Pagen mit  spitzen Eisen an den Schuhsohlen bewegten sich langsam durch die Menge, beladen mit Tabletts, auf denen Glühweingläser dampften; Köche und ihre Gehilfen schnitten Fleisch von den gebratenen Tieren und bereiteten mundgerechte Portionen; und auf dem jenseitigen Ufer wurde ein riesiges Gerüst errichtet. 


Die Gestalt im Bärenmantel verließ ihren Platz und wanderte langsam hinunter, um sich unter die Menge auf dem Eis zu mischen, ein Glas Glühwein in der Hand, und die Kinder der Adligen zu bewundern, die alle als Winterfeen zurechtgemacht waren und den ungeheuren Festtagskuchen auf einer Bahre zur Königin trugen. So wanderte der vermummte Mann gemächlichen Schrittes hierhin und dorthin, nahm das gebratene Fleisch und das Brot, das ihm von den umhereilenden Pagen angeboten wurde, und verzehrte es genießerisch, während er weiterging, mehr durch Instinkt als durch bewußtes Urteil die Schatten und die äußeren Ränder suchend. Dann drang ein dumpfer Donnerschlag vom anderen Ufer herüber, gefolgt von einem Knattern und Zischen, einem Brausen wie von einem geheimnisvoll entfachten Sturmwind, und vor den Augen der in momentanem Erschrecken erstarrten Menge begann das Schauspiel eines gewaltigen Feuerwerks. Bunte rotierende und sprühende Feuerwerkskörper, die kunstvoll an dem Gerüst befestigt waren, bildeten ein zischendes und sprühendes G von gewaltigen Dimensionen in einem enormen Zierrahmen; dann kreischten Raketen und verstreuten Diamantengefunkel, und die Eisfläche lag jählings in helles Licht getaucht, was dem Mann im Bärenfell Anlaß gab, sich zu einer Ecke zurückzuziehen, wo Kai und Böschungsmauer zusammenstießen. Brennende, zischende Patronen fielen auf das Eis zurück, ängstigten furchtsame Gemüter und begeisterten andere. 


Rotes und grünes Feuer flammte auf, und das Gerüst schien ein wenig nachzugeben, so daß man meinte, das Eis gebe unter der Last nach. 


Lord Montfallcon hörte das dröhnende, berstende Geräusch durch den Lärm des Feuerwerks und der Menschenmenge und war augenblicklich in geschäftiger Bewegung und eilte zu Lord Rhoone, der mit seiner Gemahlin und ihren zwei Kindern beisammenstand und mit Meister Wheldrake und der unbekümmert dem Glühwein zusprechenden und bereits angeheiterten Lady Lyst redete. »Rhoone! Habt Ihr gehört?« 


»Was?« Lord Rhoone drückte das Glas seinem ältesten Jungen in die Hand, der, froh über die ihm bislang verwehrte Gelegenheit, daraus zu trinken begann. »Das Eis, Rhoone! Das Eis bricht. Dort draußen.« 


»Es ist hier fest genug, Montfallcon. Es wurde erprobt. Ein Riß, der durch Spannung im dicken Eis aufspringt, kann ein unangenehmes Geräusch machen, ist aber in aller Regel ungefährlich.« »Nichtsdestoweniger …« 


Rhoone rieb sich das bärtige Gesicht und blickte verdrießlich umher. »Nun, wenn Ihr meint …« 


»Wir müssen den Hof und das übrige Volk geordnet vom Eis bringen und zum Ufer überführen.« Lord Montfallcon blickte abschätzend zum Nordufer und sah die Gestalt im Bärenmantel gemächlich die Stufen hinaufsteigen, um in die Dunkelheit davonzuschlendern. Weitere Feuerwerkskörper heulten, zerknallten und tauchten den vereisten Fluß und beide Ufer in verschiedenfarbigen Lichterglanz. Montfallcons verdüsterter Blick folgte der Gestalt, er hob die Hand, als wollte er ihr ein Zeichen geben, und ließ sie sinken. »Eure Majestäten, meine Herren und Damen«, rief er, »wir müssen zum Ufer zurückkehren. Das Eis droht zu brechen.« Aber seine Stimme vermochte das Getöse des Feuerwerks und das Gelächter und die Rufe der ausgelassenen Menge nicht zu durchdringen. 


Montfallcon drängte sich in Eile durch die Gruppen der Höflinge, bis er Glorianas Thron erreichte. Sie unterhielt sich ungezwungen mit ihren beiden Gästen und lachte über etwas,  was der König von Polen gerade gesagt hatte, und ihr Gesicht strahlte im Widerschein der Feuerwerksexplosionen, die immer zahlreicher, lauter und prächtiger wurden. 


»Das Eis, Majestät. Es besteht Gefahr, daß es einbricht!« 


Über dem Fluß ein blendender Ausbruch von verschiedenfarbigen, riesige leuchtende Rosetten bildenden Feuerwerksraketen. Ihre Augen blitzten. »Ah!« 


»Das Eis droht zu brechen!« rief Montfallcon. »Euer Majestät! Das Eis bricht!« 


Die Gestalt im Bärenfell bewegte sich die Uferböschung über dem Kai hinauf durch die Bäume, blickte zu der Menge zurück, deren Lärm plötzlich verebbte, und hörte Montfallcons Stimme rufen. Dann verließ die Königin den Pavillon auf dem Eis und kehrte an der Spitze ihres Gefolges zurück zum Ufer. Auch die Masse des Volks begann das Eis zu verlassen, und bald blieb nur noch eine Schar von Bediensteten zurück, welche die Läufer einrollten, den Pavillon und die Markisen einholten, die Thronsessel und Sitzgelegenheiten entfernten und das Musikpodium zerlegten. Der Mann im Bärenfell wandte sich achselzuckend ab, verschwand hinter Gesträuch und schlüpfte durch eine Lücke im Mauerring von Westminster und hinaus auf einen schmalen Weg, der ihn ostwärts zu einem Haus führen sollte, wo ihn weitere Unterhaltung erwartete. 





Im Schlitten der Königin saßen der König von Polen und der Großkalif Seite an Seite der Königin und ihrer Gefährtin, der Gräfin von Scaith, gegenüber. 


Kasimir XIV. war in Hochstimmung. »Seit ich nach Albion kam, erlebte ich die tollsten Abenteuer, um die mich unter meinem Gefolge so mancher beneiden mag! Bei den Göttern, Majestät, ich bin froh, daß ich diesen Entschluß faßte! Wäre ich zu einem Staatsbesuch gekommen, mit einer großen Flotte und zahlreichem Gefolge, so wären meine Tage langweiliger gewesen, des bin ich gewiß.« 


Hassan al Ghafar blickte verdrießlich aus dem Fenster zum Fluß hin, der rasch zurückblieb. »Es bestand wirklich keine Gefahr«, sagte er. »Das Eis ist noch fest.« 


»Lord Montfallcon lebt bei Tag und Nacht nur für die Sicherheit der Königin«, sagte Una mit einem Anflug von Ironie. Der junge Kalif runzelte die Brauen. »Gestattet Ihr diesem Mann, jede Eurer Entscheidungen zu überwachen, Majestät?« »Seit meiner Geburt hat er mich beschützt«, antwortete Gloriana entschuldigend. »Ich fürchte, daß ich mich mit den Jahren dergestalt daran gewöhnt habe, daß mir etwas fehlen würde, wenn Montfallcon nicht irgendwo im Hintergrund wie eine Glucke über mich wachte.« 


König Kasimir war verblüfft. »Bei den Göttern, Majestät! Seid Ihr niemals frei und Herrin Eurer Entscheidungen?« Ohne sich etwas dabei zu denken, legte er der Königin die Hand mitfühlend auf den Arm. 


Gloriana wußte nicht, wie sie dieses Problem diplomatisch lösen sollte, aber der Schlitten traf ein Hindernis und enthob sie so einer Antwort auf diese Frage, indem Kasimir durch den Stoß in seine Polster zurückgeworfen wurde und gegen Hassans Schulter fiel. Mißbilligend sagte dieser: »Wäre dieser Montfallcon mein Wesir, so würde ich ihn auspeitschen lassen, weil er mein Fest verdarb.« Gloriana lächelte. 


»Freilich bin ich ein Mann«, setzte der Großkalif hinzu. »Eine Frau mag die lenkende Hand eines in Staatsangelegenheiten erfahrenen Ministers als Erleichterung empfinden und überdies mehr zur Milde geneigt sein.« 


»Es ist wahr, daß Frauen mehr zur Barmherzigkeit neigen«, bemerkte König Kasimir. »Die Todesstrafe abzuschaffen und durch Verbannung zu ersetzen, scheint mir eine ideale Lösung zu sein, wenn man in dieser Frage in Gewissenskonflikte gerät. Ich für meine Person bin unbehelligt von solchen Konflikten, da meine Macht mir vom Parlament zugebilligt wird.«  »Das ist in meinen Augen überhaupt keine Macht«, sagte Hassan al Ghafar mit Bestimmtheit. »Verleihen die Götter uns Macht, so müssen wir sie auch gebrauchen. Wäre es der Wille der Götter, daß es anders sei, so wären wir nicht, was wir sind.« 


»Dagegen ist schwerlich etwas einzuwenden«, sagte Gloriana, wie gewöhnlich um Ausgleich bemüht, »doch meinen manche Philosophen und Denker, die sich mit Fragen des Staates beschäftigen, daß die Macht dem Herrscher als eine Verantwortung von dem Volk verliehen werden sollte, dem er dient.« 


König Kasimir nickte verständig. »Das ist die Einstellung, die sich in meinen Ländern schon zu Lebzeiten meines seligen Vaters durchsetzte, und ich denke, das Reich fährt nicht übel damit.« 


Der Kalif verzichtete auf eine Erwiderung, aber seine Miene machte hinreichend deutlich, was er von solch schädlichen Entwicklungen hielt. 


Man erreichte den Palast und trennte sich mit Verbeugungen und Artigkeiten, worauf jeder sein Quartier aufsuchte, um das Maskenkostüm anzulegen und seine oder ihre Rolle für den Maskenball zu studieren. 


Gloriana wurde schon vom Lordkanzler erwartet, als sie vor ihren Gemächern anlangte. »Ich muß Euch um Verzeihung bitten, Majestät, daß ich die Festlichkeiten auf dem Eis unterbrach. Mir schien, daß eine so unmittelbare Gefahr drohte, daß energisches Handeln geboten …« 


Die Königin nickte abwesend. Die Anspannung, ihre Aufmerksamkeit gleichmäßig zwischen dem hochmütigen Hassan und dem konfusen Kasimir zu verteilen, war größer gewesen, als sie erwartet hatte, und sie freute sich auf die Stunde, die sie für sich hatte. »Tut Ihr Eure Pflicht, mein Lordkanzler, wie ich die meinige tue«, murmelte sie mit erzwungenem Lächeln. »Jetzt müßt Ihr Eure Verkleidung anlegen und Euch am Mas


kenball ergötzen. Habt Ihr Eure Rolle gelernt?« 


»Ich habe die Absicht, sie zu lesen, Majestät. Es war noch keine Zeit …« 


»Das verstehe ich. Dann in einer Stunde, Milord.« Mit einer halb schuldbewußten und halb entschuldigenden Handbewegung ließ sie ihn stehen, schlüpfte wie eine Schülerin, die dem gestrengen Pedell ein Schnippchen geschlagen hat, in ihre Gemächer und ließ die Flügeltüren vor ihrem Wachhund schließen. 


Lady Mary Perrott kam ihr entgegengeeilt. Wie gewöhnlich, sah sie ein wenig müde aus. Gloriana ließ sich in ihr Umkleidezimmer geleiten und hob die Arme. »Befreit mich aus dieser Enge, Mary«, seufzte sie. »Und dann, ich bitte Euch, reibt und knetet mich eine Weile, damit ich die Kälte und die Versteifung aus meinen Gliedern bringe.« 


Lady Mary nahm ihr die Krone ab und winkte den Kammerjungfern, daß sie die Königin entkleideten. Ihr eigenes Kostüm lag neben demjenigen der Königin bereit, sie sollte als eine Walküre gehen, während ihr anstrengender Liebhaber Sir Tancred als Baidur ging. 





In ihre Wohnung zurückgekehrt, bewunderte die Gräfin von Scaith das juwelenbesetzte Kästchen, welches ihr zugestellt worden war. Sie las das eigenhändige Billett des Kalifen Hassan al Ghafar, das drin gelegen hatte. Darin dankte er ihr für ihre Gefälligkeiten und Artigkeiten (sie vermochte sich an keine zu erinnern) und ersuchte sie, ihn bei der Königin mit den allerbesten Empfehlungen in Erinnerung zu bringen. Una schüttelte gedankenvoll den Kopf, während ihre Zofen sie auskleideten, und überlegte, ob sie die Königin ohne Verzug von dieser Entwicklung unterrichten oder die Geschichte auf sich beruhen lassen sollte, bis sie Gelegenheit zu einem ungestörten und von keinen unmittelbaren Verpflichtungen überschatteten Zwiegespräch hätten. Schließlich entschied sie sich 

für den letzteren Weg. 


Sie ließ neue Holzscheite ins Kaminfeuer legen und zog sich im Hemd, frei von allen beengenden Kleidern, auf ihre Ottomane zurück, nahm eine weitere Tabakspfeife und überflog Meister Wheldrakes Eröffnungsverse für das Maskenfest. 





Herabgebrannt des Jahres Feuer; Der Wind bläst in die Aschenglut, Zerzaust den Efeu am Gemäuer, Schnaubt Schnee in seiner Sturmeswut. Da glüht erst hell des Nordmanns Herz, Mit Freuden, die den Frühling höhnen. Des Himmels Urposaunen dröhnen, Die Seele singt mit diesen Tönen, Und schwingt sich wolkenwärts. 





Die Verse ließen Wheldrakes frühere Fülle und Tiefe ein wenig vermissen, dachte sie, doch mußte man ihm zugute halten, daß er immer nur widerstrebend für die Hoffestlichkeiten schrieb, und überdies schien es, daß er besonders zerstreut und bisweilen sogar wie von Sinnen war, seit er den größten Teil seiner Zeit mit dieser ruinierten Intelligenz verbrachte, dieser zerbrechlichen und schönen, behexten Lady Lyst. 


Nachdem sie ihre Pfeife geraucht hatte, dachte Una an ihr Kostüm; und mit einiger Anstrengung erhob sie sich von der Ottomane und trat zu dem Schrank, wo sie es verwahrte. Die anderen Nornen, Lady Rhoone und Lady Cornfield, würden erwarten, daß sie rechtzeitig käme. 


Una hielt inne und blickte mit dem bestimmten Empfinden umher, daß sie beobachtet wurde, aber außer ihr selbst und der Katze ihrer Zofe war niemand im Zimmer. Sie blickte zu den Schatten unter der Decke auf, wo ein kleines Gitter die Entlüftungsöffnung verschloß, dann zuckte sie die Achseln und griff zu ihrem Korselett. 


Im großen Festsaal des Palastes, der mit Darstellungen von eisstarrenden Bergen und düster dräuenden Himmeln dekoriert war, nahmen die Teilnehmer am Maskenspiel, gekleidet in  Felle, geschmückt mit Bronze und Silber und der ganzen barbarischen Großartigkeit, wie sie den Bewohnern eines sturmumtosten Walhall im hohen Norden eigentümlich gewesen sein mochte, ihre Position ein, während das Publikum, bestehend aus den Würdenträgern, Adligen und ausländischen Gesandten, die vorher der Königin vorgestellt worden waren, in Stuhlreihen saßen. Die Musiker auf der Galerie begannen die von Meister Harvey für den Anlaß komponierte Suite zu spielen, eine tragische Musik voll von sonoren Baßviolen, Luren und Hörnern. 


Die Gräfin von Scaith, in schwarzes Fell gehüllt, hatte bereits ihre düstere Einführung gesprochen und trat zurück, so daß Odin und Freyja in den Vordergrund treten konnten. Der einäugige Odin, mit Augenklappe und breitkrempigem Schlapphut, einen ausgestopften Raben auf der Schulter und einen Gipskopf in der Hand, wurde von einem zögernden, schlecht vorbereiteten Lord Montfallcon gespielt. Königin Gloriana verkörperte Freyja. 


Lady Rhoone als Skal, die Norne der Zukunft, sprach ihre Verse in einer Stimme, die sich mit der ihres riesenhaften Gemahls (Lord Rhoone spielte den Thor) messen konnte: 





Nun deckt der harte Winter die Gefilde, 


Die Zeit der Axt und der gespaltnen Schilde; Und blutige Gewalt befällt die Ahnungslosen, Da Odin schaut des Mimir abgeschlagen Haupt: Weh über den, der nicht an Untergang geglaubt. Der grause Fenrir reißt sich los und schnaubt; Schon gellen Asgards Hallen von den Kampfes Tosen. 





Lord Montfallcon hielt den Gipskopf ungeschickt in die Höhe und las von einem Blatt, das er zu verbergen suchte, während der arme Wheldrake in der letzten Reihe schmerzlich das Gesicht verzog und sich in einer Qual krümmte, wie nicht einmal 




Lady Lyst sie ihm zufügen konnte. 




Horcht! Heimdal läßt sein Horn ertönen, 

Der neun Welten gewaltiger Sohn; 

Der alten Brücken Hölzer dröhnen 



Im Tritt der Riesen, und Fröste dröhn. Die Weltesche bebt, und der Sonne, der schönen, Wird Skoll der Verschlinger zum bösen Lohn. 





Nun war Gloriana an der Reihe. Sie hatte Meister Wheldrakes Reaktion bemerkt und überlegte, ob seine Qual nicht bis zu einem gewissen Grade von Schuldgefühlen herrühre. Sie holte Atem und intonierte in ihrer Rolle als Freyja: 






Über heiligen Hainen Sturmvögel ziehn, 

Entfachen Wind über der Erde; 

Aus Midgard Gemeine und Könige fliehn, 

Daß in Hel ihnen Aufnahme werde. 



Und das Siegesschwert stehlen geht Fjalar der Zwerg, In schlauer Verkleidung setzt er’s ins Werk. 





Der nächste war der hünenhafte Lord Rhoone als Thor, einen gewaltigen Hammer schwingend: 





Die Götter Asgards fürchten ihre Dämmrung nicht; Entschlossen gürten sie das Schwert zur Schlacht. Gelassnen Mutes blick ich dem Feind nun ins Gesicht, Und halte stand der Weltenschlange Macht. Ist mir der Tod bestimmt, ich hab es nicht in acht, Bis mir das Aug in Schnee und Dunkel bricht. 





Und in diesem Stil ging es für eine gute Stunde weiter, bis Una wieder vortreten mußte, um das Maskenspiel mit einem Vers zu beschließen: 

So ist gekommen Ragnarök, und Götter liegen tot; In edlem Streite wurden sie erschlagen. Da half nicht Ruhm noch Name, so litten sie letzte Not; Nicht einer floh den Kampf mit feigem Zagen. Doch stieg aus Blut und Untergang ein neues Morgenrot, 


Und neue Zeit. Nun soll ein Reich die alte Bürde tragen. In Albions Glorienschein der Erdkreis soll erstrahlen! 





Una bemerkte, daß Meister Wheldrake den Applaus nicht abgewartet hatte, sondern mit einem verzweifelten Blick zu Lady Lyst aus dem Saal geschlüpft war, ehe sie noch die letzten Zeilen aufgesagt hatte. Wenn die Qualität seiner Maskenspiele auf dieser Ebene blieb, dann würde die Königin bald einräumen müssen (so schien es wenigstens Una), daß ein neuer Dichter für den Hof gefunden werden müsse, aber das Publikum klatschte begeistert Beifall, und Kasimir und Hassan sprangen beide auf und eilten zur Bühne, nahe daran, einander anzurempeln, um Gloriana zur Schönheit ihrer Darstellung, der edlen Anmut der Verse, der Weisheit und der Tiefe der Gefühle, zur angemessenen Feierlichkeit der Musik und den vortrefflichen Kulissen zu beglückwünschen, und Una konnte hinter eine der Stellwände mit den aufgemalten Dekorationen schlüpfen und sich der lästigen Kapuze entledigen, worauf sie entdeckte, daß Lady Lyst bereits da war und wie von Sinnen in sich hineinkicherte. In Sorge, sie möchte von Lady Lysts unbändiger Heiterkeit angesteckt werden, kehrte Una auf die Bühne zurück und fand sofort die Aufmerksamkeit Lord Montfallcons, der beinahe fröhlich schien. Sein Verhalten zu ihr war ohne allen Zweifel wärmer als gewöhnlich, denn er hegte eine Abneigung gegen sie und blieb sonst stets reserviert, hielt er sie doch für eine Rivalin im Vertrauen der Königin, eine schädliche und zersetzende Stimme, welche die Königin mit allerlei Verlockungen von der Erfüllung ihrer Pflichten abhielt. »Ein feines Stück, wie?« sagte er. »Diesmal hat Wheldrake sich  selbst übertroffen. Wir müssen ihn im Frühjahr in den Adelsstand erheben. Ich werde mit der Königin darüber sprechen. ›Nun soll ein Reich die alte Bürde tragen, in Albions Glorienschein der Erdkreis soll erstrahlen!‹ Sehr schön und wahr, nicht?« 

Erfreut über die Umkehrung ihrer gewohnten Rollen, lächelte Una breit. »O ja, Milord! Sehr wahr, Milord!« – und vernahm einen weiteren Heiterkeitsausbruch hinter den Kulissen. Sie schritt mit Montfallcon am Arm zur Mitte des großen Festsaals, wo die Königin sich der Schmeichelei von Königen, Herzögen und Prinzen erfreute und in ihrer augenblicklichen Stimmung imstande war, eine Grafenwürde auf die Schultern des Poeten zu legen, den sie noch vor wenigen Minuten so gründlich durchzuprügeln bereit gewesen war, wie er es sich in seinen geheimsten Gedanken wünschte. So fand Meister Wheldrake mit seinen mittelmäßigen Versen Ehre und verlor die einzige Belohnung, die seine Wertschätzung gefunden hätte. 


Dr. Dee ging vorüber, vertieft in ein Gespräch mit seinem alten Freund, König Rudolf von Böhmen, der die Resultate seiner letzten Experimente erklärte. 


»Und wurde die Transmutation dann erreicht?« fragte er. Una entging nicht der schnelle, verstohlene Blick, den er der Königin zuwarf. 


»Unglücklicherweise war der Erfolg nur ein teilweiser. Das Thema des Maskenfestes erinnert mich an etwas, was ich über die wahre Natur der in den alten Sagas auftretenden Zwerge gelesen habe. Sie waren tatsächlich mächtige Zauberer, ursprünglich nicht auf diesem Planeten beheimatet, die von einer anderen Welt herbeigereist waren und alle alchimistischen Geheimnisse, die sie dort gelernt, mitgebracht hatten. Das ist die Basis unserer eigenen bruchstückhaften wissenschaftlichen Erkenntnis, versteht Ihr? Wenn ihre Schriften gefunden werden könnten – vielleicht irgendwo am Nordpol –, dann würde wahrhaftig ein neues Zeitalter der Menschheitsgeschichte  anbrechen. Ich habe drei oder vier Expeditionen ausgesandt, doch ist unglücklicherweise bisher noch keine zurückgekehrt …« 


Die Musik, lebhaft und von eleganter Leichtigkeit jetzt, hatte wieder eingesetzt, und die Teilnehmer am Maskenspiel vereinten sich, noch immer in ihren Kostümen, mit dem Publikum in der Trippe, einer komplizierten Form der Gaillarde, die sich gegenwärtig besonderer Beliebtheit erfreute, aber ganz und gar nicht für jemanden gemacht schien, die als Nome der Gegenwart kostümiert war. Una von Scaith begann sich auf das Festmahl zu freuen. 





Im geräumigen Hof des Wirtshauses Zum Greifen loderte ein prachtvolles Feuer zur Feier des Festtages, heiß genug in seiner Ausstrahlung, um jeden zu erwärmen, der in seinem Umkreis stand. Heiß genug auch, um jene zu wärmen, die auf der Arkadengalerie des Obergeschosses lungerten, Bier auf die Köpfe von Freunden und Feinden gossen und sich über die Possen einer Truppe von Zwergenmusikanten, die um das Feuer paradierten und dazu in einer lärmenden Parodie von Musik auf ihren Fideln kratzten und quietschten, vor Lachen ausschütteten. Die Zecher füllten Wirtshaus und Hof bis in die hintersten Winkel, fühlten nach den Teilen ihrer Gefährtinnen, die ihnen aus diesem oder jenem Grund während der vorausgegangenen Tage des Festes verwehrt geblieben waren, stopften sich voll mit Fleisch und Brot und Käse, tanzten und hüpften oder gaben sich mit Schunkeln zufrieden, urinierten, furzten und erbrachen sich unter die Tische oder in die Ecken des Hofes, gossen Wein und Bier in sich hinein, schworen ihren Bekanntschaften des Abends immerwährende Treue und Freundschaft oder ewigen Haß ihren ältesten Gefährten. Die kalte, doch vom Feuer und der Körperwärme von Hunderten von Menschen erwärmte Luft war hinreichend gesättigt, um jeden zu nähren, der sie atmete, geschwängert wie sie war mit den Gerüchen von gekochtem  Rindfleisch und gebratenem Geflügel, von Wein, Rum und Bier, von Schweiß und Ungewaschenheit, von Holzrauch und geschmolzenem Schnee. Brüllende Ausbrüche von Gelächter erhoben sich immer wieder da und dort, und manchmal, wie etwa dann, als Tinkler von einer Dirne, die nichts von ihm wissen wollte, rücklings ins Feuer gestoßen wurde, verschmolz es zu solch allgemeinem Toben, daß Wände und Tragbalken erzitterten. Auch hier waren berufsmäßige Spaßmacher – darunter einige von denen, die vorher auf dem Eis die Königin und ihren Hofstaat unterhalten hatten –, Hanswurste und Harlekine, der stolzierende Prahler, der vertrottelte Alte, die schnippische Schöne und die liederliche Vettel mit Haaren auf den Zähnen – in Kleidern nach italienischem Schnitt, obgleich die meisten aus London stammten. Hier vergnügten sie sich nach getaner Arbeit und boten diesem Publikum umsonst, wofür die Königin bezahlt hatte. 

In dieses Treiben schritt keck und selbstbewußt Kapitän Quire, im Arm seine Geliebte, den Degen rückwärts unter dem Mantel herausragend wie der wedelnde Schwanz eines triumphierenden Straßenköters, der den Weg in den Metzgerladen gefunden hat. Das in Weiß und Silber gehaltene, sorgfältig zurechtgemachte Kostüm seiner Gefährtin, die kleine Flitterkrone auf dem frisierten Kopf, das weißgepuderte Gesicht mit den übertrieben groß hervorgehobenen Augen und den grellrot geschminkten Lippen – alles das war eine augenfällige Parodie auf die Königin, wie sie während der Festlichkeiten auf dem Eis erschienen war. 


Tinkler, den der Ledermantel vor Verbrennungen bewahrt hatte, sperrte die Augen auf. »Beim Hermes, Kapitän, was hat das zu bedeuten?« 


»Unsere eigene Königin, Tink, die gekommen ist, ihr Volk zu sehen. Bezeigt ihr Euren Respekt, Sir Tinkler. Laßt uns sehen, ob Ihr eine anständige Verbeugung zuwege bringt.« Und Tinkler, wie gewöhnlich von Quires aufgeräumter  Stimmung angesteckt, ging sogleich auf das Spiel ein, riß sich mit tiefer Verbeugung die schmierige Kappe vom Kopf und reckte die vorstehenden Zähne in einem schiefen Grinsen aufwärts. »Willkommen, Euer Majestät, am Hof des – Königs Fusel!« Er kicherte und schwankte, bekam den feisten Wirt zu fassen, der mit zwei Bierkrügen in jeder Hand vorbeieilen wollte. »Darf ich Euer Majestät Lord Grunz von Hogge und …« – er zerrte das Mädchen, welches ihn ins Feuer gestoßen hatte, am Handgelenk zu sich – »Lady Sau vorstellen, seine schöne Gemahlin.« Sie stieß ihn wieder, und er setzte sich in den Schneematsch des Hofes und zog sie mit sich, daß sie kreischend über ihn fiel. Darauf rappelte er sich grinsend auf, erneuerte seine Verneigung und fragte: »Aber welche Königin ist es, die wir ehren? Wie ist ihr Name?« 


»Wieso, es ist Philomena«, sagte Quire, als er sich aus sei


nem Bärenfellmantel befreite, daß sein eigener schwarzer Umhang darunter zum Vorschein kam. Er zog seinen zusammengefalteten Hut aus dem Gürtel, drückte ihn zurecht und strich die Krähenfedern glatt. »Königin Philomena – die Königin der Liebe!« Quire zwickte seine Königin in die gepuderte Wange, dann ins Hinterteil und bewirkte damit ein albernes Lächeln, obwohl die großen, dunklen Augen ein wenig erschrocken und wachsam blieben. Quire nahm einen von Hogges Bierkrügen für sich, einen zweiten für seine Königin, und führte sie näher zum Feuer. »Meine Damen und Herren vom Greifen, verehrte Anwesende. Ich bitte um ein Hoch auf unsere Herrscherin, Königin Philomena, die diese Nacht zu einer Nacht der Liebe erklärt hat und alle einlädt, in ihrem Namen zu feiern.« 


Als die Menge in Hochrufe auszubrechen begann und einige Stimmen Quires Königin unflätige Gelöbnisse zuriefen, blickte der Kapitän in gespielter Verblüffung umher. 


»Ich sehe keinen Thron. Was ist aus ihm geworden? Wo ist der große Staatssessel der Königin? Worauf soll sie sitzen?«  Die Antwort war laut und konventionell. Quire hob die Hände. »Ihr seid schlechte Gastgeber. Sir Harlekin hier wird euch sagen, daß die Gäste der Königin besser behandelt wurden.« Er legte den Arm um die flickenbesetzte Schulter des Komödianten, der sich ihm mit einem theatralischen Schluckauf zuwandte, seiner Befehle harrend. »Alle hatten Stühle, nicht wahr?« »So war es, Sir.« »Gute, solide Stühle?« 


»Ausgezeichnete Stühle, Sir. Eure Königin ist eine Schönheit, und ich möchte schwören, sie …« 


Aber schon wurde ein großer, hochlehniger Stuhl über die Köpfe der Menge weitergereicht und so aufgestellt, daß er vom Feuerschein im Rücken umrahmt wurde. Quire verneigte sich. »Setzt Euch, Majestät, ich bitte Euch.« Mit einem unbeholfenen Hofknicks setzte die Spottkönigin sich auf ihren Thronsessel und ließ den Blick über ihre neugefundene Hofgesellschaft schweifen, die offenen Mundes zurückstarrte. Es schien, daß sie betrunken war oder unter dem Einfluß von Drogen stand, denn ihre Augen waren glasig, und ihr Mund bewegte sich seltsam. Gleichwohl zeigte sie sich für Quire zugänglich genug, wann immer er sie kitzelte, am Ohr leckte und hineinflüsterte. 


»Ha, der Kalif wäre begeistert von dir, Phil«, grinste Quire und drückte seine Konkubine enger an sich. 


Und Phil Starling lächelte seinem Liebhaber und Herrn zu und sah den wunderschönen Rubinring an seinem Finger an und konnte nicht glauben, daß solche Reichtümer ihm gehören konnten. 






DAS ZEHNTE KAPITEL 

[image: ]




In welchem einige Untertanen der Königin eine Anzahl von alchimisti


schen, philosophischen und politischen Problemen erwägen 




»Es schien so dauerhaft«, sagte Lady Lyst, die auf ihrem Fenstersitz kniete und in den Februarmorgen hinausblickte. »Ich dachte, der Schnee würde für immer liegen bleiben. Schaut, Wheldrake, er schmilzt. Und schon spitzen Krokusse und Schneeglöckchen aus der Erde!« Sie blickte über die Schulter zurück in ihr unordentliches Zimmer, das übersät war mit Büchern, Papieren, Tinte, Kleidern, Flaschen, ausgestopften Tieren und lebendigen Vögeln, aber trotz alledem geräumig genug, daß ihr Verehrer darin auf und ab wandern konnte, ein Blatt Papier in einer Hand und eine Feder in der anderen. »Hm«, sagte er zerstreut. »Nun, der Frühling wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Aber hört zu!« Und er las von seinem Blatt vor: 





»Und Adas Glut wird langsam kalt Unter den bleiernen Hammerschlägen Seiner slawischen Prosa. Er bohrt in seiner akademischen Nase Und gilt dem Publikum als ein kluger Kopf, Als machte er Gold statt schlechten Eisens. 





Nun, was meint Ihr? Gut getroffen wie?« 


»Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet«, versetzte sie. »Über einen anderen Dichter? Wahrhaftig, Wheldrake, mit der Zeit nimmt Eure Erfindungsgabe in dem Maße ab, wie Eure Unverständlichkeit zunimmt.« 


»Nein! Er ist es! Er wird unverständlich!« Meister Wheldrake schwenkte die Arme, als sei er ein primitiver Flugsaurier, der sich zum erstenmal in die Luft zu erheben sucht. »Nicht 


ich!« 


»Ihr auch, Wheldrake. Und ich weiß nicht, von wem Ihr redet!« Ihre schönen blauen Augen waren größer denn je, als sie ihn mit einer gewissen distanzierten Bekümmertheit betrachtete; ihr liebliches goldenes Haar fiel in ungebärdigen Strähnen in ihr schöngeformtes Gesicht. »Und ich bezweifle, lieber Wheldrake, daß er Euch kennt.« 


»Zum Henker mit ihm!« Wheldrake fuchtelte, daß ein Papagei mit rauhem Geschrei aufflatterte und ins dichte Laubwerk einer riesigen Zimmerpflanze entfloh, die eine Wand und die Hälfte der Decke überwachsen hatte. »Er ist reich, weil er sich beim Publikum anbiedert. Macht die Leute glauben, sie wären intelligent! Pah! Während ich für alle Zeit hier sitze, abhängig von der Gönnerschaft der Königin, wo ich doch nur ihren Respekt will.« 


»Sie sagte, daß das letzte Maskenspiel ihr sehr gefallen habe, und Montfallcon murmelte von einer bevorstehenden Erhebung in den Grafenstand.« 


»Teuerste Lucinda, ich vergeude meine Zeit mit Angriffen auf Dichterlinge, die sich als meine Rivalen betrachten, selbstbemitleidenden Versen über Frauen, die mich abgewiesen haben, und verdiene mir den Unterhalt mit schwerfälligen, schwülstigen Fürzen, damit die Hofphilister etwas aufzuführen haben. Meine Dichtkunst, meine alte poetische Kraft entgleitet mir. Es fehlt mir an Anreiz …« 


»Beim Arioch, Wheldrake! Man sollte meinen, davon hättet Ihr genug für wenigstens hundert Sonette gehabt!« 


Er zog die Stirn in Falten und fuhr mit der Schreibfeder durch die Luft, daß Tintentröpfchen auf ihre Vorhänge, offenen Truhen und halbgelesenen metaphysischen Bände spritzten. Er zerknüllte das Papier. »Ich sagte es Euch. Keine Züchtigungen mehr.« 


Sie wandte sich wieder dem Fenster zu. Sie blieb neutral. »Vielleicht solltet Ihr in Eure nördliche Heimat zurückkehren, 


zu Euren Grenzlandbewohnern.« 


»Wo ich noch mehr mißverstanden werde? Nein! Ich habe an eine Reise nach Arabien gedacht, dem ich mich in einer Art Wahlverwandtschaft verbunden fühle. Wie fandet Ihr den Großkalifen?« 


»Nun, er war sehr arabisch. Ich glaube, er hat eine sehr gute 

Meinung von sich selbst.« Lady Lyst kratzte sich zerstreut die 

Rippen. 

»Er war selbstbewußt.« 

»Ja, das war er.« Sie gähnte. 



»Man konnte sehen, daß er die Königin mit seiner exotischen Sinnlichkeit beeindruckte. Sehr viel mehr als der arme, stümperhafte Pole.« 


»Sie war freundlich zum polnischen König«, sagte Lady Lyst. 


»Dennoch reisten beide ab, enttäuscht in ihren Ambitionen, ohne Albion erobert zu haben. Sie machten den Fehler, die Belagerungstaktik zu wählen, wo sie sich als Gefangene hätten ihr zu Füßen werfen sollen.« 


»Ich fürchte, lieber Wheldrake, Ihr erfindet Euch eine Gloriana nach Eurem Geschmack«, erwiderte Lucinda Lyst trocken. »Es gibt nicht den Schatten eines Beweises …« 


Er errötete und begann seine Satire wieder auseinanderzufalten. Eine Kammerjungfer kam herein. »Ein Besucher, Milady. Der Thane von Hermiston.« 


»Gut. Es ist der Thane, Wheldrake. Ein Landsmann von Euch.« 


»Kaum.« Wheldrake rümpfte die Nase und gesellte sich zu ihr auf den Fenstersitz, wo er sich zurücklehnte und eine theatralische Haltung einnahm, ohne zu bemerken, daß er ein mageres Knie entblößt hatte. 


Herein schritt der Thane von Hermiston, hager, aber energisch, in Schottenrock und Kappe, bei jedem Schritt schlug die Ledertasche an seinen Schenkel, die Hände hatte er bereits in  die Hüften gestemmt, als er den roten Bart vorreckte und auf das Paar am Fenster herablächelte. »Welch ein hübsches Pärchen, frisch aus den Betten wie träge Kätzchen, wie? Gut, gut, gut!« 


Wheldrake schwang sein Manuskriptblatt. »Ich habe gearbeitet, Sir«, entgegnete er mit verletztem Stolz. »Den ganzen Morgen habe ich mich damit abgemüht!« 


»Tatsächlich? Ich habe den ganzen Morgen damit verbracht, fünf Welten zu durchqueren, Meister Wheldrake, nur um hierherzukommen und alte Freunde zu besuchen.« 


Lady Lyst klatschte in die Hände, dann hielt sie inne, wie erschrocken von dem Geräusch. »Und was habt Ihr von jenen metaphysischen Regionen zurückgebracht?« 


»Eure üblichen derben Romanzen?« fragte Wheldrake skeptisch. »Geschichten von Göttern und Dämonen, von Schwertern und Zauberei?« 


Der Thane von Hermiston ignorierte die Sticheleien. »Ich dachte, ich hätte eine Bestie gefangen, doch als ich hier eintraf, war sie fort. Ich beabsichtige später mit Meister Tolcharde zu konferieren, der das Fahrzeug erfand, mit welchem ich zu jenen Sphären reiste.« 


»Eine von Geistern gezogene Karosse, wie?« sagte Wheldrake. »Denselben Geistern, die Euch die Träume eingaben.« Der Thane lachte herzhaft. »Ihr gefallt mir, Meister Wheldrake, denn Ihr seid ein feiner Skeptiker, wie ich selbst. Ich sagte Euch, ich habe diese Bestie gefangen. Ein gewaltiges Reptil. Ein veritables Drachenungeheuer. Es wird Alligator genannt.« 


»Die gibt es in den südlichen Bezirken Virginias«, sagte Meister Wheldrake. »Sie leben in den Sümpfen und Flüssen, gewaltige Bestien. Ich habe eine ausgestopfte gesehen. Wie das Krokodil des Tigris.« 


»Aber dieses ist größer«, sagte der Thane verdrießlich, »oder war es«, fügte er hinzu. »Meister Tolchardes Fahrzeug stieß  und rumpelte dergestalt, daß ich mich kaum zu halten vermochte, und ich schwöre, seine unsichtbaren Begleiter spielten dem armen Sterblichen, den sie geleiteten, einen üblen Streich. Ich bekam einen furchtbaren Schlag auf den Kopf, nachdem ich bereits gegen zwei Halbgötter gekämpft und unversehrt überlebt hatte.« 


»Beim Hermes, Sir, ich werde nie wissen, ob Ihr selbst an alles das glaubt, inspiriert von jenem schädlichen destillierten Korn, den Ihr trinkt, oder ob Ihr lügt, weil Ihr meint, es sei unterhaltsam.« 


Der Thane nahm das hin, ohne in Zorn zu geraten. »Keines von beiden, Meisterpoet – es ist einfacher. Ich sage die Wahrheit. Ich hatte auch ein Einhorn, aber es wurde von dem Alligator gefressen.« 


»Ihr reist durch Länder, die nichts als bloße Metaphern sind! Von der Art, die wir Poeten täglich erfinden können!« »Aber ich bin kein Poet, um solche Orte zu erfinden. Statt dessen besuche ich sie. Lady Lyst, kommen Sie mit mir zu Meister Tolchardes Werkstatt?« »Ich werde mich umkleiden!« 


»Ich komme auch mit.« Wheldrake war eifersüchtig, obgleich er wußte, daß die Freundschaft unschuldig war. »Es sei denn, es gäbe Geheimnisse, welche die Erwählten allein miteinander zu teilen wünschen.« 


»Es gibt keine Geheimnisse, Meister Wheldrake, nur Wissen. Das offene Wissen ist es, was die Menschen stets zurückweisen, obwohl sie überall nach Geheimnissen Ausschau halten.« Während Lady Lyst sich umkleidete, stöberte der Thane im Zimmer umher, nahm halbgeschriebene Thesen auf, die Lady Lyst unvollendet aufgegeben hatte, öffnete Bücher über Philosophie und Mathematik und Geschichte, über Alchimie und Astronomie, wenn ihn gleich nichts davon interessierte. Er war ein Mann der Tat. Er zog es vor, eine metaphysische Vermutung wenn irgend möglich mit der Spitze seines Degens zu  erproben. Lady Lyst kam wieder zum Vorschein, nun in ein wenig zerknitterter blauer Seide, und sie schlossen sich dem Thane an, als er die Gemächer verließ, durch die königlichen Korridore marschierte, die königliche Treppe hinauf, die königlichen Galerien entlang, bis sie einen älteren Teil des Palastes erreichten, den Ostflügel, wo ihre Nasen beißende Gerüche wie von kochenden Chemikalien und schmelzendem Eisen zu wittern begannen, erstieg eine breite, in Verfall geratene Marmortreppe, darauf zwei Fluchten von Granitstufen und gelangte zu einer Galerie mit verblichenen, staubigen Vorhängen und einem großen ovalen Fenster in der Decke, das wäßriges Morgenlicht einließ, zu hohen Türflügeln, die im Gegensatz zu den Säulen, Gesimsen und dem Stuck der Galerie aus barbarisch anmutenden, altertümlichen Eichenplanken mit schmiedeeisernen Beschlägen bestanden. 


Gegen diese schlug der Thane von Hermiston mit der Faust, daß sie in Schloß und Angeln ratterten und beinahe augenblicklich von einem bebrillten, zwinkernden Jüngling in Lederschürze und Hemdsärmeln geöffnet wurden, einem von Meister Tolchardes zahlreichen Lehrlingen, dessen unfreundliche Miene sich aufklärte, als er den Thane erkannte. »Guten Morgen, Sir.« 


»Auch dir einen guten Morgen, Colvin. Ist dein Meister an der Arbeit, oder können wir eintreten?« 


»Ich denke, er erwartet Euch, Sir.« Colvin trat zur Seite und ließ sie in staubiges Halbdunkel ein, um die Tür sorgfältig hinter ihnen zu schließen und abzusperren. Dünner Rauch zog in das Vorzimmer, beinahe als habe ihn Neugierde herbeigelockt. Vergilbte astrologische Tabellen schälten sich von den Wänden, während unter ihnen staubige Kisten, Schachteln und Bücher gestapelt waren. Der beißende Geruch war hier intensiver, und Wheldrake begann zu husten und suchte in seinem schwarzen Samtkleid mit der ungestärkt herabhängenden Halskrause umständlich nach seinem Schnupftuch, das er sodann  zum Munde führte, in Sorge, er möchte ersticken, und nachdem sie mehrere solcher Räume durchwandert hatten, kamen sie endlich in ein hohes Gewölbe, das dergestalt mit Kupferrohren angefüllt war, daß man glauben mochte, man befinde sich in den Eingeweiden eines ausgestorbenen Leviathans. Durch dieses Rohrdickicht konnten sie eine Werkbank mit brodelnden, rauchenden Retorten und einen kleinen Mann mit scharfgeschnittenen Zügen und einem starren, unnatürlichen Grinsen sehen, der die Retorten beobachtete und nicht ein Wort sagte. Meister Tolcharde kam hinter einer riesigen Kupferkugel zum Vorschein, an der er gehämmert hatte. »Mit dieser Maschine, Hermiston, will ich Euch durch die Zeit senden!« »Nicht heute, hoffe ich, Meister Tolcharde.« 


»Nicht für Monate. Es gibt noch vieles zu tun, sowohl theoretisch wie mechanisch. Dr. Dee hilft mir bei der Arbeit. Er ist nicht mit Euch gekommen?« Meister Tolchardes von Natur aus freundlich blickenden, aber im Fanatismus seiner technischen Visionen leuchtenden Augen spähten suchend umher. Er zeigte seine schadhaften Zähne in einem fragenden Lächeln, wischte sich den kahlen Schädel, auf dem sich Schweißtropfen sammelten. 


Der Thane schüttelte den Kopf. »Aber wer ist das?« Und er wies mit dem Daumen zu dem kleinen Mann auf der anderen Seite der Werkbank. 


»Ein Reisender. Er kam unlängst mittels einer leuchtenden Pyramide, die sich auflöste und ihn stranden ließ.« 


Meister Wheldrake wandte sich ab und betrachtete seine eigenen Gesichtszüge im schimmernden Kupfer der Kugel. »Also gibt es einen Austausch zwischen den Welten?« »Freilich«, antwortete Meister Tolcharde unschuldig. »Der Thane bringt viele zurück – aber viele werden auch genommen. Und manche kommen und gehen ohne die Hilfe des Thane oder meiner selbst. Wenn Ihr einige der Geschöpfe sehen könntet …« Meister Wheldrake hob eine Hand. »An einem anderen Tag, Sir. Ich möchte Euch nicht wertvolle Zeit stehlen.« 


»Aber ich bin stets bereit, jene zu unterweisen, deren Suche nach Wahrheit aufrichtig ist.« 


»Unterweist mich später, Meister Tolcharde. Ihr wolltet uns von Eurem Besucher erzählen.« 


»Sein Name ist Calhoun, und er behauptet von White Hall zu sein – ein Baron sogar. Er versteht viel von meiner wissenschaftlichen Philosophie, aber wenig von allem anderen. Immerhin ist er mitfühlend genug und teilt meine Neigungen. Aber leider verrückt, versteht Ihr? Aha! Da kommt Dr. Dee.« Ganz in Braun gekleidet, mit einem weißen Spitzenkragen und Spitzenmanschetten, schritt der große Weise herein und begrüßte alle mit gleicher Herzlichkeit, bis sein Blick auf Lady Lyst fiel und Verlegenheit über ihn kam. »Sehr erfreut … Ich bedaure, daß ich …« 


Lady Lyst zog die Brauen zusammen. Sie wußte keine Erklärung für dieses Verhalten. »Ihr wolltet mir etwas sagen, Dr. Dee?« »Oh, Milady, ich bitte Euch …« Er wand sich. »Ich bitte Euch!« Lady Lysts große Augen wurden noch runder. »Ich bin ratlos, Sir, aber wenn meine Gegenwart Euch unwillkommen ist, bin ich gern bereit zu gehen.« 


»Nein, nein. Es ist eine Ehre, einen so berühmten Verstand unter uns zu wissen. In der Tat, es gibt jemanden …« – er sah sich um, durch das Gewirr der Röhren –, »da ist er – den Ihr kennenlernen müßt, falls er Euch nicht schon bekannt ist.« Dr. Dee errötete und fuhr sich mit dem Zeigefinger zwischen Kragen und Hals. Er räusperte sich. »Euer Majestät!« 


Aus der Dunkelheit meldete sich eine mit starkem Akzent behaftete Stimme: »Hier, Dee!« 


»König Rudolf, wir sind bei der Kugel versammelt.« 


Es war der junge, den Wissenschaften zugetane König von Böhmen, der bei der Werkbank in Sicht kam, wo er in die Retorten spähte, die Hände auf dem Rücken, bekleidet mit einem grünen Wams, passenden Kniehosen und der Spitzkappe eines Jägers. »Was gibt es?« 


»Ich möchte Euch mit Lady Lyst bekanntmachen.« 


König Rudolf kam lächelnd näher. »Wir sind alte Freunde. Vor einigen Jahren korrespondierten wir miteinander, als Lady Lysts erste Abhandlung in Prag veröffentlicht wurde. Und wir haben einmal oder zweimal miteinander gesprochen, seit ich hier am Hofe bin. Ich fühle mich sehr geschmeichelt, in solcher Gesellschaft zu sein. Auch wir kennen uns, so glaube ich, Meister Wheldrake. Ich bewunderte Eure Gedichte, wenn ich auch in letzter Zeit wenig gesehen …« 


»Ich bin tot!« verkündete der kleinwüchsige Poet. »Darum. Seit langem schon bin ich tot.« 


»Dann seid Ihr zu Dr. Dee gekommen, um Wiederauferstehung zu erlangen?« 


Dr. Dee lächelte. »Mein Ruf ist eine Last, Majestät. Viele kommen mit gerade dieser Bitte zu mir – um ihrer Angehörigen und Verwandten willen, natürlich. Aber wenn Ihr recht habt, dann ist Meister Wheldrake der erste, der damit in eigener Sache an mich herantritt.« 


»Vielleicht solltet Ihr Meister Wheldrake einladen, den Hof zu Prag mit seiner Anwesenheit zu zieren«, schlug Lady Lyst vor. »Er behauptet, wir seien Philister. Und es ist wohlbekannt, daß die Elfbergs große Künstler und Wissenschaftler sind.« Dr. Dee schlug den König auf den Rücken. »Und dies ist der feinste Elfberg von allen. Soldat, Dichter, Wissenschaftler!« »Und ein schrecklicher Dilettant, fürchte ich.« Der böhmische König war bezaubernd. (Er hatte drei ausgezeichnete Gedichtbände, zwei wissenschaftliche Abhandlungen und ein Werk über Naturgeschichte veröffentlicht und hatte fünf Jahre zuvor den erfolgreichen mazedonischen Feldzug gegen das Tatarenreich geführt.) Wheldrake verabscheute ihn von Herzen und tröstete sich gelegentlich mit einem verdrießlichen Reim. (Wie leutselig doch dieser König ist/Der glaubet, daß er alles wüßt/Mag der, so aus der Hand ihm frißt/Getrost sein Loblied singen.) 


»Nicht als Wissenschaftler«, sagte er vernehmlich. 


Lady Lyst blickte im Laboratorium umher. »Vielleicht soll

ten wir dem König Gastfreundschaft bieten, Meister Tolchar

de.« 

»Eh?« 



»Ein Glas Wein, vielleicht?« sagte Lady Lyst. »Habt Ihr welchen?« Sie nahm eine große Phiole von der Werkbank und fügte hinzu: »Oder etwas anderes? Dies hier?« 


»Das ist der Urin einer trächtigen Kröte«, sagte Meister Tolcharde. »Ich glaube nicht, daß er alkoholisch ist.« 


»Urin nicht, nein«, meinte Dr. Dee als Kenner der Materie. »Es gibt wenige Arten von Urin, die …« 


Lady Lyst hatte sich von der Werkbank weggewandt und spähte in einen dunklen Alkoven. »Was sind diese?« 


»Es sind einige meiner mechanischen Komödianten. Ich beabsichtige die Anfertigung einer ganzen Serie, um sie sodann der Königin zu verehren.« 


Die Metallgestalten in Lebensgröße baumelten wie Leichen an einem galgenartigen Kranbalken und ließen ein leises Geklapper hören, als sie eine von ihnen anrührte: Colombine, Pierrot, der Dumme August, Scaramouche – gekleidet in die neuesten Kostüme, hingen da die Gestalten der modischen Comédie Parisienne aus blitzendem Messing, Silber und glänzender Emaille. 


»Wunderbar«, murmelte Lady Lyst. Sie bückte sich und hob einen staubigen Glaskolben vom Boden auf. »Wie erweckt Ihr sie zum Leben?« 


»Mit Zahnrädern und Federn, Lady Lyst, nach meinem eigenen Entwurf.« Er tätschelte ein baumelndes Bein, das unter seiner Berührung zu zucken schien. Dann langte er hinauf, um die kunstvolle Gliederpuppe herumzudrehen; sie starrte mit einem Ausdruck von Würde über seinen Kopf hinweg ins Leere. »Es sind noch Übertragungsstangen einzusetzen und eine Hauptfeder … andernfalls würde ich Euch vorführen, wie 


der Mechanismus funktioniert.« 


Der Thane von Hermiston hatte König Rudolf den Arm um die Schultern gelegt und wies ihn auf einige Merkmale einer barocken eisernen Kutsche auf der anderen Seite des Gewölbes hin, während Colvin dem senilen Baron Calhoun freundlich aus seinem Stuhl und in einen Nebenraum half. Dr. Dee gesellte sich zu Lady Lyst und Meister Tolcharde, um eine noch haarlose Colombine zu betrachten, die an ihrem Galgen Pirouetten drehte, als stünde sie auf einer unsichtbaren Oberfläche. »Und wer kann sagen, Meister Tolcharde, wenn Eure Arbeit beendet ist, ob diese Geschöpfe weniger lebendig sind als wir, die wir von Fleisch und Blut sind?« sinnierte Dr. Dee. »Ah, in der Tat«, sagte Meister Tolcharde und fuhr sich verlegen über den schweißglänzenden Schädel. 


Dr. Dee schenkte ihm einen bedeutungsvollen Blick. »Und wie geht Eure andere Arbeit voran, Meister Tolcharde?« »Die Kugel?« »Nein, nein. Die Arbeit, die Ihr für mich tut.« 


»Natürlich!« rief Meister Tolcharde und zeigte seine verfärbten Zähne. »Beinahe fertig, Dr. Dee. Die letzten Stufen müssen jedoch Euch überlassen bleiben.« 


Dr. Dees Miene hellte sich auf. »Das verstehe ich. Also geht es gut?« 


»In aller Bescheidenheit muß ich sagen, daß es wahrscheinlich meine beste Schöpfung ist. Meine Geschicklichkeit und mein Einfallsreichtum scheinen auf ihrem Gipfelpunkt zu sein. Die Inspiration stellt sich wie immer rasch und vielgestaltig ein, doch habe ich zunehmend auch die Mittel, diese Inspiration in disziplinierte, praktische Invention umzusetzen. Der Königin Lob spornt mich dabei an. Sie war sehr erfreut über den kleinen Falken, wie ich hörte, Lady Lyst.« 


»Ich hörte das gleiche. Nur schade, daß Ihr ihm keinen Heimkehrinstinkt gabt. Er flog in Verfolgung eines Regenpfeifers über die Wälder von Norbury davon und kehrte nie zurück.«  »Die sind leicht gemacht. Ich werde bald einen weiteren herstellen.« Zufrieden wandte Meister Tolcharde sich wieder seiner Werkbank zu. 


Meister Wheldrake hatte einen in Silber gefaßten Spiegel aus poliertem Quarz gefunden, in welchem er seine vogelartigen Zähne widerspiegelt und verzerrt sah. »Ein magischer Spiegel, Meister Tolcharde?« 


»Aus Westindien«, sagte Dr. Dee und nahm ihn Wheldrake aus der Hand. »Ein Mitbringsel von Sir Thomasin Ffynne. Teil einer iberischen Beute, soweit ich unterrichtet bin, und ursprünglich von den Priestern des Aztekenreiches zur Beschwörung von Göttern oder Dämonen verwendet. Bisher haben wir keinen Erfolg damit gehabt. Es ist in diesen Fällen immer schwierig und bisweilen gefährlich, auf gut Glück Anrufungen und Zaubertränke auszuprobieren. Aber wir arbeiten standhaft weiter, Meister Wheldrake, um der Wissenschaft willen.« Er legte den Spiegel in einen Kasten aus einfachem, poliertem Holz und klemmte sich diesen unter den Arm. »Der König scheint geneigt, eine Weile zu bleiben. Ich werde es dem Thane überlassen, ihn zu begleiten, und mich meinen Verpflichtungen zuwenden. Ich danke Euch, Meister Tolcharde, für Eure guten Nachrichten. Meine Verehrung, Lady Lyst.« Er verneigte sich. »Meister Wheldrake, ich empfehle mich.« 


Als er sich aufrichtete, blähte sich sein brauner Umhang, als sei er im Begriff, in die Luft emporzuschweben, dann eilte er durch das Gewirr der Röhren zum Ausgang. 


Er ließ den alten Teil des Palastes hinter sich und hatte auf seinem langen und verwickelten Rückweg zum modernen Hof die hellere, luftigere Atmosphäre der Langen Galerie erreicht, als er auf zwei seiner Ratskollegen stieß, die im Gespräch mit Sir Thomasin Ffynne beisammenstanden. Der Admiral trug schlichte schwarze Kleider mit weißen Spitzenmanschetten und einer weißen, gestärkten Halskrause und bildete damit einen auffallenden Kontrast zu dem prunkhaften Brokat und Samt,  den gerüschten Vorhemden und Amtsketten seiner Gefährten Lord Ingleborough und Lord Montfallcon. 


Montfallcons Verbeugung war steif und mehr angedeutet, aber Ffynne begrüßte Dee mit der manchmal ein wenig herablassenden Jovialität, mit der er anzeigte, daß er Dee für einen harmlosen und angenehmen alten Exzentriker hielt, welcher der Königin in der Art eines Hofnarren diente. »Guten Morgen, Dr. Dee! Was machen die Zauberformeln und die Seekarten?« Er selbst hatte mehr als einmal Gebrauch von Dr. Dees ausgezeichneten geographischen Kenntnissen gemacht und als Gegenleistung Informationen für den Vorrat des Weisen geliefert. 


»Ihr seid von einer weiteren Reise zurückgekehrt, Sir Thomasin?« 


»Euer Zeitgefühl ist nicht Eure größte Stärke, Dee«, lachte Tom Ffynne und stampfte mit dem Elfenbeinfuß auf die Marmorplatten. »Es ist kaum ein Monat her, daß ich von Westindien kam. Nein, ich werde heute zu einer Handelsfahrt nach Cathay auslaufen und Wegezoll von allen iberischen Schiffen nehmen, die ich in den Gewässern, die wir schützen, finden kann. Ich komme gerade von der Königin und habe meine Dokumente.« Er hob ein versiegeltes Bündel in die Höhe. »Nun verabschiede ich mich von meinen alten Freunden. Die Tristan und Isolde erwartet mich in Charing Cross, und der Fluß ist hinlänglich eisfrei, um die Reise zur See zu gestatten. Also gehe ich, solange ich kann. Ein Monat an Land ist zuviel für mich. Ich werde die Augen offenhalten und an Euch denken, Dr. Dee, wenn ich Dinge von der Art sehe, die Ihr sucht.« »Ich bin Ihnen stets verbunden, Sir Thomasin.« Mit einem Kopfnicken zu Ingleborough und Montfallcon eilte er weiter. »Eine gute Reise, Sir. Lebt wohl! Oh! Entschuldige, mein Junge!« Er war mit Patch, dem Pagen, zusammengeprallt. »Du bist es. Guter Junge. Lebt wohl, Admiral!« 


Patch verbeugte sich und eilte zu seinem Herrn. Inglebo


rough lächelte zärtlich auf ihn herab. »Hast du dir weh getan, Patch? Welch ein Tölpel!« 


»In allen Dingen«, pflichtete Lord Montfallcon ihm bei und sandte dem braunen Umhang einen finsteren Blick nach, als er um eine Ecke verschwand, »Arglist ausgenommen. Es schmerzt mich, daß er so viel Einfluß auf die Königin hat.« »Aber nicht in wichtigen Dingen«, sagte Tom Ffynne. »Und außerdem hat meine Navigation sich durch seine Kenntnisse beträchtlich verbessert. Er ist ganz und gar kein Dummkopf. Er hat viel für die Seefahrt getan, Perian.« 


Montfallcon ignorierte dieses unwillkommene Lob. Er ver


schränkte die Arme vor der breiten alten Brust und blickte auf seinen Freund herab. »Ihr müßt sorgfältig bedacht sein, der Piraterie zu entsagen, Tom. Insbesondere im Mittelmeer, wo es eine Menge Zeugen gibt. Und keine arabischen Schiffe. Auch keine polnischen, und diesmal auch keine, die die Flagge der Tatarei führen, versteht sich.« 


»Damit bleiben Iberia, die Niederlande, ein paar Unabhängi


ge …« 


»Jagdbares Wild, sicherlich«, sagte der Großadmiral in ge


dankenloser Unterstützung eines enttäuschten Ffynne. Abwesend strich er mit knorriger Hand dem Pagen über den Kopf. »Wie?« 


»Ihr kennt die Regeln, Tom. Tut nichts, was die Königin in Verlegenheit bringen oder Albion zur Schande gereichen könnte. Und tut nichts, was meine Diplomatie erschwert.« 


Tom Ffynne ließ ein hohes, belustigtes Glucksen hören. »Mit einem Wort, tue nichts. Mich dünkt, ich werde in der Nordsee bleiben und mich auf den Fischfang verlegen. Falls die Nation der Heringe noch nicht in Eure diplomatischen Beziehungen verstrickt sein sollte, Perian!« 


Montfallcon war unerbittlich. »Ich weiß, Ihr werdet die Ehre der Königin respektieren, Tom.« 


Ingleborough wurde ernst und nickte. »Albion ist ein Bei


spiel für die Welt.« 


»Ich werde daran denken. Nun …« Er streckte zwei narbige, kräftige kleine Hände aus und ergriff die Arme seiner Freunde. »Laßt Euch von der Luft diese friedlichen Hofes nicht allzu weich einlullen, oder Ihr werdet so gut schlafen, daß Ihr niemals erwachen werdet. Und achtet auf Eure Gesundheit, Lisuarte.« 


Ingleborough legte die Hand an seine blasse Wange. »Ich leide bloß die üblichen Beschwerden des Winters. Wenn Ihr wiederkehrt, Tom, werde ich so gesund und munter wie eh und je sein.« 


Dann machte Sir Thomasin Ffynne auf seinem elfenbeinernen Absatz kehrt und stapfte hinkend davon. 


Montfallcon und Ingleborough setzten ihre Wanderung fort, einem Brauch folgend, der ihnen Bewegung verschaffte, wenn die Witterung Spaziergänge im Freien als nicht ratsam erscheinen ließ, und ihre Schritte entfernten sie allmählich von den bevölkerten, geschäftigen Korridoren des Palastes und führten sie zum Ostflügel, in jene Bereiche, die John Dee kurz zuvor verlassen hatte, wenngleich sie tiefer als er in jene Bereiche eindrangen, durch Korridore mit Kielgewölben und weite Säle voll zerfallendem, vermoderndem Gepränge, stumpfen und staubigen Bannern, Rüstungen, Waffen, Wandteppichen und Vorhängen, in das hallende Halbdunkel jener Kathedrale der Tyrannei, des Thronsaales von König Hern, Glorianas Vater, wo jetzt Ratten und Spinnen die Herrschaft angetreten hatten; wo Schatten huschten, raschelten und verschwanden. Nur ein Lichtstrahl drang in diesen Saal: Er fiel auf einen Mosaikboden, den die Spuren von Schnecken versilbert hatten. In diesem Lichtkreis waren einst Herns Opfer – Gefangene oder auch Höflinge, die in Ungnade gefallen waren – vor jenen zur Schau gestellt worden, die sich mit Hern im Halbdunkel verbargen. Der Thron stand unberührt auf einer Plattform, die über dreizehn schwarze Stufen erreicht wurde. Hierher gingen Inglebo rough und Montfallcon, um sich der eisernen Vergangenheit zu erinnern, zu deren Zerstörung sie sich vor vielen Jahren verschworen hatten und gegen deren Rückkehr sie noch immer arbeiteten. Es war kalt, aber die zwei alten Männer erinnerten sich, wo die Kohlenbecken gestanden hatten, stinkend und zischend. Sie erinnerten sich an das Geflüster, an die Racheakte, die geplant und ausgeführt worden waren, an das Gift, an die Korruption jedes unschuldigen Geistes, der sich in diese Arena gewagt hatte. 


Ihre Gestalten wurden überragt von Obsidianstatuen von groteskem und menschenähnlichem Aussehen – brütenden Statuen, die vielleicht noch immer von der hitzigen, krankhaften und phantastischen Vergangenheit träumten, als König Herns Thronsaal vom Winseln unglücklicher Opfer widerhallt hatte und vom rauhen Gelächter der Betrunkenen, der Degenerierten und der Verzweifelten, die zu fasziniert oder verängstigt waren, um der suchterzeugenden Atmosphäre den Rücken zu kehren, welche die Befriedigung der grausigen Begierden des vom Selbsthaß zerfressenen Hern begleitete. 


Der Ort ängstigte den Pagen, der seinem Herrn mit zwei Schritten Abstand gefolgt war, aber nun näher kam und ihn schüchtern am Ärmel zupfte. »War König Hern verrückt?« flüsterte er. »Es heißt, er sei wahnsinnig gewesen.« 


»Sein Wahnsinn brachte Albion Reichtum«, antwortete Montfallcon. »Besitztümer aller Art. Denn ob er gleich keinen politischen Ehrgeiz hatte, jedenfalls nicht im gewöhnlichen Sinne, förderte er die Rivalitäten und den Wettbewerb unter seinen Höflingen und dem Adel, so daß es ihr höchstes Ziel wurde, ihren eigenen und Albions Reichtum zu vergrößern. Wie auch immer, gegen Ende seiner Regierungszeit wurde die Gefahr, daß alles wieder verlorengehen würde, beinahe zur Gewißheit. Unsere Feinde waren drauf und dran, uns alles wieder wegzunehmen, denn sie glaubten, mit Herns Tod werde es zum Bürgerkrieg kommen. Statt dessen bestieg die junge  Königin Gloriana den Thron – dank den Anstrengungen von Männern wie deinem Herrn und mir –, und in den dreizehn Jahren ihrer Herrschaft hat unsere Welt sich von einem Bereich schrecklicher Finsternis in einen von goldenem Licht gewandelt.« 


»Es ist nur ein Jammer«, sagte Ingleborough bekümmert, »daß wir alle von Herns Wahnsinn berührt worden sind. Es gibt nicht einen unter uns Veteranen jener Zeit, der nicht in dieser oder jener Weise korrumpiert, deformiert oder geschädigt wurde.« »Nicht die Königin!« sagte Montfallcon. Lord Ingleborough hob die Schultern. 


»Und Ihr auch nicht, Sir!« sagte Patch in loyaler Überzeugung zu seinem Herrn. 


»Täusche dich nicht, Lord Montfallcon und ich dienten König Hern, und wir dienten ihm gut. Aber wir träumten von einer edleren Zukunft, von Albions perikleischem Zeitalter, wenn du so willst. Wir bewachten und umhegten Gloriana als das Symbol unserer Hoffnung und wendeten den König gegen jene, die ihn am entschiedensten unterstützten, füllten sein verrücktes Gehirn mit Beweisen von Komplotten gegen ihn, so daß er nach und nach die schlimmsten seiner Anhänger zerstörte und die besten förderte – Männer wie uns, die nichts für die Dinge übrig hatten, die täglich in diesem Saal vorgingen …« Ingleborough seufzte. »Und die Königin hat neun Kinder, von denen keines legitim ist. Die Vorstellung erschreckt mich. Sie leugnet nicht, daß es ihre Kinder sind, aber sie kann die Väter nicht benennen. Sollte sie sterben … oh, es wäre das Chaos! Wenn sie andererseits heiratete …« 


»Früher oder später wird es Zank und Streit geben«, sagte Montfallcon. »Gäbe es einen Mann, wie wir ihn uns wünschen sollten, so würden gewisse Zungen zum Schweigen gebracht. Es fehlt auch nicht an geeigneten Kandidaten von Stand, aber sie will nur den einen heiraten, der ihr Frieden geben kann, und  das ist noch keinem gelungen.« Er blickte zu den grinsenden Statuen auf. »Sollte Gloriana stürzen, so würde Albion in dies oder Schlimmeres zurückfallen. Zynismus, Gier, Ungerechtigkeit und Charakterlosigkeit würden wieder herrschen, und wir würden wieder klein werden. Arabien wünscht zu erhalten, was wir erlangt haben, das steht außer Frage, aber der Großkalif würde Albion regieren, und somit wäre das Unheil unausweichlich. Er ist zu wenig lenkbar, zu stolz, zu männlich … Wir überleben durch die Königin, ihren Charakter, ihre Weiblichkeit … Sie teilt unseren Menschen ihren eigenen Idealismus mit und fördert jene Eigenschaften, die das Beste von Albion sind. Mehr noch, sie beeinflußt die Welt. Doch wie es Menschen gibt, welche die Sonne vom Himmel ziehen würden, damit sie allein ihnen gehöre, so gibt es manche, die in Gloriana vor allem die Erfüllung ihrer persönlichen Wünsche sehen: unfähig zu erkennen, daß sie ebenso ein Geschöpf Albions ist wie die Schöpferin dieses Albion, und unfähig zu begreifen, daß sie, wenn sie die Wurzel zerstören, auch die Blüte vernichten.« 


»Ich frage mich, ob es in der weiten Welt keinen Fürsten oder Prinzen gibt«, sagte Ingleborough, »der sich Albion widmen würde, um dadurch vielleicht Gloriana zu gewinnen?« »Wir haben einen solchen Mann noch nicht getroffen.« Montfallcon wandte sich jäh um, weil er glaubte, hinter den Statuen die Bewegung einer hohen Gestalt gesehen zu haben. Er lächelte zu sich selbst. »Und keinen, der Adel des Geistes mit den Gaben vereint, die Königin zu erfüllen. Der große Xiombarg ist mein Zeuge, wir haben genug versucht, Lisuarte. Bald, so denke ich, wird sie sich abfinden müssen …« »Ich fürchte, daß eine resignierende Königin auch eine launenhafte und gleichgültige Königin sein möchte, denn ich denke immer daran, daß Albion und seine Königin wechselseitig voneinander abhängig sind. Sollte sie jemals die Hoffnung verlieren, dann, so fürchte ich, schwindet auch Albions Hoff nung.« Ingleborough führte Patch an der Hand aus dem alten Thronsaal. Montfallcon zögerte einen Augenblick lang, bevor er ihnen folgte. 


Als sie gingen, wurde hinter dem Thron ein Rascheln hörbar, und vorsichtig erhob sich die zerlumpte, ungekämmte Gestalt der verrückten Frau und stand auf den Zehenspitzen, eine Hand auf der schwarzen Armlehne des Thronsessels, sprungbereit, falls sie zurückkehren sollten. Dann sprang sie nicht ohne Anmut die Stufen hinunter, vollführte einen Knicks vor dem leeren Thron und verschwand in die Schatten des Halbdunkels, wie Nebel sich mit Rauch vermischt. 


Jephraim Tallow, der ihr nachgegangen war, kam aus seinem Versteck zum Vorschein und stand still, die Katze auf der Schulter, um auszumachen, wohin sie verschwunden war. Er hatte die Verrückte verloren. 


»Hm, Tom, sie hat uns in die Irre geführt. Ich hatte auf eine Küche oder Speisekammer gehofft. Es scheint, wir haben ihre Möglichkeiten als Führerin in diesem Labyrinth erschöpft und müssen einen anderen der alten Bewohner finden, wenn wir mehr Geheimnisse entdecken wollen.« 


Auf lautlosen Sohlen durchschritt er den Thronsaal zu einer schmalen steinernen Treppe, die an der Wand hinauf zu einer Galerie führte. Er stieg hinauf, fand einen glockenförmigen Torbogen und ging hindurch, überquerte eine schmale Brücke mit einer Brustwehr, die höher war als sein Kopf. Über ihm war Dunkelheit, unten waren Echos, vielleicht das Geräusch von Wasser. Er ging rasch weiter, stieß auf eine weitere Treppe und öffnete vorsichtig eine Tür, die ihn auf einen kleinen, in einen Turm eingelassenen Balkon hinausführte, und er stand in Tageslicht. Fröstelnd blickte er hinab zu den zwei Gestalten tief unter ihm im Garten, bevor er ins Innere zurückschlüpfte. 





Oubacha Khan, Sohn des Großkhans der Westlichen Horde und Gesandter der Tatarei am Hofe von Gloriana I, gehüllt in  einen pelzbesetzten, knöchellangen Ledermantel, hohe Stiefel aus Pferdefell und eine mit Wolle gefütterte Kappe aus vergoldeten Kupferplättchen, schritt durch die winterlich kahlen Gärten, begleitet von der Hochgeborenen Yashi Akuya, die durch ihren Kimono gezwungen war, für jeden seiner Schritte mehrere kleine zu machen, den mageren Tataren aber insgeheim liebte und darum alle Unbequemlichkeit (einschließlich der Kälte) mit freudigem Lächeln ertrug. Die Tatarei und Nippon waren lange Zeit traditionell verfeindet gewesen, aber hier an diesem fernen und fremden Königshof erwiesen sich die Gemeinsamkeiten von Herkunft und Denkart als stärker, und beide fanden die Gesellschaft des (oder der) anderen tröstlich und beglückend. 

In der Gewißheit, daß niemand sie in diesem entlegenen und vergessenen Teil der Gärten beobachtete, sprachen sie ungezwungen über die Dinge, die sie am meisten beschäftigten. »Letzte Nacht waren es wieder die Kleinen und das Bade


becken«, erzählte Yashi Akuya ihrem Begleiter, »das sagte mir meine Vertrauensperson.« (Es war ihr gelungen, eine Geisha in Glorianas Serail unterzubringen, und nun ließ das Mädchen ihr regelmäßig Berichte zukommen.) 


»Gefolgt von obskuren Aktivitäten mit Spielzeugschafen, wie ich hörte«, ergänzte der junge Khan, indem er sich mit Daumen und Zeigefinger über die lang herabhängenden Schnurrbartenden strich. Er hatte seinen eigenen Spion, einen Mauretanier, der ihn nicht so sehr über Glorianas jeweiligen Zeitvertreib zu unterrichten hatte, sondern vornehmlich über ihren Gesundheitszustand und ihre seelische Verfassung. Die Diplomatie der ausländischen Geschäftsträger beruhte zu einem guten Teil auf ihren jeweiligen Interpretationen von Glorianas persönlichem Befinden. 


Yashi Akuya errötete, dann fügte sie mitfühlend hinzu: »Aber ohne Ergebnis, wie gewöhnlich.« Sie litt ähnlich wie Gloriana, aber weniger intensiv. Auch war sie überzeugt, daß  ihr beklagenswerter Zustand bald ein Ende finden würde, wenn Oubacha Khan endlich bemerkte, was sie für ihn empfand, und seine Schüchternheit oder Zurückhaltung überwand. »Sie ist unzufrieden und enttäuscht.« 


Die Gesandte Nippons machte ein leises schnalzendes Geräusch durch die gerundeten Lippen. 


»Gibt es keine Hinweise, daß entweder der König von Polen oder der Großkalif in ihre Privatgemächer gebeten wurde?« »Keinen, obwohl sie es an Bereitwilligkeit nicht fehlen ließen. Es wurden durch Mittelspersonen Versuche unternommen, Handschreiben gesandt und was dergleichen mehr ist. Aber schließlich reiste der König von Polen ab, der schwesterlichen Zuneigung der Königin versichert, während der Großkalif sich mit einer Kammerzofe und – aber das ist ein bloßes Gerücht – der Gräfin von Scaith tröstete.« 


»Er hoffte, die Gräfin würde ihm einen Weg zu Gloriana öffnen. Wir können getrost vermuten, daß er aus diesem Grund mit seinen sonstigen Gewohnheiten brach.« Der tatarische Gesandte stieß ein frostiges Lachen hervor, um die Eifersucht zu verbergen, die er fühlte. Obgleich er im Hinblick auf die Königin keinerlei Ehrgeiz hatte, hegte er seit zwei Jahren leidenschaftliche Empfindungen für ihre engste Vertraute und hätte dieser längst den Hof gemacht, wäre er nicht durch einen Eid, der von allen tatarischen Edlen abgelegt werden mußte, die als Gesandte in fremde Länder gingen, zum Zölibat verpflichtet gewesen. 


»Gleichwohl scheinen der Großkalif und der König von Polen sich noch entschiedener als bisher zu ihrer Allianz mit Albion bekannt zu haben«, sagte Yashi Akuya. 


Ihr Begleiter nickte. »Das hat dieses Land Glorianas Arglosigkeit und Montfallcons Schlauheit zu verdanken. Indem ich Sorge trug, daß Prinz Sharyar die Wahrheit über Montfallcons Beteiligung an der Ermordung seines Neffens erfuhr, hatte ich gehofft, einen substantiellen Streitgegenstand zu liefern, doch  ist der Ehrgeiz des Großkalifen augenscheinlich so stark, daß er bereit scheint, alle Rücksichten auf seine eigene Ehre fahrenzulassen, wenn sich dadurch eine Chance bietet, die Königin zu gewinnen.« Er schüttelte mißbilligend den Kopf. »Wäre dergleichen einem Tataren widerfahren, so hätte er auf der Stelle Vergeltung geübt oder wenigstens Genugtuung verlangt, ungeachtet der politischen Konsequenzen.« 


Sie schlug die langen Wimpern nieder. »Auch in Nippon ist die Ehre nicht tot«, sagte sie. 


Er überwand gewohnheitsmäßige Vorurteile und nickte im Einverständnis. »Die Inseln Nippons sind geradezu ein Synonym für Selbstlosigkeit«, sagte er ihr großmütig. »Unsere zwei Nationen stehen allein als Erhalter der alten Werte in einer Welt, wo kriecherische Schmeichelei, Pazifismus und Ehrlosigkeit zu Glaubenssätzen geworden sind. Auch ich bin für Frieden – aber nicht für einen Frieden um den Preis meiner Ehre. Gibt es tiefgehende Meinungsverschiedenheiten oder Ungerechtigkeiten, die eine Nation auf die Dauer nicht hinnehmen kann, ohne sich selbst zu erniedrigen, darf man einem mannhaft ausgetragenen Konflikt nicht ausweichen. Nichts entscheidet Streitfragen so eindeutig und wirksam wie ein Krieg. All diese Geheimdiplomatie kompliziert, verwirrt und unterdrückt lediglich Probleme, die offen ausgetragen werden müssen, um die Luft zu reinigen. Der Sieger weiß, was er gewonnen hat, und der Besiegte, was er verloren – und jeder hat eine klare Vorstellung davon, wo er steht, bis die Dinge wieder undurchsichtig werden. Wir wissen, daß Arabien nichts lieber wäre, als gegen uns Krieg zu führen, aber Albion hindert es daran, und so büßt Arabien rasch seine Stärke ein und versinkt in Degeneration und frustrierter Verweichlichung, weil seine Energien nicht in der naturgemäßen Weise eingesetzt werden können.« 


Sie erreichten die Tür zu Yashi Akuyas Wohnung. »Wie erfrischend ist es«, sagte sie, »solch unumwundener und gesun der Sprache zuzuhören. Würdet Ihr es selbstsüchtig finden, wenn ich Euch zum Tee einlade, damit ich Euren Gedanken ein wenig länger lauschen kann?« 


»Keineswegs«, erwiderte der Khan. »Euer Interesse ist sehr schmeichelhaft für mich.« 


Sie trat zur Seite, um ihn in einen Raum einzulassen, der, wie auch ihre anderen Gemächer, vorwiegend in Schwarz und Weiß gehalten war. »Und Ihr müßt mir mehr über die Ermordung des Arabers erzählen.« Sie klatschte in die Hände, damit ihre Bediensteten kämen und Oubacha Khan aus seinem langen Mantel hülfen. »Sagtet Ihr, Montfallcon habe es getan?« »Seine Kreatur.« 











DAS ELFTE KAPITEL 
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In welchem Kapitän Quire eine neue Schülerin zu Josias Priest,  

dem Tanzmeister, bringt 






In der Enge einer geschlossenen Sänfte, die von vier nicht allzu gesund aussehenden, immer wieder auf dem vom Regen schlüpfrigen Katzenkopfpflaster ausgleitenden und ungeniert fluchenden Lakaien getragen wurde, saß Kapitän Quire und betrachtete mit beinahe zärtlichem Blick Alys Finch, die ihm mit geradem Rücken, gefalteten Händen und geschlossenen Knien gegenübersaß, schicklich gekleidet in Mieder, Überrock und Unterröcken, mit einer gestärkten Halskrause wie einer Aurora um den Hals, die ihre unnatürliche Röte hervorhob. Sie war so sorgfältig kostümiert wie ihr ehemaliger Verlobter und von dem Dämon, der sie beide bezwungen hatte, ebenso sorgfältig unterwiesen worden. 


»Wie rasch du in der Gesellschaft aufsteigst, Alys«, sagte er anerkennend. »Ich werde bald stolz auf dich sein.« 


»Danke, Sir«, sagte sie mit kleiner, mechanisch klingender Stimme. 


»Du hattest von Haus aus gute Manieren, und ich brauchte auf diesem Gebiet wenig zu tun. Ich verbesserte deinen Geschmack in Fragen der Kleidung, lehrte dich ordentlich essen und sprechen und so weiter, hatte aber nicht die Zeit, dich das Wichtigste zu lehren, nämlich imstande zu sein, nach Belieben zu lachen, zu lächeln, ungezwungen Konversation zu treiben und nach Belieben scherzhafte und witzige Bemerkungen zu machen, ohne sich auch nur für einen Augenblick zu echter und gefährlicher Fröhlichkeit hinreißen zu lassen. Ich fühle mich verantwortlich, Alys, als wäre ich dein Vater (und ich forme dich bewußter und sorgsamer, als ein natürlicher Vater 


es tun würde), und ich kann nicht zulassen, daß du nur auf dich 

selbst und deinen Meister baust. Und zu diesem Zweck besu

chen wir heute Josias Priest.« 

»Ja, Sir.« 



»Du glaubtest dich selbst schwach und Phil so stark. Ich bewies dir das Gegenteil. Du bist diejenige, die stark ist, Alys, und die bald noch stärker sein wird. Eine fähige Adjutantin für Kapitän Quire in seinem beständigen Kampf gegen die Schwächlinge der Welt. Denn Quire ist Mutter Naturs Dreschmeister.« In seinen schwarzen Augen blitzte Selbstironie, die das Mädchen, seit bald zwei Monaten hypnotisiert, weder erkennen noch verstehen konnte. »Und deshalb habe ich deine Stärke und Intelligenz niemals beleidigt, indem ich Liebe von dir verlangte. Statt dessen habe ich disziplinierten Gehorsam verlangt und dir dafür Macht und Sicherheit gegeben. Denn wenige Menschen verstehen, was Quire versteht – das Ausmaß der körperlichen Furcht einer Frau. Diese Furcht, die auch in dir ist, habe ich zuerst ausgenutzt. Und nun biete ich dir Freiheit von dieser Furcht. Ich habe dich ausgebildet, wie ein Unteroffizier seine Soldaten ausbildet. Ich habe gesagt: ›Vertraue dich mir an mit deinem Leben, deiner Seele, deiner Freiheit – und ich werde dich beschützen und lehren, wie du dich selbst schützen kannst.‹« Er streckte seine grausame, muskulöse Hand zu ihr aus und hob ihr Kinn. »Fühlst du dich sicher und stark, Alys?« 


Ihre grauen Augen blickten ruhig, aber ohne sonderliche Lebhaftigkeit. »Ja, Sir.« 


Die Sänfte schwankte von einer Seite zur anderen und kam mit einem Stoß auf dem Pflaster zur Ruhe. Quire öffnete die Tür und stieg aus. Sie standen vor den Toren eines von hohen Mauern umgebenen Hofes. Jenseits davon, eingerahmt von Sträuchern und Bäumen, war die weiße Fassade eines zweistöckigen Hauses, wie es einem wohlhabenden Kaufmann gehören mochte. 


Quire wies Alys Finch an, in der Sänfte sitzen zu bleiben, rüttelte am Tor und rief mit lauter Stimme: »He da, Priest! Seid Ihr da, Mann?« 


Hunde bellten. Zwei Laternen erschienen auf der linken Seite des Hauses. Sie wurden von uniformierten Lakaien mittleren Alters getragen. »Priest! Ich bin es, Quire!« 


Bevor die Lakaien das Tor erreichten, war eine Tür im Haus aufgesprungen, und mehr Licht fiel über den Hof. Eine magere Silhouette stand in der Öffnung und hob die Hand. »Laß Er den Herrn ein, Franklin.« 


Quire ging zurück zur Sänfte und half Alys Finch, deren natürliche Anmut sich in seinen Augen vervollkommnet hatte und die nun aus Berechnung statt aus Instinkt spröde und ehrbar war, auf das Katzenkopfpflaster hinaus. Er gab den Trägern das Doppelte der Gebühr, die sie verlangten, ignorierte ihre aufrichtige Dankbarkeit und führte sein Mädchen durch das Tor. Als es von den Lakaien hinter ihm geschlossen wurde, rief er: »Meister Priest, ich bringe Euch eine junge Dame zur Ausbildung in gesellschaftlichem Umgang, gesittetem Betragen und Tanz, denn sie soll lernen, sich am Hofe zu bewegen.« Josias Priest, der Tanzmeister, blieb auf der Schwelle stehen und wartete. Unter seiner samtenen Abendkappe schaute strähniges, mausfarbenes Haar hervor. Er hatte einen unsteten Blick und schlaffe, offenhängende Lippen, die seiner Miene, obwohl er die Lebensmitte längst überschritten hatte, etwas vom gelangweilt-verdrießlichen Ausdruck eines verwöhnten Jugendlichen verlieh. Seine dürre, lange Gestalt, einen Kopf größer als Quire, war in einen langen Hausmantel aus dem gleichen dunklen Samt wie die Kappe gehüllt. Er hielt ein Tischmesser in der Rechten, doch war seine Haltung ohne jede Aggression. »Es ist spät, Kapitän Quire«, sagte er, als seine Besucher eintraten. 


»Ihr braucht heute abend nicht mit Eurer Arbeit zu beginnen«, versetzte Quire barsch. Josias Priests wäßrige Augen  blickten alarmiert von Quire zu dem Mädchen und zurück. »Sie wird hierbleiben, so daß sie rasch und gründlich ausgebildet werden kann.« 


»Ich beherberge keine Schüler in meinem Haus, Kapitän …« Quire ging voraus in Priests Speisezimmer. Hier war ein großer Tisch gedeckt, aber das Essen, das darauf stand, war so kärglich, daß es jeden der Abfallsammler, die bei Niedrigwasser die Flußufer und Hafenbecken nach Brauchbarem absuchten, beschämt hätte. Quire blickte bekümmert auf die Käserinde, das Schinkenfett und die Brotkruste. »Sie erwartet besseres Essen als dies hier. Sie ist mein besonderer Schützling und meiner Fürsorge anvertraut. Ich wünsche, daß sie ordentlich ernährt wird, mit allen Arten von Speisen.« Er zog einen Stuhl für sie heraus, und Alys setzte sich, den Blick auf die Oberfläche des Tisches gesenkt. »Wenn Ihr mit dieser Erfolg habt, so kann ich Euch einen weiteren Schützling für Eure Truppe zuführen.« 


»Es ist keine gute Politik, Kapitän, junge Damen im Hause zu beherbergen. Zum einen gibt es Anlaß zu Gerüchten. Es schafft auch unerwünschte Eifersüchteleien unter den anderen Schülern. Zum anderen besteht immer die Gefahr, daß die junge Person sich durch das Zusammenleben unter einem Dach zu … äh … Vorstellungen betören läßt …« 


»Meinst du, daß du in Gefahr bist, dich in Meister Priest zu 

verlieben, Alys?« 

»Nein, Sir.« 



»Da habt ihr es! Ihr seid sicher, Priest. Mit solchen Garantien, wie könnt Ihr Euch da noch weigern? Ich möchte, daß sie alles bekommt – und Ihr müßt Euer Bestes geben. Ihr seid gut in Eurem Beruf. Ihr müßt sie lehren, richtig zu gehen, zu tanzen, unterhaltende Konversation zu machen. Vor allem müßt Ihr sie lehren, wie man schmeichelt. Ihr wißt, wie man schmeichelt, nicht wahr, Priest? Natürlich wißt Ihr es, es ist Eure größte Geschicklichkeit – nicht genug damit, es ist Eure Philo sophie! Also gut: gutes Benehmen, sicheres Auftreten in der Gesellschaft, Tanzen und Schmeichelei. Ich werde von Zeit zu Zeit vorbeischauen, um zu sehen, welche Fortschritte Ihr macht. Und ich erwarte rasche und beträchtliche Fortschritte, Priest.« »Kapitän Quire! Ich habe keinen Raum!« 


»Ihr habt ein großes Haus und mehrere Diener. Entlaßt einen von ihnen, wenn Ihr müßt. Es würde eine wohltätige Handlung sein, wenn ich es recht bedenke.« Quire rückte den breitkrempigen Hut auf seinem dicken schwarzen Haar zurecht und bewunderte sich in einem von Meister Priests zahlreichen Spiegeln. »Sei ein gutes Mädchen, Alys. Ich werde auf dich achtgeben.« »Ja, Sir.« 


»Ich werde Kleider schicken lassen«, sagte Quire zu dem Tanzmeister. 


In einem halbherzigen Versuch, Widerstand zu leisten, warf Priest das Messer mit Geklapper auf den Tisch. »Unterricht? Unterbringung und Verpflegung? Wie wird sie bezahlen?« »Ich werde bezahlen, Meister Priest.« »Wieviel?« 


»In meiner üblichen Währung, soweit es Euch betrifft. Ich werde Euch mit sechs Monaten Stillschweigen bezahlen.« Meister Priest setzte sich an den Tisch und stieß den Teller fort. »Gut. Aber zu welchem Zweck wollt Ihr sie ausbilden lassen?« 


Quire hielt an der Tür inne und kratzte sich das Kinn. Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Zu keinem, bisher. Es mag nie einen geben. Meine Handlungen, Meister Priest, und das solltet Ihr mittlerweile wissen, werden häufig um ihrer selbst willen ausgeführt.« »Ich kann Euch nicht verstehen, Quire.« 


»Ich bin ein Künstler, und Ihr, Meister Priest, seid ein Handelsmann. Für Euch muß jede Handlung zu einem greifbaren  Profit in Bargeld führen, wie klein und mittelbar er im Einzelfall auch sein mag. Ihr führt Buch. Ich schaffe Ereignisse. Die Welt bietet Raum für uns beide. Tut, wie ich Euch sage, und versucht nicht, mich zu verstehen. Bewahrt beides gut in Eurem Sinn, und Ihr werdet ein glücklicherer Priest sein, Josias.« Ein fester, bedeutsamer Blick in Alys’ Augen, und Quire war fort. 











DAS ZWÖLFTE KAPITEL 
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Königin Gloriana bewirtet Gäste zum Abendessen und betrachtet ihren 


Zustand gemeinsam mit jenem Albions 




Die lange Tafel schien Gloriana einem weißen Pfad zu ähneln, den sie wie in einem Alptraum entlanglaufen mußte, mit Fallen in regelmäßigen Abständen auf beiden Seiten und einem Gewirr von Hindernissen, um ihr Vorankommen zu behindern; jedes Gedeck einen übelwollenden Geist verkörpernd. Sie ging von ihrer gewohnten Vorsicht ab und trank mehr Wein als sonst, während sie vorgab, ihren Gästen zur Linken und zur Rechten zuzuhören, und zerstreute Bemerkungen einwarf, die Interesse, Erstaunen oder Mitgefühl bekundeten. Da sie sich Apathie und Zynismus verweigern mußte, blieb ihr nichts anderes übrig, als diese Qual zu ertragen (denn der Wein konnte nur den Zustand innerer Spannung, in dem sie sich befand, ein wenig mildern). 


In der Tat, Milord. Wie wahr, Milord. Welch ein Jammer. Wie klug … Wie vernünftig … 


Lord Montfallcon, grau wie Granit, in schwarzem Samt mit einer grauen Halskrause und einer Kette aus Ebenholz und Gold auf der Brust, sprach mit gewichtiger Miene über den Tisch zu Sir Amadis Cornfield, der das Gemurmel seiner kleingewachsenen Frau zu ignorieren und den Lordkanzler zu hören bemüht war. 


»Es gibt Leute, Sir Amadis, die am liebsten Polens Beispiel folgen und eine Demokratie aus Albion machen würden. Selbst hier im Palast habe ich solche Ansichten gehört. Manche würden unsere Monarchie am liebsten gänzlich abschaffen! Die Errichtung der Demokratie in einem Land ist, wie Platon sagt, der vorletzte Schritt zu völligem Verfall.« 


Ach, frei von dieser Bürde zu sein! Aber nein, immer gibt es Pflichten … Pflichten … 


Sir Amadis, im Gegensatz zu dem recht lebhaften purpurnen und grünen Gewand seiner Frau von konservativer Eleganz, ließ eine Gabel voll Rebhuhn zwischen Schnurrbart und Bart verschwinden und kaute bedächtig, um zu zeigen, daß er mit dem angemessenen Ernst lauschte. »Und Arabien? Gibt es nicht andere, die voller Hoffnung den Blick auf das tyrannische Arabien richten und Albion am liebsten zu einer kriegerischen, waffenstarrenden Nation machen möchten, einem alles verschlingenden Drachen?« 


»Damit es sich in einem gewaltigen, blutdurstigen Toben für immer schwäche«, sagte Sir Orlando Hawes und hob warnend die schwarze, kurzfingerige Hand, ohne zu bemerken, daß er eine Dessertgabel in den Fingern hielt. »Kriege sind eine Vergeudung von Menschenleben und Geld. Sie berauben das kriegführende Land seiner Jugend. Alle Ersparnisse, aller Besitz der Nation, alles wird verschleudert, um Ruhm zu gewinnen, den wir nicht brauchen, und Land, das bebaut und verwaltet werden muß.« Sir Orlandos wirtschaftliche Theorien erschienen der Mehrheit noch immer so radikal, daß sie es vorzog, nichts davon zu verstehen. 


»Krieg!« rief der tatarische Gesandte von seinem Platz weiter unten an der Tafel, als könne die Erwähnung des Wortes hinreichen, um die Situation zu schaffen, die er am sehnlichsten wünschte. »Krieg kräftigt die starke Nation. Albion sollte sich vor einem neuen Krieg nicht fürchten.« 


Aber ich fürchte Krieg und alles, was ihn begleitet … Gewalt vereinfacht und verzerrt die Wahrheit und bringt das Scheusal an die Macht … 


Gloriana hatte in ihrer Vorstellung ein klares Bild vom Scheusal. Es war dem Vater nicht unähnlich, den sie als kleines Kind gekannt hatte. Die drohende, finstere, übelwollende Erscheinung ungezügelter Macht, die komplizierte Sachverhal te mit Folterbank und Henkerbeil rasch aufklären und jede Entscheidung durch eine Mischung von Selbstmitleid und dem immerwährenden Argwohn rechtfertigen konnte, daß die eigene und daher auch die Sicherheit des ganzen Landes bedroht sei … Sie erinnerte sich der Wahnvorstellungen und der Trauer … 


»Gewisse Adlige in Virginia sind erklärte Republikaner«, erklärte der Lord von Kansas, prächtig anzuschauen in düsterem Rot und dunklem Gelb, mit dem weiten Radkragen, der in seiner Heimat als modisch galt. Er lächelte seinen Zuhörern zu, erfreut über die Wirkung seiner Worte, und nahm einen Schluck Wein. 


»Und ich dachte, Virginia sei die loyalste Nation ganz Albions!« Sir Amadis’ Gemahlin (die älteste der PerrottSchwestern) blickte Lord Kansas mit runden Augen an. »So ist es, Madam. Die Königin wird dort beinahe als eine Göttin verehrt. Ohne Frage.« 


»Wie verträgt sich das mit dem, was Ihr gerade sagtet?« 


»Die Leute sind Republikaner, nicht Antimonarchisten. Polen ist ihr Vorbild. Vor hundert Jahren gab Kasimir XII. (auch der Vernünftige genannt) alle Macht dem Parlament und wurde vom Herrscher des Staates zu einem Oberhaupt mit rein repräsentativen Funktionen.« 


»Und sollte Polen vom Krieg bedroht sein – einem ernstlichen Krieg«, erklärte Oubacha Khan, »wird es erledigt sein! Man wird tausend Entscheidungen treffen, wo es nur eine geben sollte!« Er richtete seinen begeisterten Blick auf die Gesandtin Yashi Akuya, auf deren Zustimmung er immer zählen konnte. »Während Gemeine schwätzen, handelt ein König. Das alte Sparta mag uns hier zum Beispiel dienen!« Derer, die ihm zustimmten, waren nicht wenige. Selbst Graf Korzeniowski, der neben seiner Kurzsichtigkeit ein wenig schwerhörig war, nickte zustimmend. 


»Ein Republikaner ist Verräter am Staat«, sagte Lord Ingle


borough, der einen pelzbesetzten Umhang über seine Staatsgewänder geworfen hatte. Er hustete. »Das muß festgestellt werden. Und Verräter sollten – nun …« Er geriet in Verwirrung, blickte zur Königin und wieder weg. »Des Landes verwiesen werden«, sagte er. 


Er meint hingerichtet. Geköpft, gehenkt, in Stücke gerissen, verbrannt, aufgeschlitzt … Es darf kein Blutvergießen mehr geben … Zu viele starben … Zu viele … Ich werde nicht in Albions Namen töten … 


»Ein Verräter, Lord Ingleborough«, polterte der aufrichtige Rhoone, »ist jemand, der sich aktiv gegen die Person Ihrer Majestät oder die Sicherheit des Staates verschwört. Wenn republikanische, stoische oder theologische oder irgendwelche anderen Ansichten uns nicht unmittelbar bedrohen, dann können diejenigen, die sie haben, nicht Verräter genannt werden. Ein gut geleiteter Hof enthält immer eine Vielzahl von Meinungen und Glaubensvorstellungen, denn er soll repräsentativ für die ganze Nation sein. Ein Monarch ist notwendig, um diesem Rat vorzusitzen, um von erfahrenen, kenntnisreichen Männern wie Euch, meine Herren Räte, und allen anderen beraten zu werden, deren Weisheit nützlich ist, soweit es Fakten und Erkenntnisse betrifft: Dann kann der Monarch eine durchdachte Entscheidung treffen.« 


Ach, mein vertrauensvoller, treuer Rhoone! Wie geordnet und unabänderlich ist deine vollkommene Welt! Wie unerbittlich kettet dein Glaube mich an. Das Bewußtsein von der Notwendigkeit der Freiheit, das wir miteinander teilen, es macht uns zu Sklaven … 


»Einverstanden, Lord Rhoone«, erwiderte Prinz Sharyar, der Gesandte des Großkalifen. »Würdet Ihr mir auch darin zustimmen, daß die Stabilität eines Staatswesens durch eine Erbfolge aufrechterhalten wird, durch Thronfolger, die von Kindheit an auf die Verantwortung der Regierung vorbereitet werden?« Mit kühler Berechnung hob er sein Glas, um mit  einer Verbeugung zur Königin hinzuzufügen: »Ich spreche rein begrifflich, Euer Majestät.« 


Gloriana nickte, ohne recht hinzuhören, denn sie hatte nur zu gut begriffen, worauf er hinauswollte. Sie ließ sich ihr Glas auffüllen. 


Lord Gorius Ransley, Großhofmeister der Königin und neben dem Sarazenen sitzend, wandte seinen mit künstlicher Lockenpracht prangenden Kopf, um den Sprecher sehen zu können. Er zupfte die Spitzenmanschetten von den Handgelenken zurück und spießte ein Stück Geflügel auf sein Messer. »Ihr werdet Euch erinnern, daß in Polen der König gewählt wird.« »Unter denen, die erbfolgeberechtigt sind«, ergänzte Prinz Sharyar. Er tat, als bemerke er die finsteren Blicke nicht, die er von verschiedenen Ratsmitgliedern empfing. »Aber der alte König Hern«, fuhr er fort, »dezimierte seine Rivalen derart erfolgreich, daß es in Albion keinen Thronfolger gibt …« »Sir!« schnaufte Sir Vivien Rich, das pausbäckige Gesicht gerötet, »das ist kein gesittetes Gespräch!« 


»Ich bin sicher, ich sage nichts, was nicht bereits Gegenstand nüchterner Gespräche unter jenen gewesen ist, denen Albions Wohlfahrt am Herzen liegt«, sagte Prinz Sharyar in scheinbarer Bescheidenheit. »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich naiv gewesen bin.« 


Dr. John Dee war nicht der einzige unter den Anwesenden, die sich stellvertretend für die Königin betroffen fühlten, mochte Gloriana auch so tun, als habe sie überhört, was gesagt worden war. »Mindestens das seid Ihr gewesen, Sir.« Er versuchte die wachsende Spannung zwischen den Teilnehmern an der Tafelrunde zu zerstreuen. »Außerdem ist alles das spekulativ, suggeriert es doch, daß unsere Königin sterblich sei! Und alle wissen, daß sie unsterblich ist.« Er hob sein Glas. Die Königin lächelte freundlich, und Dee nahm dies als Billigung. »Ganz Albion ist sicher, daß die Pest niemals über das Land kommen werde!« 


»Die Pest?« sagte Oubacha Khan nervös. »Ist irgendwo die Pest ausgebrochen?« 


»Es gibt keine Pest in Albion«, erwiderte Sir Vivien, »weil die Königin lebt. Habt Ihr noch nie die Redewendung des gemeinen Volkes gehört ›Hoffen wir, daß die Pest nicht über uns kommt‹? Ihr habt sie gehört, nicht wahr? Es gibt eine Legende, nach der die Pest über Athen kam, als Perikles gestorben war.« 


»Aber alle fürchten die Pest. Was hat das zu bedeuten, Sir Vivien?« 


Sir Amadis Cornfield grinste, als er Sir Viviens plötzliche Verlegenheit gewahrte, und wendete sein Geschick daran, die gefährliche Stimmung an der Tafel zu entschärfen. »Sie fürchten die Pest nicht – das ist es. Die Redewendung bezieht sich indirekt auf die Gesundheit Ihrer Majestät.« 


»Meine Gesundheit?« Gloriana sprach wie jemand, der aus dem Schlaf erwacht. »Meine Gesundheit?« 


»Die Pest, Majestät«, sagte Montfallcon. »Ihr kennt die Meinung des einfachen Volkes, daß im Falle Eures Ablebens eine große Pest sogleich über Albion kommen würde.« 


Gloriana lachte. »Dann mögen sie es nur glauben, und ich werde in Albion keine Feinde haben. Es könnte mein Leben für immer erhalten.« Sie leerte ihr Glas. Einige lachten mit ihr, aber solch falsche Worte aus diesem traurigen Mund waren nur geeignet, die Gäste in ihrer Nähe auf ihre Stimmung aufmerksam zu machen. 


»Recht so, Majestät«, antwortete der alte Lord Ingleborough tapfer. »Hoffen wir, daß jene Republikaner, welche Tradition und damit den Grundstein unseres Staatswesens zerstören möchten, die Prophezeiung stets in acht haben werden!« Und so fügte er der lahmen Gangart sein eigenes Hinken hinzu. Abermals sammelte Sir Amadis seine Energie und stand auf, hob sein Glas. »Ich möchte einen Toast ausbringen: auf das nächste halbe Jahrhundert von Ihrer Majestät Regierung!« 


Darauf mußten alle aufstehen und trinken, außer Gloriana. 


Bei den Göttern, ich wünschte, ich wäre alt, und mein Körper litt unter den einfacheren Empfindungen der Senilität … Warum kann ich mich nicht abfinden? Weil Sichabfinden bedeutet, den Geist absterben zu lassen. Aber es ist Fleisch, das mich umtreibt und quält, Fleisch, nicht Geist. Ach, sie sind eins, wie Gloriana und Albion eins sind … Bin ich zu meiner fruchtlosen Suche verdammt, wie die Ritter in alter Zeit dazu verdammt waren, den Gral zu suchen, den sie niemals finden konnten, weil sie nicht rein waren? Habe ich mich durch ausschweifendes Leben selbst zerstört und das Geheimnis verloren, das ich in der Unschuld hätte finden können? Oh, Vater, dieses Wissen, das du verlangtest und das ich nicht verweigerte, weil ich dich so fürchtete, so ehrte und so liebte, Vater … Hättest du mir und dir selbst nur ein wenig mehr Unwissenheit gegönnt … »Auf Ihre Majestät!« Sie tranken. 


Dann stand Gloriana gewissenhaft auf und hob ihr Glas. »Auf alle meine ehrenwerten Herren und ihre Damen, auf alle Gesandten der ausländischen Höfe, ich wünsche Ihnen allen Gesundheit!« 


Und dies schien wegen der vorherigen Hinweise auf die Pest wie ein guter Witz der Königin auf eigene Kosten. Enthusiastische Fröhlichkeit bemächtigte sich der Tafelrunde, und Gloriana nickte und lächelte zu ihren Komplimenten, als ob der Scherz absichtlich gewesen wäre, und bemerkte, daß Oubacha Khan und insbesondere Prinz Sharyar schlau herüberblickten, Zerstreutheit für Ironie nahmen und wähnten, sie hätten einen vollständigeren Eindruck von ihrem Charakter erhalten, da keiner der beiden die vorsätzlichen Ironien erkannt hatte, die sie bei ihren formellen Zusammenkünften hatte einfließen lassen. Das Mißverständnis der beiden erheiterte sie, und gutgelaunt wandte sie sich dem Diener zu, der ihr Weinglas auffüllte. 


Wie wünschte ich, daß meine Una hier wäre, zurückgekehrt von Scaith! Das ist eine Gefährtin! Sollte ich das Gesetz ändern und die Gräfin heiraten? Gemeinsam könnten Una und ich besser regieren. Ich wünschte, sie würde mehr Macht übernehmen. Ach, wie ich sie vermisse … 


Sie blickte auf. Nahe dem Ende der Tafel erhob sich der auch jetzt in Eisen gekleidete Sir Tancred Belforest mit Hilfe von Lady Mary Perrott, deren Verlust Gloriana zu bedauern begann. Es war noch nicht lange her, daß Lady Mary sie zum beiderseitigen Gewinn unterhalten hatte. Nun war sie die Gemahlin des verschrobenen Ritters und fand anscheinend Gefallen an seiner tapsigen Unschuld; war in ihn verliebt. In ihrem vom Wein bereits ein wenig benebelten Sinn verspürte Gloriana einen Anflug von Eifersucht, um diese Empfindung sogleich zu unterdrücken, ärgerlich über ihre unedlen Gedanken. Dabei war es nicht Sir Tancred, den sie beneidete, sondern Mary, die mit ihrer Ehe vollauf zufrieden schien. Sir Tancreds rotes Gesicht glühte aus seiner eisernen Umhüllung, sein struppiger Schnurrbart schien noch widerborstiger als sonst, und der große Federbusch auf seinem Helm tanzte, als er sich in Positur stellte. 


»Euer Majestät«, rief er, »als Euer und Albions Streiter, als Verteidiger der Ehre Euer Majestät biete ich Euch mein Schwert.« Er, der einzige unter den Anwesenden, dem es erlaubt war, eine große Waffe zu tragen, zog das schwere Breitschwert aus seiner Scheide aus iberischer Emaillearbeit und hielt es aufrecht. »Und ich bin so frei, jeden unter den Anwesenden herauszufordern, der Ihre Majestät oder Albions Namen beleidigen würde.« Er hielt inne und suchte nach Worten, denn er war stark angetrunken. Gloriana spürte eine Aufwallung von Zärtlichkeit für ihn. »Zu einem bewaffneten Turnier mit Schwert, Lanze, Kriegskeule oder jeder anderen Waffe, bis zur schweren Verwundung oder den Tod eines Kontrahenten.« »Wir sind dankbar für diesen Beweis Eurer Treue, Sir Tan cred«, sagte die Königin mit klarer und freundlicher Stimme, ehe ein anderer antworten konnte. »Diese Eure unwandelbare Treue, Sir Tancred, ist eine große Beruhigung für Uns und würdig der Blütezeit des Neuen Troja, als das Rittertum seinen glanzvollen Höhepunkt erreichte. Und sollte eine Zeit kommen, in der Wir hier beleidigt werden, so werden Wir Euch befehlen, diese Beleidigung mit Waffengewalt zu ahnden. Einstweilen ersuchen Wir Euch, Eure Energien für das Maiturnier zu bewahren.« 


Sir Tancred zwinkerte verwirrt. »Aber Majestät, unter den hier Versammelten ist mehr als einer, der Euch beleidigt hat!« »Wir haben keine Beleidigungen vernommen, Sir Tancred nur unschuldige Scherze. Wir wollen fröhlich sein und die Formalität vergessen, denn wir sind alle gute Freunde, wie wir an diesem Tisch versammelt sind.« 


Sir Tancred öffnete wieder den Mund, wurde aber von seiner Gemahlin niedergezogen und setzte sich mit jähem, metallischem Klirren. 


Oubacha Khan beugte sich ein wenig zur Seite, wo Yashi Akuya saß, und raunte ihr zu: »So macht diese übermäßig liebende Mutter selbst die Tapferen und Ehrenwerten zu lächerlichen Weichlingen.« Er blickte über den Tisch zu Prinz Sharyar, und sie tauschten wissende Blicke aus. Yashi Akuya aber nickte heftig, obwohl sie seine Worte nur zur Hälfte verstanden hatte. 


Gloriana, durch den Zwischenfall an ihre diplomatischen Pflichten gemahnt, wandte sich an den Lord von Kansas. »Wir hören, daß Ihr weit von Virginia auf Abenteuerfahrt wart, Milord?« 


»In Ostindien, Majestät, und im Inneren Afrikas, wo ich mehrere neue Staaten entdeckte, die von mächtigen Königen beherrscht werden. Sie behandelten mich mit großer Gastfreundschaft und baten mich, Eurer Majestät ihre Grüße zu überbringen.« Er sprach ruhig und bescheiden, der von ihm 


erwarteten Rolle bewußt. 


»Dann müßt Ihr die Grüße dieser Herrscher erwidern, Milord, solltet Ihr jemals wieder dorthin kommen. Und es gab auch Wilde, nicht wahr?« 


»Viele Stämme, Majestät. Aber auch sie nahmen uns freundlich auf. In den Häuptlingen dieser Stämme lernte ich Männer kennen, die nicht weniger gute Gesellschaft waren als jeder zivilisierte Mann!« 


»Sie sind vielleicht weniger beengt von Zeremoniell und formalen Umgangsformen?« 


»Ganz im Gegenteil, Majestät! Sie scheinen mehr Zeremonien und Rituale zu haben als wir – obgleich solche Dinge von denen, die sie praktizieren, nicht immer als das erkannt werden, was sie sind.« 


»Sehr wahr, Lord Kansas. Habt Ihr die Sprachen dieser Völker erlernt?« 


»Eine oder zwei, Majestät. Ich diskutierte mit ihren Priestern und ihren weisen Männern. Ich glaube, Majestät, man kann zu Recht behaupten, daß das Wissen des Menschen zunimmt, nicht aber sein Geist und Denkvermögen. So ist der Wilde dem zivilisierten Weisen gleich.« 


»Gut gesagt, Lord Kansas!« Sie mochte den schmalgesichtigen, wortkargen Mann mit seiner wettergegerbten Haut, seiner einfachen Stoikertracht (es waren Stoiker gewesen, die Virginia ursprünglich besiedelt hatten) und seiner toleranten Art. Sie ging so weit, ihn als künftigen Gemahl in Erwägung zu ziehen. Denn es ließ sich nicht leugnen, sie mußte einen Gemahl nehmen. Mochte Prinz Sharyars Bemerkung auch auf Ablehnung gestoßen sein, sie hatte den Gedanken aller Ausdruck gegeben, denen Albions fortdauernde Sicherheit am Herzen lag. Aber einen Mann zum Gemahl zu nehmen, der ihr keine Befriedigung zu schaffen vermochte und für den sie gleichwohl ihre Suche aufgeben mußte, wäre Wahnsinn. Albion würde ein ausgehöhltes Symbol haben, das die Struktur des Staatswesens  mit Fäulnis infizieren würde. Sie hatte die Vision eines in Flammen stehenden Albion, mit fettigem, schwarzem Rauch, der von Küste zu Küste zog, von Ozean zu Ozean – von grausamen Kriegen, Metzeleien und Verwüstungen. 


Es war eine Vision, die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr verlassen hatte und die ihr Mentor, Lord Montfallcon, in ihr wachgehalten hatte. Sie war überzeugt, daß diese Vision sich nur bewahrheiten würde, wenn sie ihre Pflicht vernachlässigte. Und alle waren sich insgeheim einig darin, wo ihre Pflicht lag – in einer Ehe zur Sicherung der Thronfolge … 


Aber sie wissen nicht, wie schwach ich bin. Ich kann diese Verantwortung nicht für alle Zeit tragen. Wenn ich heirate, werde ich meine Bürde teilen, aber aufhören Gloriana zu sein. Und wenn ich nicht Gloriana bleibe, ist Albion in Gefahr. Oder ist das nur Einbildung? Vielleicht sollte ich eine Republik Albion proklamieren? Aber nein, das würde Volk und Adel verzagen lassen und uns schwächen, bis wir unseren Feinden verwundbar erschienen … Republiken entstehen aus Notwendigkeit, nicht aus moralischen Erwägungen … Ich muß meinen Instinkten und meiner Pflicht treu bleiben. Oder sollte ich, wie die Prinzessin im Märchen, öffentlich bekanntmachen, daß ich den ersten Prinzen heiraten werde, der mir Erfüllung bringt, oder daß ich den Großkalifen heiraten und die Tatarei und Polen und den Rest der Welt mit Krieg überziehen werde, um die vereinigten Kräfte und Hilfsmittel nach Vaters Vorbild einer schrecklichen, blutigen Kunst zu weihen? Nein! Ich habe geschworen, daß dies niemals geschehen wird. Mein Bedürfnis muß immer ein privates Bedürfnis bleiben und auf diese Weise auch befriedigt werden … Nur zweimal gelang es meinem Vater, private Erfüllung zu finden; das erste Mal erschuf er mich, das zweite Mal legte er seine Bürde so unverrückbar auf meinen Leib, wie Montfallcon die öffentliche Bürde auf meinen Kopf niederlegte, als er vier Jahre später meine Krönung ins Werk setzte … 


Die Tafel war wieder zur weißen Straße geworden, die Köpfe zu beiden Seiten zu Aasgeiern, die auf Gelegenheit warteten, sich über ihren Kadaver herzumachen. Sie nahm ihre Energie zusammen und verscheuchte die Vorstellung. Solche Bilder hatten ihren Vater bedrängt, als er mehr und mehr im Wahn untergegangen war und in jedem Auge eine Anklage gesehen und in jeder Stimme die Forderung nach einem Stück von seiner zerbrechlichen Substanz gehört hatte, bis er, um die Augen zu verschließen und die Stimmen zum Verstummen zu bringen, sich unter dem Deckmantel der Justiz mehr und mehr verzweifeltem Morden zugewandt hatte. So war Lord Montfallcons Familie untergegangen, Lord Ingleboroughs Brüder und sein Vater, Sir Thomasin Ffynnes Gemahlin und Sohn ganze Haushalte, ganze Geschlechter waren ausgerottet worden. Hätte er lange genug gelebt, so wäre König Hern imstande gewesen, die Bevölkerung Albions bis zum letzten Säugling hinrichten zu lassen. Und dann hatte Montfallcon, der sich mit seinem Ehrgeiz durch alle Schrecken und Gefahren getröstet und seine eigene geistige Gesundheit bewahrt hatte, indem er sie zum Gegenstand seines Glaubens und seiner Hoffnung machte, sie zur Königin gekrönt, eine neues Goldenes Zeitalter ausgerufen, sie einen neuen, weiblichen, friedliebenden Perikles genannt, sie zum Symbol der Gerechtigkeit, Gnade, Liebe und Hoffnung ernannt und das Chaos über Nacht aus Albion verbannt – ja, er hatte Albion Licht und Vertrauen, Wahrheit und Würde gebracht; und Königin Gloriana I. fiel in den Jahren ihrer Regierungszeit aller Verdienst für diese Verwandlung zu, während Montfallcon, durch Gewohnheit und Charakter menschenscheu und zurückhaltend, wenn die Notwendigkeit es verlangte, noch immer als der Teufel der Vergangenheit posierte. 


Mit einer Willensanstrengung richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder nach außen, schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt, und hört Lord Kansas mit der Geschick lichkeit und dem Vergnügen eines Mannes, der die Rolle des Märchenerzählers genießt, von seinen ostindischen Abenteuern berichten: 


»Und so, Ihr Herren, trafen mehrere gewappnete Ritter in einer Halle aus hohem Bambus zusammen, in der es kühl und dunkel war, denn Licht drang nur durch enggeflochtenes Gitterwerk. Diese gewaltige Halle war das Vogelhaus des Königs von Bengalen. Streitaxt und Schild, Schwert und Lanze schlugen mit hellem Klang und metallischem Krachen aufeinander, während überall um uns her Papageien und Sittiche, Dohlen und Paradiesvögel, Tukane und Kakadus kreischten und flatterten. Nun, am Ende war mehr Vogel- als Menschenblut vergossen, und die Sache wurde freundschaftlich beigelegt, als alle erschöpft waren und Sir Colum Feveril es auf sich nahm, den angemessenen Preis für das Mädchen zu bezahlen, das er aus Liebe geheiratet hatte. Denn das war die Ursache des Streites gewesen. Sie hatten es nicht von Anfang an klargemacht.« Gloriana holte tief Atem und stimmte in das allgemeine Gelächter mit ein. 











DAS DREIZEHNTE KAPITEL 
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Lord Montfallcon weiß das Werk eines Künstlers nicht angemessen  

zu würdigen, der Künstler aber begegnet dem Tod und bittet ihn  

um einen Dienst 






Der Märzwind raschelte im dicken Efeu um Lord Montfallcons hohe Fenster und hob ihn wie die schweren Unterröcke von Bauernweibern, wodurch Kapitän Quire an eine Empfindung erinnert wurde, die er nicht näher zu bestimmen vermochte; es mußte etwas aus seiner Kindheit sein, das bisweilen über ihn kam, wenn die Elemente ihn inspirierten und eine süße Ruhe mit sich brachten, die er seitdem nie gekannt hatte. Die Hand am Degenknauf, den breitkrempigen Hut unter dem Arm, sah er den schlauen alten Mann das gedruckte Pamphlet überfliegen, das Quire ihm gerade übergeben hatte. 


»Keine anderen Exemplare sind dem Feuer entgangen?« fragte Montfallcon gedankenvoll. »Keine. Auch das Manuskript verbrannte ich.« 


»Diese Stoiker. Ich respektiere sie, Quire. Bin selbst ein Anhänger ihres Glaubens. Aber wenn Glaube zu eiferndem Fanatismus wird … Das kann eine Menge Schaden anrichten. Die Königin öffentlich eine Hure zu nennen! Verdorbenes Blut! Das Blut war das beste, was es gibt – ihr Vater hat es sauer gemacht. Hemmungslose Hingabe an sinnliche Genüsse, während die Feinde sich sammeln … Bei den Göttern! Wenn die Urheber wüßten, wie hart sie für Albion arbeitet. Nun, im Laufe der Jahre habe ich alles das schon öfter gelesen. Der Autor?« 


»Unterwegs, ein neues Leben zu beginnen, Milord, wo er genug Unbequemlichkeit finden wird, um mit seinem Los zufrieden zu sein. Ich habe ihn in Ketten nach Afrika geschickt, 


zum Shalef von Bantustan.« 


Montfallcon schmunzelte. »Ihr habt ihn verkauft, Quire? Als Sklaven?« 


»Als Schreiber. Er wird für die dortigen Verhältnisse gut behandelt werden. In einem Abschnitt dieses Pamphlets behauptet er, daß er und seinesgleichen in diesem Land nicht anders als Sklaven behandelt werden. Es schien mir passend, ihn von der Realität kosten zu lassen.« 


»Wer ist der Drucker?« Montfallcon wedelte mit dem Papier, während er es zum Kaminfeuer trug. 


»Ein unwissender Mann. Ich brauchte ihn nur einzuschüchtern. Jetzt ist er wieder bei seinen Flugblättern und Plakaten.« »Seid Ihr Euch seiner sicher?« 


»Er behauptet, daß er kaum lesen könne und die Bedeutung des Pamphlets nicht verstanden habe. Darauf machte ich mich erbötig, ihn gegen künftige Irrtümer zu versichern, indem ich dafür Sorge trüge, daß er überhaupt nichts mehr würde lesen können.« 


»Ah, Quire«, sagte Montfallcon mit jählings verdüsterter 

Miene, »ich frage mich, ob Ihr jemals kommen werdet, um 

mich einzuschüchtern.« 

»Das ist nicht mein Geschäft, Milord.« 



Montfallcon musterte Quire, aber er konnte keine Antwort auf die Frage finden, die seine Augen stellten. »Ich wünschte, ich kennte Euer Ziel, Quire. Ihr arbeitet nicht für Gold, das weiß ich, obwohl Ihr gut bezahlt werdet. Wie wird soviel ausgegeben, wo Ihr doch immer in denselben Kleidern geht, im selben geflickten Umhang? Ihr seid kein Trunkenbold und auch kein Spieler.« Er blickte stirnrunzelnd ins Feuer. »Ihr zahlt nicht für Frauen. Spart Ihr es, Quire?« Die Flugschrift wurde in die Flammen gelegt und, als sie zu Asche verbrannt war, mit einem langen Schürhaken zerstoßen. 


»Ich gebe es freizügig aus, des öfteren auch für gute Taten«, sagte Quire. Er war über diesen Mangel an Verständnis ver wundert, sogar verwirrt. »Eine Witwe hier, ein Krüppel dort.« Montfallcon grunzte nur. »Ihr, Quire? Mildtätig?« 


»Ich bin ein mitfühlender Freund – aber nur für die Schwachen. Die Verrückten und die Starken sind meine Sache nicht; ich bekämpfe sie oder gehe ihnen aus dem Weg. Meine guten Taten, Lord Montfallcon, sind wie alle meine Taten eigennützig. Ihrer Arbeit und der meinigen ist durch den Ruf meiner Großzügigkeit sehr geholfen. Wir haben eine große Zahl von loyalen und unschuldigen Leuten in unseren Diensten, von treuen, schwachköpfigen Männern und Frauen, von stumpfsinnigen, gutherzigen, ehrlichen Menschen – denn sie sind diejenigen, mit denen der Feind niemals rechnet. Sie werden immer ignoriert, allenfalls mit Herablassung behandelt. Darum sind sie die dankbarsten Empfänger meiner guten Taten und bringen mir alle Arten von Nachrichten, nicht aus Geldgier, sondern schlicht und einfach aus Treue. Ich bin ihr Held. Sie verehren Kapitän Quire. Sie vergeben ihm jedes Verbrechen (›Er hat seine Gründe.‹) und schützen ihn nach Kräften vor den Folgen. Sie sind das Rückgrat eines jeden Vorhabens.« 


»Ich fühle mich durch diese Vertraulichkeiten beinahe geschmeichelt, Quire. Fürchtet Ihr nicht, mir die Geheimnisse Eures Handwerks zu enthüllen?« 


Quire stutzte. »Handwerk?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, denn von meiner Sorte gibt es wenige auf der Welt. Die meisten Diebe sind Dummköpfe, die meisten Mörder Romantiker, die meisten Spione Wichtigtuer. Ich bin stolz, die Theorien dieses Berufes auszulegen, wie jeder Künstler Freude daran hat, seine Methode zu erklären, weil er weiß, daß nur sehr wenige ihm folgen können – und weil er gern bereit ist, diesen wenigen zu helfen.« »Wie? Ihr seht mich als einen Schüler an?« »Natürlich nicht, Milord. Als ebenbürtig.« 


Lord Montfallcon drohte ihm mit dem Finger. »Hybris, Quire! Ich argwöhne, daß die Entführung von Königen Eurer  Phantasie reichhaltigere Nahrung gegeben hat, als Ihr zu verdauen vermögt. Ihr habt vom starken Wein gekostet, und nun wollt Ihr keinen anderen mehr. Ihr werdet fallen – Ihr werdet zu selbstbewußt.« 


»Es gefällt mir, so zu sein«, entgegnete Quire verdrießlich. »Wenn ich Freude an dem Gefühl habe, dann unterdrücke ich es nicht. Ich glaube nicht an eine bestimmte Zukunft.« »Ihr erwartet zu sterben?« 


Seine Verwunderung nahm weiter zu. »Nein, Milord. Es ist bloß, daß es so viele mögliche Zukünfte gibt. Ich versuche sie alle in meinen Plänen zu berücksichtigen. In einer anderen Weise aber bereite ich mich auf keine von ihnen vor.« »Ihr seid nicht leichtlebig, Quire. Versucht nicht, vor mir so zu scheinen.« 


»Mein Leben ist so diszipliniert, wie seines war«, sagte Quire und zeigte auf die zerstoßenen Aschenstückchen des verbrannten Pamphlets. »Oder wie sein künftiges Leben zu werden verspricht. Aber ich spiele auf meinen Emotionen mit der Geschicklichkeit und Sorgfalt eines Musikers, und genauso spiele ich auf den Emotionen jener, die zu gebrauchen ich geneigt bin.« »Aber Ihr müßt einen Ehrgeiz haben.« 


»Ich sagte es bereits, Milord. Meine Sinne zu erweitern und zu bestimmen.« 


»Ihr gebraucht die Worte eines Gelehrten, um niedrige Taten zu rechtfertigen, das ist alles.« Lord Montfallcon schien im Begriff, Quire zu entlassen, und kehrte mit verdüsterter Miene an seinen Schreibtisch zurück. 


»Sicherlich erkennt Ihr mich als einen Künstler, Milord«, sagte Quire, unterwegs zur Tür. »Ich habe freimütig gesprochen, und solche Worte sollten Euch nicht stören. Sie sind objektiv.« 


Der andere schürzte die Lippen. »Ihr genießt Eure Werke!« Es war eine unerwartete Anklage. 


Quire hob die Brauen. Seine dunklen Augen blickten amüsiert. »Freilich.« 


»Ich wünschte, es wäre nicht notwendig, bei allen Göttern! Aber es ist notwendig, und wir müssen es tun.« Er schwieg eine Weile, dann sagte er bitter: »Daß ich für einen neuzeitlichen Kallikles den Sokrates spielen muß!« 


Quire kämmte sich seine dicken Locken mit der linken Hand, während er seinen Auftraggeber beobachtete. »Ihr leidet darunter, Milord?« 


»Ich muß Euch bezahlen«, sagte Montfallcon statt einer Ant

wort und öffnete eine Schublade. 

»Ihr befindet Euch nicht wohl, Milord?« 



»Zum Henker, Quire! Ihr wißt, daß es kein körperliches Leiden ist. Manchmal frage ich mich, was ich tue und warum ich mir die Mühe mache, Euresgleichen zu beschäftigen.« »Weil ich der Beste bin. In dieser unserer Arbeit, Sir. Aber ich will meine Rolle nicht rechtfertigen; ich habe mich nur erklärt. Rechtfertigung ist Eure Sache.« 


»Wie?« sagte Montfallcon, momentan verwirrt. Er brachte die Kassette zum Vorschein und stellte sie auf den Schreibtisch. Seine Hände zitterten, als er den Schlüssel hervorsuchte. »Man findet notwendig Geschmack an dem Schmerz und an der Erniedrigung seiner Mitmenschen, Milord. Das liegt in der Natur der Arbeit. Aber wie ein Soldat (nach gewonnener Schlacht) sentimental den Schrecken und das schändliche Gemetzel und die Vergeudung beklagt, so könnte auch ich weinen und jammern: ›Welch ein Schrecken! Aber es muß sein!‹ – und mich damit trösten (und Euch, Milord, denn das ist es, was Ihr heute von mir zu erwarten scheint). Ich will mit solcher Sophisterei nichts zu schaffen haben. Statt dessen rufe ich: ›Welch ein Schrecken! Aber wie köstlich ist es!‹ Sollte ich das Opfer sein, denke ich, ich möchte noch lernen, mein eigenes Elend zu genießen, denn auch das ist ein Mittel zur Erweiterung und Bestimmung der Sinne. Aber ich suche die Freiheit  der Macht. Sie gibt mir ein weiteres Feld. Daher greife ich nach dem Privileg, das Eure Gönnerschaft mir zugänglich macht: dem Privileg der Macht. Ich ziehe es vor, den Schmerz eines anderen zu genießen, als meinen eigenen.« 


»Schmerz ist dazu da, um ertragen zu werden, das ist alles. Ihr seid eine Kreatur, Quire; pervers und verderbt in Eurer Seele.« Er zählte die Goldmünzen in einen Beutel. 


»Nein, Sir, meine Seele ist so edel wie die Eurige, Sir. Ich deute ihre Anforderungen lediglich in einer Weise, die sich von der Eurigen unterscheidet, Sir.« Quire fühlte sich nicht so sehr von Lord Montfallcons Beleidigungen herausgefordert, als von seiner Mißdeutung der Wahrheit. 


»Gebt es zu – Ihr arbeitet für Geld!« sagte Lord Montfallcon, als er ihm den Beutel hinstreckte. »Ich bin kein Lügner, Sir, wie Ihr wißt. Warum wollt Ihr, daß ich Euch in dieser Weise beruhige? Wir haben bisher harmonisch zusammengearbeitet.« »Ich bin der Geheimniskrämerei überdrüssig!« 


»Ihr beschäftigt mich nicht, Milord, damit ich Euch tröste.« 


»Geht! Eure vulgären Ironien sind mißtönend für mein Ohr!« Kapitän Quire verneigte sich, wollte aber nicht gehen. Er hielt stand, und es schien, daß er zornig war. »Dafür, Milord, bitte ich um Verzeihung. Mir fehlt die Übung. Ich kann mir nicht anmaßen, so hell und klar zu singen wie ihr Herren am Hofe, denn mein Beruf verlangt nach unverblümteren Tönen.« »Ihr reizt mich, Quire! Ich bin kein Tanzbär für Eure Unterhaltung. Geht!« 


Kapitän Quire nahm das Geld und steckte es ein, aber er wich nicht von der Stelle. »Ich bin es gewohnt, zu jenen zu sprechen, die vor Entsetzen beinahe taub sind oder halbtot vor Schmerz. Ähnlich verhält es sich mit denen, die den Kindern Lesen und Schreiben beibringen oder die Kranke und Verrückte pflegen, Sir. Ihr Vokabular schrumpft, ihr Stil vereinfacht sich, ihre Kunst wird zur Kunst des Wanderkomödianten, ihr Humor der tölpelhafte Humor des Jahrmarkts.« 


»Und Eure Entschuldigungen langweilen mich, Meister Qui


re. Ihr seid verabschiedet.« Montfallcon setzte sich. 


Quire trat einen Schritt vor. »Ich biete Euch einfache Wahr


heit, und Ihr weist sie ab. Ihr fragtet mich, Milord, und ich antwortete. Ich dachte, wir beide sprächen die Wahrheit. Ich dachte, es gäbe keine Zwiespältigkeit zwischen uns. Muß ich lügen, um mir Eure Protektion zu erhalten?« 


»Vielleicht.« Lord Montfallcon legte die Kassette in die Schublade zurück, stieß diese zu und sperrte sie ab. Dann holte er hörbar Atem und sagte: »Wollt Ihr behaupten, ich sei ein schlechter Brotgeber?« 


»Bisher seid Ihr ein vollkommener Dienstherr gewesen, Sir. Haben wir nicht ein Einvernehmen, wie es sich zwischen Männern von gleichem Empfinden einstellt?« 


»In der Tat! Wir haben ein Einvernehmen! Ich bezahle, und Ihr tötet, entführt und konspiriert.« 


»Ein Einvernehmen in bezug auf die erforderlichen Fertigkeiten und Kenntnisse, Milord.« 


»Freilich, Ihr seid schlau.« Montfallcon blickte irritiert auf. »Was muß ich noch sagen, damit Ihr geht? Gibt es eine Zauberformel? Sucht Ihr öffentliche Ehren? Wünscht Ihr, daß ich Euch zu einem Reichsfürsten mache?« 


»Nein, Milord. Ich sprach von der Kunst dabei, das ist alles. Von meinem Glauben, daß Ihr diese Kunst um ihrer selbst willen zu würdigen wüßtet.« 


»Wenn Ihr so wollt.« Montfallcon winkte ihn hinaus. 

Quire war bestürzt. »Was?« 

»Geht, Quire! Ich werde Euch rufen lassen.« 

»Ihr verletzt mich tief, Sir.« 



»Ich beschütze Euch, Quire«, sagte Montfallcon mit erhobe


ner, in Erregung bebender Stimme. »Vergeßt das nicht. Es ist Eurem sündhaften Leben gestattet, ungehindert anzudauern ungestraft verübt Ihr Eure Verführungen, Erpressungen und Morde auf eigene Rechnung …« Montfallcon drückte die  Fingerspitzen an seine grauen Schläfen. »Ich werde auf Euer zweideutiges Begehren nicht antworten! Dies ist nicht die Zeit … Ich habe wichtige Angelegenheiten zu bedenken. Wichtigere Angelegenheiten als, Quire, als dem Stolz eines Bösewichts auf seine Schelmenkunst zu applaudieren – Geht, geht endlich, Kapitän Quire!« 


Ein Wehen des schwarzen Umhangs, und Quire war verschwunden. 





Als Kapitän Quire auf seinem gewohnten Weg den Palast verließ und in den verwilderten Ziergarten trat, der nun ein Gewirr von knospenden Brombeerranken, ungeschnittenen Rosenstöcken und wucherndem Efeu war, blieb er stehen, um zu der hohen Mauer in seinem Rücken aufzublicken, die Stirn zu runzeln, den Kopf zu schütteln. Sein Stolz war tatsächlich zutiefst verletzt. Er begann diese Empfindung zu untersuchen, als er weiterging, durch das vergessene Tor und den Hügel hinab zu der Baumreihe, wo Tinkler pfeifend am Zaun lehnte und zum zerfetzten, jagenden Wolkenhimmel aufblickte. »Tink.« Quire überstieg den Zaun und blieb neben Tinkler stehen, überblickte den Weg, hin zu Londons Rauch und Dunst. 


»Was ist passiert, Kapitän?« fragte Tinkler. Er war empfindsam, was die Stimmungen seines Meisters betraf, wie nur einer sein kann, der um sein Leben fürchten muß. Er hakte die Daumen in den Gürtel und sah Quire forschend von der Seite an. »Ich bin wie vor den Kopf geschlagen«, murmelte Quire. Er blickte zu Boden, wo seine Stiefelspitze einen Stein hin und her stieß. »Ich dachte, ich sei respektiert. Freilich, da ist der Punkt, wo es schmerzt. Meine Selbstachtung. Ich bin als Künstler unverstanden. Hat niemand eine Vorstellung von der Geschicklichkeit, der Genialität, die zu meiner Arbeit gehört? Habe ich beides nicht immer wieder bewiesen? Wie sonst könnte ich sie beweisen? Wer sonst könnte tun, was ich tue?«  »Ich bewundere dich, Käpt’n. Wirklich.« Tinkler versuchte ihn zu beschwichtigen, ohne wirklich Mitgefühl aufzubringen, denn er hatte nicht das Feingefühl, um Haltung oder Gestik zu deuten. »Wir alle bewundern dich – im Walroß, im Greifen und anderswo …« 


»Ich meinte die da oben. Ich dachte, Montfallcon hätte den Verstand und das Feingefühl, einen anderen Künstler zu erkennen und zu würdigen. Ich bin verblüfft, Tink. Er ist nichts als ein Kurhauszyniker!« 


Tinkler glaubte den Grund dieses Mißvergnügens erraten zu haben. »Er hat nicht gezahlt, ist es das? Immer ist er …« Er brach ab, als Quire ihm den Beutel in die Hand drückte. »Ah, danke.« 


»Alles das, während ich glaubte, er verstünde die Natur meines Spiels. Er weiß die Finesse, die Ironie davon nicht zu würdigen, vor allem aber versteht er nicht die Vision, das Talent, den nüchternen Scharfblick und die Phantasie, die nötig sind, um die Wirklichkeit zu erkennen und in das Drama umzuwandeln. Ach, Tink!« 


Solche Schaustellungen emotionaler Vertraulichkeit und unerwartete Enthüllungen über das Innenleben seines alten Gefährten und Anführers nicht gewohnt, war Tinkler zugleich fasziniert und um Worte verlegen. »Nun«, sagte er und fiel neben Quire in Schritt, als dieser erregt und mit heftigen Armbewegungen unter dem flatternden Umhang den Pfad weiterging. »Nun, Käpt’n …« 


»Jeder Künstler braucht einen Gönner.« Quire blickte zu den Schwarzpappeln auf, die im Winde schwankten. Er zerrte an seinem fliegendem Umhang, zog sich den Hut tiefer in die Stirn. Die Krähenfedern flatterten steif wie kleine trommelnde Finger gegen den schwarzen Filz. »Hat er keinen Gönner, der seine Arbeit schätzt und anerkennt, muß er bald dahinwelken und sein Talent für billige Münze verkaufen, um dem Mehrheitsgeschmack zu gefallen. Ich habe mich nie darum bemüht, 


der Masse zu gefallen, Tink.« »Nein, kann man nicht sagen.« 


»Mein Reichtum ist bis zum letzen Kupferstück für Material draufgegangen. Um der Kunst willen investiert.« »Du warst immer großzügig, das weiß jeder.« 


»Aber er konnte es nicht verstehen – das und meinen Stolz. Ich nahm seine Beleidigungen hin, seine scheinbare Verachtung, weil ich begriff, daß sie Teil der Rolle waren, die er spielen zu müssen glaubte.« 


»Jeder von uns muß von Zeit zu Zeit Rollen spielen«, sagte Tinkler weise. 


»Und die ganze Zeit zeigte er seinen wahren Charakter, seine wirkliche Meinung von mir! Ach, der alte Dummkopf!« Quire blieb mitten auf dem Weg stehen. 


Voraus und ein wenig unter ihnen kam London in Sicht braunrot, schiefergrau und schmutzigweiß. An den Stadtmauern lehnten die wackligen Bretterbuden und Zelte der Ärmsten; jenseits der Mauerzinnen waren Dächer aus Stroh und grünem Kupfer, aus Schiefer und Ziegeln, Türme und Kuppeln, Tempel des Wissens – Bibliotheken, Gymnasien, Philosophenschulen im Stil griechischer Tempel oder in den älteren spitzbögigen gotischen Formen, prächtig anzuschauen mit ihren Fassaden aus farbig glasierten Ziegeln, Granit und Marmor; und Straße um Straße mit Wohngebäuden, Gasthäusern, Schenken, Ladengeschäften, plakatbeklebten Theatern, Märkten, der Getreidebörse, den Häusern der Kaufmannsgilden und Handwerkerzünfte, den Werkstätten und Galerien, wo Maler und Bildhauer ihre Werke ausstellten … 


Quire verspürte einen Widerwillen, weiterzugehen. Er machte unvermittelt halt und setzte sich auf einen großen, glatten Felsblock abseits vom Wege. »Und wo kann ich in der Welt meine Werke zeigen?« 


»Wie wäre es mit einem Trunk?« schlug Tinkler vor. »Im Walroß?« 


Quire sah eine Abteilung Kavallerie mit Bannern und blitzenden Brustharnischen und Helmen, Federbüschen und bestickten Umhängen die breite Clerkenwell Road entlangtraben, flankiert von den prunkvollen Fassaden der großen Gildenhäuser. Er blickte zum Fluß, weit hinüber schweifte sein Blick zur anderen Seite der Stadt, zu Brans Tower, einem Gebäude von enormem Alter, und dann zu den Barken, Fähren und Galeonen, die unter Segel den Fluß herauf kamen. »Ich hätte ein General oder ein berühmter Seefahrer sein können, der seine Gaben zum eigenen Ruhm und Vorteil einsetzt, ein Liebling des Volkes, geehrt von der Königin. Mit meinem Talent hätte ich der mächtigste Kaufherr Albions sein können, mich selbst und meine Nation zu bereichern, um auf meine alten Tage Bürgermeister von London oder geadelt zu werden. Aber ich scheute solche unwürdigen Beschäftigungen; ich lebte nur für meine Kunst und ihre Vervollkommnung …« 


Tinkler wurde nervös. »Sollten wir nicht lieber gehen?« 


»Geh du nur zu, Tink, und gib das Gold aus. Es könnte das 

letzte sein, das du in die Finger bekommst.« 

»Du bist entlassen?« Tinkler war entsetzt. 

»Nein.« 

»Du hast unserem Freund den Dienst aufgekündigt?« fragte 

Tinkler besorgt. Seine Lippe zuckte unter den langen, gelben 

Zähnen, die sich hineinbohrten. 

»Das habe ich nicht gesagt.« 



Tinkler schlug seinen zusammenzuckenden Freund erleichtert auf den Rücken. Da Quires Ton sich geändert hatte, vergaß er seine Sorgen augenblicklich. »Dann laß uns beide zum Walroß gehen, Käpt’n. Dieses trübe, windige Wetter verbreitet überall Melancholie.« 


Quire erhob sich vom Felsblock, das Kinn auf der Brust, das Gesicht von der flappenden Hutkrempe verdeckt. Er war ungewöhnlich und auf eine beängstigende Weise gefügig. »Gut. Wie du meinst.« 


Tinklers Beunruhigung stellte sich wieder ein. »Ein Mädel oder zwei ist, was wir brauchen, zum Aufwärmen. Um die schlechte Laune loszuwerden.« 


»Ein Mädel?« Die Augen bewegten sich in dem bösen Kopf und blickten Tinkler forschend an, als verstünde Quire nicht länger den Begriff. 


Tinkler erschauerte. »Jedes Frauenzimmer im Walroß würde dir gehören, wenn du wolltest. Du brauchst Liebe, Meister.« Quire wandte seinen düsteren Blick von Tinkler und reckte den stämmigen Rücken. »Ich liebe meine Kunst.« 


»Du bist der Beste«, sagte Tinkler mit trockenem Mund. »Kannst jeden fragen.« 


Sie gingen weiter auf die Mauer zu, die kaum eine halbe 

Meile voraus am Fuß der Anhöhe verlief. 

»Es ist wahr«, stimmte Quire zu. 



»Und du bist stark, Käpt’n. Du liebst deine Arbeit – das heißt, deine Kunst – und sonst nichts. Aber laß dich von ihnen lieben. Nimm deine Belohnungen.« 


Quire schaute zu Boden. »Ich dachte, Montfallcon verstünde mich. Was die anderen angeht, so habe ich keine Erwartungen. Das gilt auch für dich und deinesgleichen, Tink. Ihr werdet niemals mehr als ein Geselle sein, die den Umrissen ein wenig Farbe geben und hier und dort einen Hintergrund malen. Gute, solide Handwerker, und daran gibt es nichts auszusetzen. Männer wie O’Bryan verachte ich – Dummköpfe von seiner Art, die großtun, die Ambitionen und Ehrgeiz haben, denen aber jedes wahre Talent fehlt und die es lediglich durch einen Instinkt für Mord und Verrat ersetzen. Ich mußte diese Instinkte kultivieren, disziplinieren, schärfen, einstimmen … Ach, und dann muß ich erfahren, daß ich nicht höher geachtet bin als ein O’Bryan, dieser fühllose, gierige, prahlerische Schlächter. Man stellt mich auf eine Stufe mit Gestalten, die ich am meisten verabscheue!« 


»Nun, du hast ihm gegeben, was er verdiente«, sagte Tinkler 


begütigend. 


»Und sie denken, ich könne nicht lieben, Tink. Du denkst es auch …« 


»Nein, nein, Käpt’n. Ich meinte nur, daß du dich nicht verschwendest, daß du für deine Kunst lebst … nichts für die weicheren Gefühle übrig hast …« Tinkler zog die Lippen über seine Vorderzähne, als befürchte er, zuviel gesagt zu haben. »Aber ich habe viel geliebt und viele geliebt, denn ich habe viele besiegt. Und ich bin ein konventioneller Eroberer. Ich liebe alle, die ich überwinde. Wer tut es nicht? Manche können nur für Kinder Zuneigung empfinden, weil Kinder sie nicht bedrohen. Ich empfinde Zuneigung für jene, die gedroht haben, aber keine Bedrohung mehr sind. Ist meine Liebe nicht die vernünftigste, Tink?« 


»Ohne Frage, Meister«, sagte Tinkler, nachdem er sich geräuspert hatte. Er unterdrückte ein Verlangen, seinen Schritt zu beschleunigen und Quire vorauszueilen. »Und viele lieben dich, wie ich schon sagte.« 


Quire runzelte verdrießlich die Stirn. »Ich hoffe nicht. Das verlange und wünsche ich nicht.« 


»Ich meine«, schnaufte der verwirrte Tinkler, »daß die Leute dich schätzen und bewundern und so weiter.« 


»Bewundern? Solche Bewunderung ist leicht gewonnen. Ein paar dramatische Aktionen, ein paar billige Scherze, eine wagemutige Geste, ein wenig Großzügigkeit, und schon jubelt das Gesindel dir begeistert zu, von hier bis Tilbury und darüber hinaus. Ich verachte jene, die trachten, sich bei der Menge beliebt zu machen. Meine Kunst soll von anderen Künstlern anerkannt werden, von Leuten, die in ihren eigenen Bereichen groß sind, wie Lord Montfallcon groß ist. All die Jahre verbrachte er neben Herns Thron, berechnend, kalkulierend, planend, bis es ihm gelang, Glorianas Thronfolge zu erwirken. Als ich jünger war, Tink, da war er mein Held. Ich anerkannte ihn als das, was er war. Ich bewundere ihn noch immer. Sicherlich  hat er meine Anerkennung seiner Leistungen gespürt. Aber die meinigen sind in ihrer Weise genauso groß gewesen.« »Größer, Käpt’n, wenn man alles bedenkt.« 


»Ich nahm seine Gönnerschaft an, um meine Erfahrungen zu erweitern, meine Geschicklichkeit und meine Kenntnisse zu verbessern: Erweiterung, Bestimmung … Er war mein einziger Meister. Und er verachtet mich.« »Dann verachte auch du ihn! Er ist der Verlierer.« 


Quires Miene hellte sich auf. »Das ist er. Du hast recht, Tinkler.« Er schritt weiter aus. Sie hatten die Mauern fast erreicht. »Geh du zum Walroß, dann werde ich dich dort treffen. Ich will bei meinem reputierlichen Quartier vorbeischauen und sehen, wie es Frau Philomena, der Ehefrau des Gelehrten, ohne ihren liebenden Gemahl ergeht.« Er rückte an seinem Hut, daß er verwegen auf einem Ohr saß. »Wir sehen uns im Walroß, Tink.« 


Tinkler eilte erleichtert voraus durch das Tor, aus dessen Öffnung er einmal zurückwinkte. »Du wirst bald wieder der alte sein!« 


Quires Stimmung verbesserte sich von einem Augenblick zum anderen. »Freilich. Ihn verachten. Ich habe alles gelernt, was ich lernen kann. Ich bin besser als unser Freund Montfallcon. Ich werde ihn hinter mir lassen.« 


In dieser unwirklichen und zuversichtlichen Stimmung trat er durch das Tor und fand sich unversehens von einem halben Dutzend Strolchen umringt, die aus Mauerwinkeln hervorsprangen und mit Netzen und Decken, Stricken und Messern über ihn herfielen. »Da ist er!« 


Quires schnelle Hand fuhr zum Degenknauf, aber schon hatte eine Seilschlinge sich um seine Schultern gelegt. Er wand sich, um sie abzustreifen, aber sie wurde festgezogen. Die sechs Raufbolde, mit Umhängen und Kapuzen halb maskiert, waren über ihm. 


»Schwachköpfe! Ich bin Quire. Ich habe Freunde. Alle handfesten Kerle der Stadt!« 


Sie ließen seine Einwendungen unbeachtet und hatten ihn zu einem Bündel verschnürt und auf einen stinkenden Karren verladen, ehe er sich’s versah. Er begann an sich und der Welt zu zweifeln. Sie hatten ihm die Augen verbunden, und der einschneidende Druck der Stricke machte seinen Körper taub und gefühllos. Dies war bereits die zweite Überraschung dieses Tages. Hätten sie ihn nicht mit einem schmutzigen Lappen geknebelt, er hätte laut geflucht. 


Bei Arioch, ich bin gefangen. Dies ist ein Übermaß an Ungerechtigkeit! An einem Tag! Ich erlaubte mir, die Zuversicht zu verlieren, und verlor so die Hoffnung – und nun verliere ich mein Leben. Es sei denn, ich kann mich herausreden. Aber was steckt dahinter? Welche Feinde würden es wagen …? Und dann kam Kapitän Quire der Gedanke, daß sein Gespräch mit Montfallcon und die Wendung, die es genommen hatte, mit dieser Entführung etwas gemeinsam hatten. Er hat mich ausgeliefert. Er hat mich verraten und hofft mich zu ermorden, ehe ich seine Geheimnisse enthüllen kann. Es muß so sein, daß er die Wahrheit nicht glaubt. Nun, er soll sie erfahren, wenn ich sterbe. Jede Tat wird in Kapitän Quires Bekenntnis veröffentlicht werden. Die Götter sind meine Zeugen, es wird Albion demütigen! Oh, mein Freund Montfallcon, sollte ich überleben, so wirst du noch härtere Vergeltung spüren. Dann wirst du die Wahrheit anerkennen müssen – daß der Schüler zum Meister geworden ist. Ich werde dich zwingen, diese Tatsache anzuerkennen, wenn nicht noch eine andere … Seine Fingerspitzen tasteten nach dem verborgenen Dolch, konnten ihn aber nicht erreichen. Er begann auf dem Knebel zu kauen, um ihn zu lockern. Er prüfte die Stricke und Netze, die ihn hielten. Er lauschte angestrengt den Stimmen seiner Fänger, aber es waren nur noch drei – zwei auf dem Kutschbock des Karrens und einer bei ihm auf der Ladefläche –, und sie 


waren alle drei schweigsam. 


Weil er nicht tot war (es wäre ihnen ein leichtes gewesen, ihn an Ort und Stelle zu ermorden und seinen Leichnam dann zum Fluß zu schaffen), vermutete er, daß ein verzögerter Tod Teil seines Schicksals sein sollte. Vielleicht hoffte Montfallcon, ihm durch Foltern Näheres über seine Bekenntnisse und ihr Versteck zu entreißen, ehe er ihn töten ließ. Er beschloß den Qualen standzuhalten und sich ihrer so gut es ging zu erfreuen – um die hilflose Enttäuschung seiner Folterer und ihrer Auftraggeber zu genießen, wenn er schließlich stürbe. Es bedeutete aber auch, daß er Aussicht hatte, am Leben zu bleiben und zu fliehen, denn diese Kerle waren nicht scharfsinnig. Allem Anschein nach Gelichter der verächtlichsten Sorte, mochten sie sich durch Bestechung, Drohung oder Täuschung umstimmen lassen, wenn erst sein Mund frei wäre. Er überlegte, wen Montfallcon mit dem Verhör beauftragt haben mochte. Es gab schon seit langer Zeit keinen mehr, dem er diese Art von Arbeit anvertraut hatte, ausgenommen Quire selbst. Er folgerte daraus, daß Montfallcon seine Folterung und Ermordung persönlich überwachen müsse, und dies verschaffte ihm soviel Befriedigung, daß er es sich auf dem Karren so bequem wie möglich machte, soweit seine Umstände es ihm erlaubten, und zur Verblüffung seiner Fänger durch seinen Knebel eine Melodie zu summen begann. 


Schließlich hielt der Karren; Quire wurde heruntergezogen und eine Anzahl knarrender Holzstufen hinaufgetragen, worauf es durch einen Hauseingang und in ein Zimmer ging. Hier roch es stark nach Kaffee, und er mutmaßte, daß er sich in einem der Lagerhäuser befand, die von den Kaffeehändlern zur Einlagerung ihrer Waren benutzt wurden. Zwei der Strolche, gingen und ließen den dritten zu seiner Bewachung zurück. Um zu sehen, was geschehen würde, begann Quire sich durch Anziehen und Strecken der Beine wie ein Wurm auf den Dielenbrettern fortzubewegen. Er empfing einen Tritt in den Rücken und  verhielt sich still. Nach einer Weile wurde die Tür wieder geöffnet, und er hörte soldatische Schritte, das Klingeln von Sporen, als wäre ein Mann von Stand und Autorität eingetreten. Die Augenbinde wurde ihm abgenommen, und in dem Glauben, er werde Montfallcon sehen, grinste Quire um seinen Knebel, grinste noch schärfer (und schmerzhafter), als er statt seiner den Gesandten des Großkalifen erkannte, Prinz Sharyar von Bagdad, der ihm durch einen dunklen, sorgfältig gepflegten Bart wohlwollend zulächelte und einen großen, gebogenen Dolch befingerte, der an goldenen Kordeln an seinem Gürtel hing. Er blickte zu dem Halunken, der hinter Quires liegendem Körper stand. »Das ist Quire?« »Es ist Quire, Sir.« 


Münzen wechselten den Besitzer, und der Strolch war zur Tür hinaus und die Treppe hinunter, als fürchte er Zeuge dessen zu werden, was folgte. 


Der Araber zog den Dolch aus der Scheide und setzte ihn mit einer bedrohenden Bewegung, die Quire allzu offensichtlich fand, gegen seine Kehle, ehe er den Knebel losschnitt und Quires Grinsen voll erblühen ließ. »Ich bin ausgetauscht, wie?« sagte Quire mit einer Unvorsichtigkeit, die gegen seine Art war. »Für eine Gefälligkeit, die Ihr Montfallcon erwiesen habt?« Prinz Sharyar zeigte sich erstaunt. 


»Ich meine«, fuhr Quire fort, »daß er mich Euch ausgeliefert hat. Ist das der Fall, dann wird er senil, wie ich fürchten muß, denn ich könnte Euch viele Geheimnisse verraten, wie Ihr ohne Zweifel wißt.« 


Prinz Sharyar steckte den Dolch ein und richtete sich auf. Er ordnete seine langen, weiten Gewänder mit Fingern, die mit goldenen Ringen förmlich gepanzert waren. 


»Ich bin nicht Euer Mann«, sagte Quire, sobald ihm klargeworden war, daß er zuviel zugegeben hatte. »Warum habt Ihr mir das antun lassen?« 


Prinz Sharyar rieb sich hinter dem Ohr und schien unschlüssig, welche Taktik er verfolgen sollte. 


Quire hatte sich unterdessen gefangen und fuhr in indigniertem Ton fort: »Ihr seid offensichtlich ein Mann von Stand und Bildung. Ihr seid kein Halsabschneider, der auf ein Lösegeld aus ist. Warum bin ich gefangen, Sir?« 


»Aus mehreren Gründen, Kapitän Quire. Ihr meint, Montfallcon habe Euch verraten? Nun, vielleicht hat er es getan. Und Ihr wißt, wer ich bin – daß ich der Onkel des edlen Ibrahim bin, den Ihr zu dem Glauben verleitetet, er habe ein ehrenhaftes Duell zu bestehen, um ihn dann in feiger Niedertracht zu ermorden.« 


»Ihr verdächtigt mich des Mordes? Mein Herr!« Quire versuchte seinem Blick Kraft und Sicherheit zu geben. »Dann ersuche ich Euch, Sir, übergebt mich Sir Christopher Martins Konstablern, damit ich mich vor einem ordentlichen Gericht verantworten kann. Ich bin ein Gelehrter, Sir. Ich war auf dem Wege zu dem Gasthaus, wo ich abzusteigen pflege, wenn ich in London bin. Wo meine Frau ist, Sir. Schickt einen Boten. Man wird sich dafür verbürgen, daß ich die Wahrheit sage. Der Name ist Partridge.« 


Prinz Sharyar lächelte wieder. »Ich sehe, daß die Angst über Euch kommt, Kapitän Quire! So habt Ihr denn begriffen, daß Ihr langsam und unter Qualen sterben müßt …« 


»Euer Witz, Sir, bedient sich der herkömmlichen Bilder. Ich bin das Opfer eines Spottes, wie?« 


Prinz Sharyar ließ Ungeduld erkennen. »Ich dachte, Ihr wäret zumindest ein berufsmäßiger Spitzbube und würdet nicht versuchen, mich in solch naiver Art und Weise zu täuschen, Kapitän Quire. Ich weiß, daß Ihr meinen Neffen ermordetet.« »Lord Montfallcon haßt mich. Er ist eifersüchtig auf mich. Hat er es Euch verraten?« 


»Ihr scheint allzugern glauben zu wollen, daß Montfallcon Euer Verräter ist. Warum?« 


Quire preßte die dünnen Lippen zusammen und sagte nichts. »Montfallcon wird seine schützende Hand nicht über Euch halten«, fuhr Prinz Sharyar gedankenvoll fort, »wenn es das ist, was Ihr meint. Und er wird nicht sehr bedauern, daß ich Euch töte, Kapitän Quire. Nun, welches mögen Montfallcons Beweggründe sein, wenn er Euch verrät?« 


Der Sarazene war schlau, aber Quire sah keinen Schaden darin, die Wahrheit zu antworten: 


»Weil er mich als eine Bedrohung sieht, vielleicht.« 

»Wieso eine Bedrohung?« 

»Weil ich der bessere Künstler bin.« 




»Spionage, Mord und Verrat als Kunst …« Prinz Sharyar fand die Vorstellung anziehend. »Es leuchtet mir ein – ebenso, wie Krieg als eine Kunst betrachtet wird. Ich verstehe Euch, Kapitän Quire. Ihr scheint in Eurem erwählten Beruf nicht Euresgleichen zu haben.« 


Damit hatte er, vor allem wegen der jüngsten Ereignisse, so etwas wie einen Freund gewonnen. Quire beschloß so rasch wie möglich zu sterben, ohne Folter, und dem Sarazenen jedes Geheimnis aufzudecken, das er wußte. Er konnte großzügig sein – wie ein jeder Künstler großzügig ist, wenn ihm von unerwarteter Seite Lob zuteil wird. 


»Ihr genießt den Ruf, Kapitän Quire, auf Eurem Gebiet aufrichtig zu sein.« 


»So ist es. Ihr werdet nicht erleben, daß ich lüge, es sei denn, aus bestimmten Gründen.« 


»Es heißt, auf Euer Wort könne man sich verlassen.« 


»Ich gebe es selten, und niemals ohne sorgfältige Erwägung dessen, was es betrifft. Ihr seht, ich glaube an die Wahrheit.« Quire wälzte sich herum und schob sich aufwärts, bis er mit Kopf und Schultern am bröckelnden Wandverputz lehnte. »Das Leben eines Künstlers ist aus innerer Notwendigkeit voll von Zwiespältigkeiten. Es ist aber nicht gut, Zwiespältigkeit dort gewähren zu lassen, wo sie nicht sein muß. Daher müssen 


Wahrheit und aufrichtige Sprache gepflegt werden.« 


»Ihr seid ein seltsamer Mensch, Meister Mörder. Ich glaube Euch. Seid Ihr verrückt?« 


»Die meisten Künstler werden von jenen, die sie nicht ver

stehen, dafür gehalten.« 

»Dann seid Ihr ein Träumer?« 



»Vielleicht. Es hängt davon ab, wie man das Wort gebraucht. Ich wäre gern frei von diesen Stricken, Sir, wenn es Euch nichts ausmacht. Würdet Ihr die Güte haben, sie durchzuschneiden? Besonders die Maschen des Netzes schneiden tief in die Haut ein.« 


»Gebt Ihr mir Euer Wort, daß Ihr keinen Fluchtversuch machen werdet?« 


»Nein, Sir. Aber Eure gedungenen Strolche müssen noch unten sein. Ich verspreche Euch, Eurer Person keinen Schaden zuzufügen, was tatsächlich ein besseres Gelöbnis ist.« »Ich denke auch.« Der Sarazene zog abermals seinen Dolch und schnitt mit kurzen, vorsichtigen Bewegungen die Fesseln auf. 


Quire holte tief Atem, blieb einstweilen sitzen und rieb sich Arme und Beine. »Ich danke Euch, Sir. Nun, vielleicht bin ich Ihnen von Lord Montfallcon in die Hände gespielt worden, vielleicht nicht, aber ich weiß, daß Ihr keine unmittelbaren Pläne habt, mich zu töten. Folglich möchtet Ihr mir einen Handel vorgeschlagen, wie?« 


»Ich sollte Euch töten. Um meinen Neffen zu rächen.« »Der Euch beraubte, wie Euch wohlbekannt war.« 


»Blut ist Blut. Woher wollt Ihr wissen, daß ich Euch nicht doch noch töten werde?« 


»Diese Dinge sind mit Ritualen verbunden, bisweilen unbewußt, wie es überall der Fall ist – Präliminarien, die Schaffung einer bestimmten Stimmung, die sich im Tonfall der Stimme ausdrückt. Ich habe zu meiner Zeit viele Todesgesänge gehört, Milord, und viele gesungen. Ich denke, ich kenne alle Lieder,  die Männer singen, bevor sie töten. In ähnlicher Weise gibt es Lieder – Worte, Redewendungen, Rhythmen, sogar Melodien – , die von den Todeskandidaten gesungen werden. Habt Ihr jemals ein solches Lied vernommen, Sir?« »Ich höre Euch keines singen, Kapitän Quire.« 


»Ich tue es nicht, Sir.« Quire erhob sich und ging zu einer Bank, die mit alten Kaffeebohnen bestreut war. Er wischte sie beiseite, daß sie auf die nackten Dielenbretter prasselten und in dem leeren Raum ein raschelndes Echo erzeugten. Quire bückte sich nach seinem Hut und klopfte ihn ab. »Ich genieße das Leben.« »Und den Tod?« 


»Nicht den meinen.« Da er nun wußte, daß er sicher war, wenigstens für eine Weile, hatte Quire allen Stolz zurückgewonnen, den sein Treffen mit Montfallcon ihm zeitweilig genommen hatte. 


»Wie viele Personen habt Ihr in Montfallcons Diensten getötet, Kapitän?« 


»Ihr stellt mir da eine politische, keine persönliche Frage«, sagte Quire ausweichend. 


»Wie viele habt Ihr getötet? Wie viele Leben habt Ihr in den Jahren Eures Wirken genommen?« 


»Wenigstens hundert. Wahrscheinlich mehr. Das heißt, ich 

selbst. Dutzende sind in Kämpfen und dergleichen gefallen. 

Aber ich erinnere mich nur an wenige.« 

»Meines Neffen Tod?« 



Quire legte die Hand ans Ohr. »Aha. Ich glaube, Ihr stimmt Euch für dieses Lied ein, das ich erwähnte.« 


Prinz Sharyar schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, Ihr erinnert Euch an seinen Tod, da Ihr ihn erst vor kurzem ins Werk setztet.« 


»Ich erinnere mich nur meiner besten Arbeiten, nicht der alltäglichen Dinge. Da gab es einmal ein kleines Mädchen – Teil einer Familie –, das ich an einem Fleischspieß aufspeilerte,  während ich seiner Mutter Informationen entlockte. Doch wenn es so erzählt wird, hört es sich nach nichts an, und ich habe nicht die Poesie, um es für Euch zum Leben zu erwecken.« »Mit welcher Moral rechtfertigt Ihr diese Morde?« fragte Prinz Sharyar in neutralem Ton. »Es würde mich interessieren.« 


»Moral? Moral spielt darin keine Rolle. Das wäre anstößig, Sir. Ich habe aus jedem Grund getötet – zum Vergnügen, um des Goldes willen oder aus verletztem Gefühl; aus Neugierde, zur Vergeltung, um mich meiner Haut zu wehren und so weiter – nur nicht aus einem: Ich habe nie aus moralischen Gründen getötet.« 


»Montfallcon muß Euch sehr gut bezahlen. Wohin geht Euer Gold?« 


Quire lachte. »Diese Frage hat man mir heute schon einmal gestellt. Wenn ich nichts besitze, kann ich nichts verlieren. Ich miete und borge für die Notwendigkeiten des Augenblicks. Ich verstreue mein Geld großzügig, aber selten willkürlich. Ich sichere mögliche Rückzugswege, pflastere mir eine silberne Straße in die Sicherheit, wenn Ihr versteht, was ich meine. Das Geld wird für das Beste angelegt, was ich haben kann – Macht. Darum leihe ich mein Geld nicht aus, daß es mir zurückgezahlt werde, sondern damit ich jemanden habe, der in meiner Schuld steht.« 


Prinz Sharyar war belustigt und beeindruckt zugleich. »Ich verstehe. Ich machte mir Gedanken über Eure möglichen Schwächen, Kapitän Quire, und nun kenne ich eine. Ihr habt einen langen Atem, wie?« 


Quire öffnete den Mund zur Antwort, aber der Sarazene kehrte zum ursprünglichen Thema zurück. »Euer Degen ist gut, höre ich.« 


»Vom besten Stahl der Welt. In Blut abgefrischter Stahl aus Toledo. Mein Degen und meine Dolche sind meine einzigen Wertgegenstände. Sie sind mein Werkzeug – sie und mein 


schneller Verstand.« 


»Also habt Ihr keine anderen Schwächen, Kapitän Quire«, sagte Prinz Sharyar nachdenklich. 


»Ich bin, wie Ihr gesehen habt, geneigt, über Natur und Ausübung meiner Kunst zu diskutieren, weil ich stolz auf sie bin.« Um dem anderen zu besserem Verständnis zu verhelfen, setzte er hinzu: »Ich bin geneigt, eine Arbeit zu vollenden, selbst wenn sie im halbfertigen Stadium verpfuscht scheint. Ich brauche Entschlossenheit und vertrage schlecht Kritik, mag ich sie bisweilen auch verdient haben. Oh, ich bin sicher, daß ich noch mehr Schwächen habe.« »Aber keine der konventionellen Art. Frauen?« »Ich bin in meinen Bedürfnissen befriedigt.« »Position?« Quire lachte. 


Prinz Sharyar wählte einen anderen Weg. »Was würdet Ihr 

tun, um Euer Leben zu retten?« 

»Die meisten Dinge, Sir, denke ich.« 

»Eure Ehre aufgeben?« 



»Eure Interpretation von Ehre mag nicht dieselbe sein wie die meinige, Milord. Ich bin mir selbst und meiner Kunst treu.« Prinz Sharyars Miene begann sich aufzuhellen, als sei ihm ein Gedanke gekommen. »Ich beginne zu verstehen. Montfallcon hat sich Eurer versichert, weil er Eure besonderen Gaben zu schätzen weiß. Ich verstehe. Ihr seid kein gewöhnlicher Meuchelmörder.« 


Quire zuckte die Achseln. »Lord Montfallcon beschäftigt mich nicht mehr.« 


»Was? Endlich begreife ich Eure Eingangsworte. Er hat Euch fallenlassen?« 


»Nein, Milord. Ich habe sein Patronat aufgegeben.« 


Der Sarazene nickte. »Und darum dachtet Ihr, er habe Euch an mich verraten und ausgeliefert.« 


»Nun weiß ich, daß er mich nicht direkt verriet – vielleicht 


nur aus Unachtsamkeit. Ich erwartete größere Loyalität.« »Von ihm?« Der Sarazene wedelte geringschätzig mit der Hand. »Nicht Montfallcon. Er achtet niemanden. Er hat die Menschheit seit langem zugunsten des Idealismus aufgegeben.« »Soviel habe ich heute gelernt.« »Ihr benötigt also einen neuen Gönner, wie?« 


»Das sagte ich nicht, Sir. Aber ich sage Euch dies: Wenn Ihr bereit seid, meines Lebens zu schonen, und mich unverletzt ziehen laßt, dann werde ich Euch jeden Dienst erweisen, den Ihr von mir verlangt, ausgenommen die Ermordung der Königin.« »Jeden Dienst, Quire?« 


»Einen, Sir. Nicht mehr. Einen Dienst für mein Leben. Das ist nur billig.« 


»Mindestens soviel seid Ihr mir bereits schuldig. Für das Le

ben meines Neffen.« 

»Ich sagte nicht, das ich ihn tötete.« 



»Aber Ihr tatet es. Ich gab ein gutes Stück Geld aus, um Licht in diesen mysteriösen Fall zu bringen, nachdem ich einen ersten Hinweis erhalten hatte.« 


»King – so hieß er, glaube ich – ist dafür in Newgate einge

kerkert – oder bereits deportiert.« 

»Und Ihr seid frei, wie Euer Knappe.« 



Quire zuckte die Achseln. »Sagen wir, daß ich mit diesem Handel einverstanden bin. Eine Gefälligkeit für sein Leben, eine Gefälligkeit für mein eigenes. Ihr macht bereits einen Profit von hundert Prozent. Welche zwei Gefälligkeiten kann ich Euch erweisen, Sir?« 


»Keine. Ich habe Euren Vorschlägen nicht zugestimmt. Doch wäre ich unter Umständen bereit, alle Schuldposten bis zu diesem Augenblick abzuschreiben. Und Euch statt dessen meine Gönnerschaft anzubieten.« Prinz Sharyar lachte fröhlich und wandte sich mit ausgestreckten Armen um, beinahe so, als  wollte er Quire in die Arme schließen. »Ein Gönner, der Eure Kunst zu ehren versteht, Kapitän Quire! Der Euch die größtmöglichen Gelegenheiten zur Ausübung und Erweiterung Eurer Kunst bietet. Montfallcon wollte Euch nicht ehren. Ich werde es tun.« »Aber welches ist der Auftrag, Milord?« 


Der Sarazene war hingerissen von seiner eigenen Idee. Freudentränen glänzten in seinen Augen, als er seinen potentiellen Protege betrachtete. »Albion«, sagte er. 


Kapitän Quire setzte den Hut auf und kratzte sich im Nacken. Sein Schicksal und seine Stimmung hatten in den letzten Stunden drastische Schwankungen erlebt, und ihm war jetzt, als habe er für diese Gelegenheit gebetet, und sie sei ihm gewährt worden. Er verstand in groben Umrissen, was der Sarazene von ihm wollte, aber der Auftrag war geeignet, ihn zu entmutigen. »Gloriana?« 


»Sie würde glücklicher sein, wenn sie mit unserem Großkali

fen verheiratet wäre. Die Bürde der Regierungsgeschäfte ist 

zuviel für eine Frau.« 

»Montfallcon?« 



»In Ungnade.« Ein Achselzucken. »Was immer Ihr wollt.« »Was soll ich im einzelnen tun?« 


»Euer Geschäft wird es sein, den Hof zu korrumpieren. Die Einzelheiten bleiben selbstverständlich Euch überlassen Erpressung, Zauber, Täuschung, Mord, was Ihr wollt –, solange Ihr unter Glorianas Gefolgsleuten Zynismus und Verzweiflung, Mißtrauen und Laster verbreitet.« Seine Stimme hob sich bei dieser Aufzählung wie in einer Hymne, die er mit einem Ausblick beschloß, in welchem er Quire das eine anbot, was dieser begehrte: respektvolle Achtung vor seiner Größe im selbstgewählten Beruf. »Wir garantieren Euch das Leben und diese Gelegenheit, Kapitän Quire. Auch unser Gold.« 


Je länger Quire den Vorschlag durchdachte, desto mehr wuchs eine tiefe Erregung in ihm. Aber noch schwankte er.  »Ihr wollt mich durch Schmeichelei gewinnen, Milord?« »Ich habe Eure Talente bereits gewürdigt. Das Gold würde notwendig und nützlich sein, auch Euch.« Er hatte Quire mißverstanden. 


Quire zog sich den schwarzen Stulpenhandschuh von den 

Fingern. »Ich fragte nach einem bestimmten Auftrag.« 

»Wenn ich Euch präzise Anweisungen gäbe, könntet Ihr zu 

Montfallcon gehen und …« 

»Montfallcon ist nicht länger mein Herr.« 

»Und ich?« 

»Ich warte noch immer, daß Ihr mir etwas über den Plan 

sagt.« 

»Ihr schwört Stillschweigen?« 



»Ich werde nichts zu Montfallcon sagen, solltet Ihr das meinen.« 


»Der Großkalif wünscht Gloriana zur Gemahlin zu nehmen, so daß Arabien und Albion einander in allen Dingen ebenbürtig sein sollen. Mit dieser Macht würde er die Tatarei mit Krieg überziehen und unseren Erbfeind für alle Zeiten zerschmettern. Doch ehe er das tun kann, müssen Glorianas Höflinge die Schwäche ihrer Königin sehen; der Adel muß ebenso wie das gemeine Volk das Vertrauen in ihre Allmacht verlieren. Der Hof muß als schwach und korrupt bloßgestellt werden. Montfallcon muß in Ungnade fallen oder in den Augen der Königin diskreditiert werden – sie hört nur auf ihn und den Rat. Die Gräfin von Scaith muß vom Hof entfernt werden. Wenn möglich, sollte der ganze Staatsrat in dieser oder jener Weise gelähmt werden. Morde müssen geschehen, die den Unschuldigen zur Last gelegt werden. Streitigkeiten, Argwohn, Gegenmaßnahmen … Ihr könnt mir folgen?« 


»Natürlich, aber ich bin nicht sicher, daß es sich machen läßt.« 


»Euch könnte es gelingen. Keinem anderen, Quire.« 


Quire nickte. »Es ist wahr, das Ihr Euch schwertun würdet, 


einen mit meiner Geschicklichkeit und meinen Möglichkeiten zu finden, wenn ich mich weigerte. Da gibt es Meister Van Haag in den Niederlanden, einen oder zwei Florentiner und einen Venezianer, von dem ich gehört habe – aber sie kennen unseren Hof nicht, wie ich ihn kenne. Nun, das ist schwierige Arbeit, die sehr viel Vorbereitung erfordern würde.« 


»Wir haben ein angemessenes Maß von Geduld. Unser Großkalif wünscht als ein Retter nach Albion zu kommen, bereitwillig aufgenommen von der Königin und dem Volk.« Der Sarazene hatte Quire halb mesmerisiert. »Könntet Ihr das bewerkstelligen?« »Ich denke schon.« 


Prinz Sharyar sagte: »Was wir Albion bieten, ist Sicherheit, Reinheit, Moral. Wir werden als Hüter dieser Tugenden seit jeher gepriesen. Ihr müßt ein Klima schaffen, in welchem das Volk Albions nach diesen Tugenden ruft. Wir sollten als Erlöser kommen, um Königin und Reich zu retten.« 


»Und ich hätte meine Vergeltung«, sagte Quire zu sich selbst. »Ich wäre gerechtfertigt.« 


»Es steht außer Frage, daß Ihr belohnt würdet«, fuhr Prinz Sharyar fort. »Wir würden Euch groß machen. Würde Montfallcon Euch erheben?« 


»Nein, Milord. Ich vertraute darauf, daß er es nicht tun würde.« 


»Tut nicht so, als ob Euch an Macht nichts gelegen wäre, 

Kapitän Quire.« Prinz Sharyar legte die Hand auf den Arm des 

Mannes, der seinen Neffen ermordet hatte. 

»Ich habe reichlich davon.« 

»Aber keine Position.« 



»Und darum keine Verantwortung. Wäre ich Baron Quire, so müßte ich ein Beispiel geben. In der Tat, ich wäre kaum freier als die Königin selbst!« 


»Ein Fürstentum? Eine Nation? Um mit noch größerer Phantasie Euren Neigungen nachzugehen?« 


Quire schüttelte den Kopf. »Ihr mißversteht mich, Sir, wie Lord Montfallcon mich mißverstanden hat. Und ich weiß ohnedies, daß Ihr versuchen würdet, mich zu töten, wenn meine Arbeit getan wäre. Dieses Angebot von einer Nation ist Unsinn. Ihr würdet eine kleine Welt meiner Schöpfung nicht dulden. Nein, ich werde meine Belohnung selbst wählen, wenn mein Werk getan ist. Ich werde es um der Kunst willen tun, wie Ihr erraten habt. Entschließe ich mich, Euch zu helfen, so werdet Ihr mich aus einem einzigen Grund Montfallcon abgenommen haben: Ihr wißt zu würdigen, daß ich ein Ästhet bin. Ihr habt mir geschmeichelt und mich in anderer Weise anzuregen versucht. Nun, ich bin geschmeichelt und angeregt. Aber es ist nur der Auftrag selbst, der mich lockt. Brächte ich Albion samt seiner Königin auf die Knie, und gelänge es Euch, mich für meine Mühe zu töten, so würde ich mit dem Wissen sterben, daß ich mein größtes, dauerhaftestes Werk geschaffen habe.« 


Prinz Sharyar nahm seine Hand von Quires Arm und blickte in die glitzernden schwarzen Augen. »Fürchtet Montfallcon Euch, Quire?« 


Quire streckte sich und sog die kaffeeduftende Luft tief ein. »Ich denke, er wird es lernen.« 


Er sah eine reiche und blutige Zukunft voraus und gähnte wie ein erwachender Leopard, der schläfrig die Augen öffnet und sieht, daß er in der Nacht unversehens von einer Herde fetter Gazellen umringt worden ist. Er lächelte. 











DAS VIERZEHNTE KAPITEL 
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Gloriana, Königin von Albion, und Una, Gräfin von Scaith, unterneh


men eine Forschungsexpedition in die verborgene Welt 




Die Gräfin von Scaith öffnete beide Fensterläden und fühlte die Sonnenwärme im Gesicht. Sie schnupperte an ihren Veilchen. Von diesem Schlafzimmerfenster überblickte sie Rasenflächen und sprossende Gärten bis hin zum kunstvoll angelegten See, der erst in den letzten Tagen seine schmutzig gewordene Eisdecke verloren hatte. Gärtner und ihre Gehilfen waren da und dort an der Arbeit, beschnitten, kehrten fauliges Laub und abgestorbene Zweige zusammen. Wenn der Frühling endlich käme, dachte Una in plötzlicher Melancholie, würde er unwillkommen sein. In dem Himmelbett hinter ihr, dessen Vorhänge zugezogen waren, schlief Gloriana. Sie war in der Nacht weinend zu ihr gekommen und hatte bei ihr Trost gesucht. Una wandte sich vom Fenster ab und ging zu der Kordel des Glokkenstrangs, weil die Königin bald erwachen mußte, zögerte dann aber, um auf ihre friedlich schlafende Freundin zu blikken. Glorianas riesige Schönheit füllte das Bett; ihr wunderbares kastanienbraunes Haar lag um ihren Kopf ausgebreitet, und ihr helles, feingeschnittenes, unschuldig aussehendes Gesicht, halb vom Licht abgewandt, das vom Fenster her einfiel, zeigte einen Ausdruck kindlicher Sehnsucht, der Tränen in Unas Augen steigen ließ und sie zu Überlegungen anregte, wie sie die Königin unterhalten und wieder zu einem unbekümmerten Mädchen machen könne, und sei es nur für ein paar Stunden. Seit einiger Zeit hatte Una sich mit dem (eigennützigen, wie sie dachte) Wunsch getragen, Gloriana zu zeigen, was sie über die Natur des Palastes entdeckt hatte. Sie hatte aus mehreren Gründen gezögert: Glorianas Zeit gehörte ihr selbst am wenig sten; Gloriana zog es vor, so lange wie möglich in privater Gesellschaft mit Una zu sein; Gloriana trug so viele Sorgen, die den Palast, die Stadt und das Reich betrafen, mit sich herum, daß weiteres Wissen ihre Ängste vermehren mochte. Und doch, dachte Una, sollte sie Gloriana eine Entschädigung für alles das bieten, denn das war es, was sie ihrer Freundin bieten konnte: ein gemeinsames Geheimnis, abseits von Staat und Politik, ein persönliches Wissen, das einmal von Nutzen sein mochte, weil es sich auf Fluchtmöglichkeiten bezog. Obwohl sie wußte, daß die Verpflichtungen der Königin die Verwirklichung eines solchen Vorhabens an diesem Tag gestatteten, zögerte Una weiter, unschlüssig angesichts der Verantwortung, die überall zugegen war und jede Unternehmung begleitete; in diesem Sinne trug sie eine beinahe ebenso schwere Bürde wie die Königin. Sie wußte auch, daß die hellen, scharfen Gedanken des Morgens, wenn man ihnen noch ungestört nachhängen konnte, allzubald von ungezählten Überlegungen, neu auftretenden Verpflichtungen und unvorhergesehenen Ereignissen getrübt wurden, nicht zu reden von den eingeführten Ritualen und Gewohnheiten, von überraschenden Konfrontationen mit leichtfertig gemachten Versprechungen und Zusicherungen. Wenn sie Gloriana jetzt mit atemlos aufgeregten Voraussagen von Abenteuer und Freiheit weckte, mochte sie nur eine noch größere Melancholie heraufbeschwören, wenn ihnen der vorgegebene Tageslauf mit seinen tausendfachen Anforderungen bewußt würde. Una beschloß zu warten, mit ihrer Freundin ungezwungen darüber zu reden, um ihre Wünsche zu erfahren. Und so verließ sie den Raum und sein abgeschirmtes Bett und ging in den nächsten, die kleine Schlafkammer ihrer Zofe. Wie es ihre Gewohnheit war, trat sie ohne Warnung ein, fand Elizabeth Moffett aber bereits angekleidet und mit dem Ausbürsten ihres Haares beschäftigt. 

»Morgen, Milady.« Elizabeth Moffett war in der Gegenwart ihrer Herrin völlig unbefangen. Ihr Gesicht war ein wenig  gerötet, aber das kam von der Anstrengung des Bürstens. Ihre offenen, gesunden Züge waren typisch für ihre nördliche Heimat. Unas Bedienstete stammten sämtlich aus dem Norden, denn sie war geneigt, den Bewohnern der südlicheren Landesteile als wirrköpfig und pflichtvergessen zu mißtrauen; ein ererbtes Vorurteil, das sie als ungerecht erkannte, nach dem zu handeln sie jedoch vorzog, wenn es um die Einstellung persönlichen Dienstpersonals ging. Una liebte Elizabeth nicht zuletzt um ihrer Fähigkeit willen, das gewöhnliche Alltagsleben ohne besondere Entfaltung von Phantasie zu genießen. 


»Guten Morgen, Elizabeth. Ich habe eine Besucherin. Würdest du bitte Frühstück für zwei vorbereiten und dafür sorgen, daß wir nicht gestört werden?« 


»Hoho.« Elizabeth Moffett zwinkerte der Gräfin zu. Ihre Interpretationen von Unas Leben waren immer eindeutig und niemals subtil. 


Una kehrte lächelnd in ihr Schlafzimmer zurück, wo Bettzeug raschelte und von Glorianas Erwachen kündete. Die Bettvorhänge teilten sich, und zwischen ihnen erschien der von wirrem Haar eingerahmte Kopf der Idealgestalt des Reiches, das Gesicht beschämt und ratlos. »Oh, Una!« Die Gräfin von Scaith war wieder am Fenster und beobachtete einen pferdegezogenen Karren mit einer Ladung von Setzlingen, unterwegs zu einem vorbereiteten Beet irgendwo in der Weitläufigkeit der Gärten. »Majestät?« Unas Miene war sanft ironisch und brachte Gloriana zum Lachen, wie Una es beabsichtigt hatte. »Una! Wie spät ist es?« 


»Früh genug. Ihr habt Zeit, das Frühstück in Ruhe einzunehmen. Was müßt Ihr heute tun?« 


»Heute? Aber das mußt du besser wissen als ich. Sag es mir.« 


»Es gibt keine Audienzen und Verpflichtungen bis zum Mittag, wenn wir mit dem Gesandten des Lyonnais und seiner Gemahlin speisen.« 


»Du meine Güte!« Glorianas Kopf verschwand, aber ihre ge


dämpfte Stimme sprach weiter: »Und bis dahin sind wir frei?« »Frei«, sagte Una und fügte pflichtbewußt hinzu: »Es sei denn, Ihr wünscht die Zeit dem Aktenstudium zu widmen. Andernfalls könnten wir uns ein Forschungsabenteuer gönnen. Nur wir zwei. Wenn Ihr geneigt seid …« 


»Wie?« Der Kopf erschien wieder und blickte mit großen Augen. »Was?« 


»Ich habe eine Entdeckung gemacht, die ich mit Euch teilen würde. Der Palast ist uralt, wie Ihr wißt.« 


»Manche sagen, so alt wie Albion. Zur gleichen Zeit gegründet wie das Neue Troja.« 


»Richtig. Alte Gebäude und Dächer, so heißt es, liegen heute unter der Erde, überlagert von späteren Strukturen.« 


»So gehen die Spekulationen der Gelehrten. Was hat das zu bedeuten, Una? Hast du ein antikes Gewölbe entdeckt?« »Mehr. Die geheimen Gänge …« 


»Die sind kein Geheimnis. Als Mädchen habe ich sie alle 

durchstreift. Sie führen nirgendwohin. Die meisten enden an 

nackten Wänden.« 

»Was ist hinter diesen?« 



»Wenn dahinter etwas wäre, was wir nicht kennen, so würde Montfallcon es wissen. Es ist sein Geschäft.« 


»Wenn Montfallcon etwas darüber weiß, so weigert er sich, darüber zu sprechen. Ich habe ihn aushorchen wollen. Er antwortete unbestimmt, vielleicht absichtlich. Er verweist auf die Oberfläche, gibt die Möglichkeit gewisser Tiefen zu, aber nicht mehr.« »Das ist sein Temperament, denke ich.« 


»Freilich. Nun, dann haben wir ein Geheimnis, an welchem Montfallcon nicht teilhaben wird – wie er sich dazu auch stellen mag.« 


»Oh, ein solches Geheimnis würde mir gefallen!« Gloriana stieß die Vorhänge zurück, schwang die Beine heraus und kam barfuß und in zerknittertem weißen Leinen zu ihrer Freundin,  um sie in ihre kräftigen Arme zu schließen und beinahe vom Boden zu heben. »Una! Flucht!« 


»Ohne daß jemand weiß, wohin wir gehen. Ich fand den Eingang kurz nach meiner Rückkehr aus Scaith. Er führt zu unterirdischen Teilen, voll von alten Relikten und Zeichen einer Vergangenheit, die unsere Geschichtsschreibung kaum erwähnt.« »Wir können diese Gänge besuchen? Du kannst mich führen?« 


»Wenn Ihr wollt. Wir sollten uns derbes Zeug anziehen, denke ich. Als Verkleidung, zum Schutz gegen Kälte und weil es aufregender sein würde.« 


»In der Tat. Wir werden als junge Männer gehen. In unseren Kostümen.« 


»Ich dachte das gleiche. Mit Degen und Dolchen und feder

geschmückten Baretten.« 

»Ja, mit Stiefeln und ledernen Wamsen. Jetzt?« 

»Der Augenblick gehört uns.« 



»Dann ergreifen wir ihn!« Gloriana küßte ihre Freundin auf den Mund. »Und dann, wenn wir erforscht haben, können wir es einigen Gefährten erzählen. John Dee? Was meinst du? Wheldrake?« 


»Es mag am besten sein, wenn wir dies alles für uns behiel

ten. Ich werde Euch zeigen, warum.« 

»Du hast unsere Kleider, Una?« 

»Wo sie immer sind. In der Truhe.« 

»Und Laternen? Werden wir Laternen brauchen?« 

»Gewiß.« 



Gloriana hob die Brauen. »Wie, wenn es Gefahren gäbe? Brüchige Stufen, Fallgruben, einstürzende Decken und Böden?« »Wir werden solchen Stellen aus dem Wege gehen. Ich habe die Gänge bereits erforscht und kann Euch führen.« Una wußte, daß die Königin nicht der eigenen Gefahr achtete, sondern an ihre Verantwortung als Grundstein und Bollwerk des Reiches dachte. »Ob wir Dämonen antreffen werden, Una?« 


Froh über Glorianas Eifer und bestrebt, ihn um jeden Preis zu 


erhalten, rief Una: »Nur solche, die wir mit Mut und Schwert bezwingen können, weil unsere Herzen tugendhaft sind!« »Wo ist der Eingang?« Gloriana öffnete die Truhe und zog die Verkleidung heraus, die sie schon einmal gebraucht hatten, als sie auf die Idee verfallen waren, gemeinsam Mädchen aus dem Gesinde den Hof zu machen. 


»Dort im Nebenzimmer«, sagte Una und deutete in die Richtung. »Ein tiefer Wandschrank, den ich kaum benutzt habe. Er führt in einen schmalen Gang, von dessen Vorhandensein ich wußte. Ein paar Stufen führen zu einer versperrten Tür, die früher einmal ins Freie führte. Es gibt viele solcher alten Fluchtgänge und Türen.« 


»Ja, ich weiß. Zur Zeit meines Vaters erfreuten sie sich großer Beliebtheit. Viele hofften sich auf solchen Wegen zu retten, wenn die Schergen kämen. Aber das ist natürlich nicht alles. Was gibt es noch?« 


»Ich fand die Wand hinter den Stufen hohl. Die Ziegel gaben nach. Ich machte ein Loch. Und da war es!« Una zog eine Kniehose an und knöpfte sie zu. Sie schlüpfte in ein Leinenhemd und versah Kragen und Manschetten mit Spitzenbesätzen, bevor sie das wildlederne Wams überzog und vom Nabel bis zur Kehle zuknöpfte. Strümpfe und Schnallenschuhe, ein scharlachroter Schlapphut mit einer Straußenfeder, und sie war bereit, das lederne Wehrgehänge mit Degen und Dolch um ihre Mitte zu gürten. Gloriana steckte ihr langes Haar auf und verbarg es unter einer engsitzenden Kappe, die auch mit Federn geschmückt war. Sie trug einen kurzen Umhang an einer Schulter, und ihr Wams war aus braunem, wattiertem Samt, doch glich sie Una in ihrer ganzen Erscheinung. So standen sie einander gegenüber, eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere am Degenknauf, und jede lachte über den Aufzug der anderen – zwei Galane der Stadt, jüngere Söhne verarmter Adelsgeschlechter, bereit zu jeder Eskapade. 


»Zuerst das Frühstück«, sagte Una, immer die Anführerin, 


wenn sie so verkleidet waren. »Und wir müssen eine von Meister Tolchardes tragbaren Uhren mitnehmen, damit wir wissen, wann wir umzukehren haben. Die Taschenuhr.« Sie fand sie, zog sie auf und legte sie in die vom Gürtel hängende Geldtasche, wo sie laut an ihrer Hüfte tickte. Sie ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Elizabeth Moffett hatte getan wie geheißen, und ein Frühstück aus Haferbrei, Brot und Hering stand auf einem Kristalltisch bereit, der ein Beutestück von einem vergessenen westindischen Feldzug war. 


Nach dem Frühstück führte Una sie zum Wandschrank, schob eine quietschende Rückwand zur Seite und hob die Laterne, um den Gang, die Stufen und in der Wand zu ihrer Linken ein neu herausgebrochenes Loch zu beleuchten. »Hier«, sagte sie. »Ich kam darauf, als ich bemerkte, daß aus der Entlüftungsöffnung in einem meiner unteren Räume kalte Luft drang. Wo ich nichts weiter als einen kaminartigen Schacht vermutet hatte, entdeckte ich einen kleinen Gang – zu niedrig für aufrechtes Gehen –, der an dem betreffenden Zimmer vorbeiführt und aus dem man hineinschauen kann. Wenn ich wollte, könnte ich mich selbst bespitzeln. Aber das ist nicht sonderlich interessant. Hier.« Sie half der hochgewachsenen Gloriana durch die Maueröffnung. Dahinter waren weitere Stufen, die parallel zu den anderen abwärts führten. Der Laternenschein war in dem engen, kalten Gang beinahe zu hell. Sie flüsterten nur, doch ihre Stimmen wurden verstärkt, ebenso wie das Licht verstärkt schien. Staub kitzelte in ihren Nasen und brachte eine unbestimmte Nostalgie: Sie waren beide wieder Kinder, die einander an den Händen hielten und mit klopfenden Herzen in das unbekannte Labyrinth vordrangen. Eine aufgescheuchte Ratte huschte davon. Sie lüfteten grüßend ihre Kopfbedeckungen, als das Tier flüchtete. Spinnen wurden beobachtet, moosig-feuchte Mauerstellen entdeckt, die den Gesichtern bestimmter Höflinge ähnelten. Ihre Stimmung hob sich bis in die Nähe ekstatischer Begeisterung, während der  Gang Windungen beschrieb, abwärts führte, wieder anstieg und sie fort von Würde und Anmut und Höflichkeit und den anderen nüchternen Anforderungen des Amtes führte, bis sie in eine hohe Galerie gelangten, deren Wände mit staubigem, kunstvoll verschnörkeltem Schnitzwerk bedeckt waren und wo mächtige alte Tragbalken eine hölzerne Kassettendecke trugen. Die Laternen warfen tanzende Schatten und brachten unmenschlich verzerrte Dämonengesichter und sonderbare Darstellungen von Tiergestalten ans Licht, doch die zwei Entdeckerinnen kicherten noch immer, wenn auch verstohlener, als fürchteten sie, diese geschnitzten Zeugen der Vergangenheit zu stören oder zu beleidigen. Selbst als sich etwas bewegte, ein größerer Schatten, der nicht ihr eigener war, verspürten sie keine Bangigkeit, obgleich sie Natur und Ursprung der Erscheinung nicht zu deuten wußten. Sie fanden von den Ablagerungen der Jahrhunderte gedunkelte und eingestaubte Gemälde und rieben sie ab, um die unvermutete Geschicklichkeit und Kunstfertigkeit der Alten zu bewundern. Sie setzten sich in staubige Lehnstühle und mutmaßten, wie viele Jahre sie hier gewartet haben mochten, um wieder benutzt zu werden. Überall glaubten sie menschliche Überreste zu finden – in Stöcken, verfaultem Holz, rostigen Waffen, den Knochen von Katzen und Ratten –, die auf epische Mordtaten aus Albions Legenden hindeuteten. Sie untersuchten kleine Nebenräume, die noch immer schmale Betten und Bänke enthielten, Ketten und Handschellen, als hätten hier einmal Gefangene geschlafen und gearbeitet – vielleicht diejenigen, welche die hinter ihnen liegende Galerie mit Schnitzwerk ausgestattet hatten. Sie stiegen gesprungene Steinstufen hinab und hörten Wasser fließen, ohne es zu Gesicht zu bekommen. Sie fanden Wachs, das so frisch schien, als sei es erst vor einer Stunde von einer Kerze getropft. Sie fanden Nahrungsreste, die ohne Zweifel von den allgegenwärtigen Ratten hierher verschleppt worden waren. Überall vernahmen sie Geräusche von Bewegung und vermuteten, daß diese aus  den bewohnten Teilen des Palastes zu ihnen drangen. Es war seltsam, dem aktiven Leben so nahe zu sein, ohne die Quellen der Geräusche und Bewegungen ausmachen zu können. Sie hörten Stimmen, Gelächter, Rufe, das Geklapper von Gegenständen, Schritte – Geräuschfragmente, manchmal ganz laut, manchmal sehr schwach, als besäße der Raum innerhalb der Wände von Ort zu Ort wechselnde Eigenschaften. Sie wurden von den Lebenden umspukt. 


Una führte Königin Gloriana eine Wendeltreppe hinauf und kroch mit ihr durch einen niedrigen Gang, bis voraus plötzlich Licht war, dessen Quelle auf der rechten Seite in der Wand sein mußte. Una bedeutete ihrer Begleiterin, kein unnötiges Geräusch zu machen, und bewegte sich vorsichtig auf allen vieren weiter, bis sie durch ein hölzernes Entlüftungsgitter in einen Raum hinabblicken konnten. 


Mit Befriedigung bemerkte Una, wie verblüfft Gloriana war. Unter ihnen wanderte kein anderer als Dr. Dee in einem Raum auf und nieder, der angefüllt war mit Pergamentrollen, einfachem, abgenutztem Mobiliar, wissenschaftlichen Gläsern, Instrumenten aus Messing und poliertem Holz, vollgestopften Regalen und Schränken, Kristallen, Spiegeln, Weltkugeln und astrologischen Tafeln, einer Darstellung der Planeten und ihrer Umlaufbahnen um die Sonne, Phiolen, die starkfarbige Flüssigkeiten und Pulver enthielten – kurzum alles, was ihm für die Ausübung seiner ungezählten wissenschaftlichen und intellektuellen Forschungen notwendig erschien. 


Er trug einen offenen Hausmantel, nichts sonst, der festes Fleisch, graues Haar und, zur gemeinsamen Verblüffung der Beobachterinnen, unverhältnismäßig große Geschlechtsteile enthüllte, welche er die ganze Zeit geistesabwesend befingerte, als könne das seiner Konzentration helfen. Königin Gloriana biß sich auf die Lippen, um nicht laut herauszuprusten, dann wurde sie beschämt und zupfte Una am Ärmel, um sie zum Mitkommen zu bewegen. 


Una jedoch kroch weiter zurück, zu einer anderen Öffnung, und Gloriana folgte ihr wohl oder übel. Hier konnten sie in John Dees Schlafgemach sehen. Es war mit Karten, astrologischen Tafeln, Büchern, alchimistischen Apparaten und dergleichen mehr ebenso vollgestopft wie der andere Raum. Nur das Bett, drapiert mit schwarzen Vorhängen, auf denen eine Vielzahl von mystischen und astrologischen Symbolen zu sehen war, wie es sich für das Lager eines Mannes geziemte, der dem Prometheus nacheiferte, war frei von Papieren und Utensilien. Gloriana blickte mit fragendem Stirnrunzeln zu Una, doch diese bat sie mit einer Handbewegung um Geduld und Stillschweigen. Nicht lange, und Dr. Dee kam herein, seine mächtige, angeschwollene Männlichkeit in der Hand. Gloriana keuchte. 


»Oh«, hörten sie ihn ächzen, »gäbe es nur ein Gegenmittel für Liebe. Dieses köstliche Gift! Es erfüllt mein Wesen. Einen Zaubertrank, der den Körper der Lust beraubte, den Verstand klar ließe. Ach, es gibt keinen! Die Dämpfung solchen Verlangens löscht die höhere Wirkungsweise des Verstandes aus. Ich muß beides haben! Ich brauche beides, Madame! Madame!« Gloriana hob die Brauen in ungläubigem Staunen. 


Er zog die Bettvorhänge behutsam zurück, und es schien, daß dort eine Gestalt im Halbdunkel lag, groß und einen sehr schwachen Glanz aussendend, gleich einem verwesenden Leichnam, der im Dunkeln phosphoresziert. Sie sahen, wie John Dee dieses Objekt zu streicheln begann. Er murmelte, legte sich neben ihm nieder, umschlang es mit den Armen und warf ein Bein über es. »Oh, meine Schöne! Oh, meine Liebe. Bald sollen deine Lenden leben und zu meinem Stampfen pulsieren! Ah! Ah! Ah!« Gloriana zog Una mit sich fort. 


Kurze Zeit später standen sie wieder auf der Treppe, die Laternen lose in den Händen. Gloriana lehnte an der Wand, ihr Mund hing offen. »Una …« 


Die Gräfin lachte. »Da lernt man die menschlichen und allzu menschlichen Seiten eines Weisen kennen, nicht wahr?« »Wir hätten nicht zuschauen sollen! Dieses Ding, das er da hat – was mag es sein? Liebt er eine Tote? Ist es ein Mensch oder ein Tier? Oder gar ein Dämon? Vielleicht ist es ein weiblicher Dämon, Una. Oder ein Leichnam, der darauf wartet, von einem Dämon besessen zu werden.« Das Rascheln und Murmeln hinter den Wänden, das Huschen und die kaum gesehenen, schattenhaften Bewegungen im Dunkeln begannen sie jetzt zu beunruhigen. »Beschäftigt mein Hofastrologe sich neuerdings mit Geisterbeschwörung?« 


»Gewiß nicht«, sagte Una. »Das Ding ist wahrscheinlich nicht mehr als eine wächserne Nachbildung von jemand. Kein lebendes Wesen. Er liebt Euch, Majestät, seht Ihr das nicht?« »Ich dachte es mir. Aber ich wollte nichts davon wissen.« 


»Ich habe ihn früher schon belauscht. In seinen Selbstgesprächen redet er ständig von Euch. Sein Verlangen nach Euch ist wie ein Fieber.« »Aber er hat nie auch nur eine Andeutung …« 


»Das kann er nicht. Aber er liebt Euch. Natürlich befürchtet er mancherlei – etwa, daß Ihr ihn verlachen werdet. Daß Ihr von ihm abgestoßen sein werdet. Er ist in einer verzwickten Lage. Und, wie es scheint, unfähig, sich mit einer anderen Frau zufriedenzugeben.« 


»Er schien recht zuversichtlich, als er sich zu diesem – Ding 

legte …« 

»Er bildete sich ein, Ihr wärt diejenige.« 

Gloriana begann breit zu lächeln. »Ach, der arme Dee. Sollte 

ich …?« 

»Es wäre eine schlechte Politik, Majestät.« 



»Aber es würde ihn glücklich machen. Schließlich hat er mir viel gegeben und sich um das Reich verdient gemacht. Er sollte belohnt werden. Es gibt wenige, die seine Qual so gut verstehen und nachempfinden können wie ich.« 


»Er leidet nicht, wie Ihr leidet.« »Bis zu einem gewissen Grad, Una.« 


»Aber nicht im gleichen Maße. Gebt acht, Majestät. Montfallcon …« 


»Ich weiß; es wäre destruktiv. Vier Jahre ist es her, seit ich einen Höfling unterhielt. Sie werden ehrgeizig oder melancholisch, und es kommt zu Eifersüchteleien und Gerüchten …« »Und Ausgaben«, sagte die Gräfin von Scaith. »Wie viele von Ihnen habt Ihr verheiraten und mit Gütern beschenken müssen. Eure Freundlichkeit zu denjenigen, die Euch geliebt haben …« 


Gloriana nickte. »Meine Schuld. Aber du hast recht, liebes Herz. Dee muß weiter brennen, und ich muß mein Bestes tun, um ihn auch weiterhin so zu behandeln, wie ich es immer getan habe.« »So werdet Ihr Euch seinen Respekt bewahren.« 


»Gewiß, aber es wird schwieriger sein, mit ihm umzugehen, da ich nun weiß, wo ihn der Schuh drückt. Ich glaube, ich werde es nicht mehr über mich bringen, Montfallcon gegen ihn auszuspielen, wie ich es sonst gern tat. Es war eine Unterhaltung, die auf Dees Kosten ging.« 


Sie durchschritten einen niedrigen Raum und fanden eine schadhafte Tür, durch welche sie den Gang betreten wollten, aus dem sie gekommen waren. Doch als sie die Tür geöffnet hatten und sich bückten, flackerte zu ihrer Rechten, wo ein weiterer Gang mündete, Laternenschein auf, und sie richteten sich auf und wandten ängstlich die Köpfe. 


Ein zwergenhafter Mann spähte unter der erhobenen Laterne hervor. Er schien bucklig zu sein oder ein Gewächs auf der Schulter zu haben, trug ein ledernes Wams und ein dunkles Hemd, dessen Kragen am Hals gefältelt war. Er hatte große Augen und einen breiten Mund, was ihm das Aussehen eines intelligenten Frosches gab. Als sie den ersten Schreck überwunden hatten, hoben sie auch ihre Laternen und nahmen eine  Haltung ein, wie sie ihrer Verkleidung angemessen war. »Was ist das?« sagte Una in arrogantem Ton, mit einer Hand an die Wand gestützt. »Der zurückgebliebene Kerkermeister?« Sie sah nun, daß der Mann eine kleine, schwarz-weiß gescheckte Katze auf der Schulter trug, die ganz still saß und die beiden Eindringlinge mit gelben Augen anschaute. 


»Was ist das?« wiederholte Jephraim Tallow in spöttischer Nachahmung. »Zwei Schauspieler, die sich verlaufen haben?« »Wir sind Herren von Stand, Sir«, sagte Gloriana kühn, »und möchten Eure Beleidigung übel aufnehmen.« 


Tallow öffnete den breiten Mund und lachte. Una glaubte in ihrem Herzen, daß sie und die Königin erkannt seien, doch waren solche Gedanken hier kaum angebracht. Sie trat vor. »Wir durchsuchen diese Gänge im Auftrag des Lordkanzlers. Halten Ausschau nach Verrätern, Renegaten und Vagabunden.« 


»Aha. Nun, Ihr habt einen gefangen, edle Herren«, sagte Tallow mit einnehmendem Lächeln. »Oder zwei, wenn Ihr so wollt. Mich und Tom. Wir sind Vagabunden. Unverbesserliche Strolche. Aasgeier. Aber keine Verräter, noch sind wir Renegaten, denn wir dienen niemandem, und daher können wir uns gegen niemanden wenden. Wir leben auf eigene Rechnung, Tom und ich.« Er verbeugte sich. Die Katze blieb wie angewachsen auf seiner Schulter. »Ihr seht, daß ich waffenlos bin, geehrte Herren, also kann ich Euch das Duell nicht anbieten, das Ihr wünscht.« 


»Ich sprach übereilt«, erwiderte Una mit einer knappen Verbeugung. »Euer unerwartetes Erscheinen hier erschreckte uns.« »Und mich das Eure.« Tallow fand eine Steinbank im Ungewissen Licht und setzte sich. Er schlug die Beine übereinander, verschränkte die Arme auf der Brust und blickte zu ihnen auf. »Nun?« 


»Dann kennt Ihr diese Gänge und Schlupfwinkel?« 


»Sie sind gegenwärtig meine Wohnung. Bis ich ihrer über


drüssig werde und weiterziehe. Aber ich verstehe mich nicht recht auf die reale Welt, darum ziehe ich es vor, von ihr getrennt zu sein, wie man es notwendigerweise hier ist. Doch bin ich auch von ihr fasziniert. Dies ist die ideale Umgebung für einen Mann von meiner Überzeugung. Und Ihr, edle Herren, seid Lord Montfallcons Männer, wie? Im Dienst der Königin?« »In der Tat«, sagte Gloriana in einem ironischen Ton, der ziemlich offensichtlich war. 


»Zuerst vermutete ich in Euch einige der größeren Tiere, die hier hausen«, sagte Tallow. Una argwöhnte, daß diese Bemerkung taktvoll zu einem weniger heiklen Thema überleiten sollte. »Tiere?« fragte die Königin. 


»Sie überwintern. Einige beginnen um diese Zeit munter zu werden. Geschöpfe aller Arten. Sie machen das Leben für unsereinen gefährlich.« Er zwinkerte ihnen im Laternenschein zu. 


»Nun sagt mir die Wahrheit, edle Herren. Montfallcon wird niemanden in die Wände schicken, um dort die Gänge zu durchstöbern. Das würde nicht zu ihm passen. Ihr seid der drohenden Einkerkerung zuvorgekommen oder aus dem Kerker entwichen und sucht ein Versteck, würde ich mir denken.« »Montfallcon weiß Bescheid?« fragte Gloriana zögernd. 


»Über die dunkleren Teile des Palastes? – Freilich. Wenigstens über einige von ihnen. Aber Tallow kennt sie alle. Wollen wir Freunde sein? Dann will ich Euch den Führer machen.« »Einverstanden«, sagte Gloriana, nach Unas Meinung allzu bereitwillig. »Freunde wollen wir sein – und Ihr seid unser Führer, Meister Tallow.« 


»Diese Räume führen tiefer und tiefer«, erzählte Tallow. »Zu natürlichen Höhlen, wo blinde weiße Bestien umhertappen und einander verschlingen. Zu Gewölben, die so alt sind, daß sie vor dem ersten Goldenen Zeitalter aus dem anstehenden Felsgestein gehauen sein müssen. Zu seltsamen unterirdischen  Klöstern, bewohnt von zwergenhaften Menschen, die hier waren, ehe wahre Menschen auf Erden erschienen. Alles das liegt unter dem Palast, der unter dem Palast liegt. Diese Bereiche, in denen wir uns befinden, sind vergleichsweise jung, nur ein par hundert Jahre alt. Das wahre Altertum ist uns so fremd geworden, daß es unseren Geist verwirrt, wenn wir nur Zeugen seiner Wirklichkeit werden. Und doch weiß ich, daß dort welche leben, in unseren Augen nicht mehr bei Verstand, in ihren eigenen hingegen überaus vernünftig – Männer und Frauen … Ich denke, sie pflanzen sich sogar fort.« 


Una reckte ihre zierliche Gestalt. »Ihr wollt uns angst machen, Meister Tallow?« 


»Nein, Ihr Herren. Es bereitet mir kein Vergnügen, andere zu erschrecken. Ich spreche davon als einer Kuriosität, das ist alles.« Er hob die Hand und streichelte seine Katze. »Es ist kalt hier.« 


»Wahrhaftig«, sagte Gloriana und hauchte. Ihr Atem war weißer Dampf im Laternenschein. 


»Ich führe Euch zu den wärmeren Teilen«, sagte Tallow. »Kommt. Ihr könnt einige unserer Schicksalsgenossen kennenlernen – das heißt solche, die nichts dawider haben. Die meisten Leute, die hier hausen, neigen zur Zurückgezogenheit. Darum leben sie hier.« »Wie viele?« fragte Gloriana. 


»Ich habe sie nie gezählt, Sir. Hundert, oder zweihundert vielleicht. Die meisten von uns leben von Abfällen. Es gibt auch abergläubisches Dienstpersonal, auf das wir uns verlassen können, Männer und Frauen, die uns für Teufel oder Feen halten und Leckerbissen für uns auslegen. Aber sie schätzen unsere Größe falsch ein. Ein großer und kräftiger Mann wie Ihr, Sir, braucht jeden Tag Fleisch, um einen so großen Körper zu erhalten. Ihr habt eine ungewöhnliche Gestalt, werter Herr«, sagte Tallow, als er sie weiterführte. »Ich kenne nur einen Menschen, der so groß ist …« 


»Wir sollten umkehren«, sagte Una dringend und faßte Gloriana beim Arm. »Es ist keine Zeit mehr für weitere Erforschung.« 


Aber Gloriana schüttelte ihre Hand ab und ging weiter. Una war gezwungen, ihr zu folgen. 


Der Gang wurde breiter und mündete in eine ausgedehnte Säulenhalle, die einem gedeckten Markt ähnelte. Flackernde Fackeln erhellten den Raum, und in einem altertümlichen Kamin an einem Ende brannte ein großes Feuer. Ringsum an den Wänden, von den wechselnden Schatten der Flammen überspielt, waren kleine Zelte oder Gruppen von Zelten aufgebaut; winzige Territorien, abgegrenzt durch Mauerschutt oder Stücke halbverrotteten Mobiliars. Und weiße Gesichter starrten aus Kopftüchern und Kapuzen und Zeltöffnungen: größtenteils magere, dünne Gesichter mit großen Augen, als seien diese Menschen bereits im Begriff, sich der immerwährenden Dunkelheit in diesen Bereichen anzupassen. Eine andere Rasse. Gloriana blieb betroffen stehen. »Wer sind diese Leute?« flüsterte sie. 


Eine hochgewachsene Gestalt hatte sich von ihrem Platz erhoben und stand einen Augenblick lang als schwarze Silhouette vor ihnen, als wollte sie den Ankömmlingen entgegentreten. Dann sprang sie fort in tiefere Dunkelheit und war verschwunden. 


Erfüllt von Bangigkeit, faßte Una die Königin beim Ärmel. »Nein«, bat sie. »Wir müssen umkehren.« 


Tallow zeigte sich erheitert. »Sie ist scheu, die verrückte Frau. Sie geht uns allen aus dem Wege. Aber Ihr solltet sie nicht fürchten.« 


In den Gesichtern dieser Verlorenen war keine Neugierde, und Tallow grüßte keinen von ihnen. Es schien, als ob er sich nicht als Teil des Stammes betrachtete. Er stellte ihn mit einer distanzierten, selbstbewußten Haltung vor, die zu seiner selbsterwählten Rolle als Fremdenführer paßte. »Unter diesen Men schen sind Herren und Damen von Stand, wie Ihr. Die meisten behaupten natürlich ein wenig vornehmer zu sein, als sie es tatsächlich waren. Aber warum sollten sie nicht? Hier schaffen sie sich selbst und ihre Umgebung von neuem. Es ist alles, was sie haben.« 


Aber Gloriana war endlich von ihrer Faszination losgekommen und befand sich auf dem Rückzug, angesteckt von Unas Entsetzen. 


Tallow rief ihnen nach, aber sie beachteten ihn nicht und liefen durch die Gänge zurück bis zu dem Raum, wo sie dem kleinen Mann zuerst begegnet waren. Atemlos hasteten sie durch winklige, enge Gänge, Treppen hinauf und hinunter, immer in Angst, daß sie sich verlaufen hätten, obwohl sie den Weg mittlerweile kannten: durch den Saal und die Galerie mit den Holzschnitzereien, die ihnen jetzt bedrohlich erschienen, und weiter durch die engen Fluchtgänge zu Unas Räumen, wo sie sich keuchend durch den Wandschrank zwängten und die Schiebetür hinter sich zustießen. 


Gloriana war blasser als die Nomaden des Untergrunds. Schnaufend lehnte sie in ihrer staubigen Höflingskleidung an der Wand. Sie machte mehrere Anläufe, etwas zu sagen, war jedoch so außer Atem, daß es ihr nicht gelang. »Wir müssen es vergessen«, sagte Una. »Oh, Majestät, ich bin so töricht und unvorsichtig gewesen! Wir müssen es vergessen.« 


Königin Gloriana richtete sich auf. Vor ihrem Auge erstand von neuem die hochgewachsene Silhouette vor dem Feuer, und neuer Schrecken überfiel sie. Ihr Antlitz war ohne Ausdruck erstarrt, und Tränen rannen von ihren Augen. »Ja«, sagte sie, »es muß vergessen werden.« 






DAS FÜNFZEHNTE KAPITEL 
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Lord Montfallcon ist bestürzt über ihm zugetragene Nachrichten und 


beginnt seine schlechte Diplomatie zu bedauern 




Lord Montfallcon lag allein in seinem ansehnlichen Bett, während seine Frauen einander im Nebenzimmer unter Gewisper und Gekeuche Salben in die Wunden rieben. Er fühlte sich an diesem Morgen unzufrieden, unversöhnt mit der Welt und verabscheute sich selbst. Nachts hatte die Akustik der verwünschten Entlüftungsgänge ihm wieder Glorianas Stimme zugetragen, mitleiderregend und voll Kummer, bis er seine Frauen geweckt hatte, damit ihre Schreie die der Königin übertönten. Nun bewegte er seinen kräftigen alten Körper unter der Decke, tadelte sich wegen seines Mangels an Spannkraft und überlegte, ob sein Gehirn, das soviel behalten hatte und soviel beherrschte, in dieser Zeit der schleichenden Krise endlich zu versagen drohte. Die Königin war in letzter Zeit melancholischer denn je, und er wußte den Grund nicht zu nennen. Sie war der Frage der Eheschließung schlau ausgewichen, als er sie zur Sprache gebracht hatte. Lord Montfallcon hatte auch Nachricht erhalten, daß Tom Ffynne im Mittelmeer in Gefangenschaft geraten war. Der alte Pirat wurde offenbar kurzsichtig und hatte eine arabische Schonerbark für eine iberische Bark gehalten, und nun beklagte Arabien sich laut und wortreich, gleichsam ritualistisch, obwohl der Irrtum offensichtlich war. Dann war Sir Christopher Martin inmitten all dieser Verdrießlichkeiten gestorben, offenbar von eigener Hand vergiftet, als ob er sich entehrt fühlte. Dies war ein schlechtes Omen für Adlige und Gemeine. Gerüchte wollten von Streitigkeiten zwischen König Kasimir und dem Großkalifen wissen; andere von einem Pakt zwischen den beiden. Des weiteren gab es  Gerüchte aus der Tatarei, aus den deutschen und flämischen Staaten, aus Iberia und den Hochländern, aus Afrika und Asien; und Quire, sein Auge, seine Hand, seine Waffe in der Welt, war abgängig. 

Ob Quire, brüskiert von seinem abwesenden und mißgestimmten Verhalten während ihres letzten Zusammentreffens, sich zurückgezogen hatte und, auf dem hohen Roß sitzend, abwartete, bis er sich bei ihm entschuldigte, ob sein Stolz wirklich verletzt war, ob er einer plötzlichen Eingebung folgend ins Ausland gereist war oder sogar ausländische Dienste suchte, oder ob er endlich einen angemessenen Preis für seine Verbrechen bezahlt hatte, wußte Montfallcon nicht. Und von allen Dingen, die Lord Montfallcon verhaßt waren, schien ihm Unwissenheit am unerträglichsten. Alles zu wissen, war für ihn nicht nur eine Notwendigkeit, sondern ein innerer Drang. Nun war nicht nur seine wichtigste Informationsquelle erschöpft, er wußte nicht einmal, wo dieser Quell verlorengegangen war. Verdrießlich und frustriert, ohne Nachricht, die als Grundlage weiterer Aktionen oder Nachforschungen dienen konnte, befiel Montfallcon eine Art von Schrecken, wie er einen Krieger überkommen mag, der mitten im Schlachtgetümmel Anzeichen von drohender Lähmung und Blindheit bemerkt. Es schien Montfallcon, als ob unsichtbare Feinde näher schlichen und ihre allgemeine Bösartigkeit alles war, was er von ihnen erspüren konnte. 


Er hatte sein Werkzeug, Quire, nicht verstanden, hatte von der Vielschichtigkeit seines Wesens nichts wissen wollen; er hatte seine Ansicht über den seltsamen Charakter des Mannes der Wahrheit aufgezwungen; er hatte seine eigene Regel durchbrochen, niemals von Annahmen auszugehen, sondern immer zu interpretieren. Und wegen dieses einen Fehlers, der einen aus Trägheit geborenen Unterlassung, Quire zu interpretieren, mochte er nun seine Herrschaft über den Mann eingebüßt haben. Quire arbeitete um der Liebe zu seiner Kunst  willen, wie Montfallcon um der Liebe zu seinem Ideal willen arbeitete, das er ihn Gloriana verkörpert sah. Ihre Partnerschaft, so wurde Montfallcon jetzt klar, hatte auf diesem Einverständnis beruht. Aber er hatte sich über Quires Andeutung von Ebenbürtigkeit geärgert, hatte geglaubt, nicht ertragen zu können, daß sie zusammenarbeiteten wie Dichter, die gemeinsam ein Theaterstück schreiben. In der Vergangenheit hatte Montfallcon sich angewöhnt, jeden Ausdruck von Stolz zu vermeiden, der überheblich sein oder der Verwirklichung seiner Ziele schaden mochte, aber in seinem letzten Gespräch mit Quire hatte er sich von seiner Verärgerung, seiner Arroganz beherrschen lassen und war mit Quires eigenem Stolz zusammengeprallt. Er sah jetzt ein, daß er die gleiche Erbitterung gefühlt haben würde, hätte Quire ihn in ähnlicher Weise angegriffen – ihn etwa niedriger Motive in seiner Arbeit für Albion, bezichtigt. Aber Montfallcon respektierte Quires Intelligenz: Es schien nicht typisch für den Mann, daß er ihm so lange grollen sollte. Ein paar Tage, gewiß. Sogar eine Woche. Inzwischen aber war ein Monat verstrichen. Montfallcon kam der Gedanke, daß Quire eine Art von Vergeltung gegen ihn planen möchte, aber Quires Wesen war nicht von der Art, die in kleinlichen Racheakten Genugtuung suchte. Wahrscheinlich war, daß Quire seine Unentbehrlichkeit durch ein schwieriges Spionageunternehmen beweisen wollte, dessen Ergebnisse er Montfallcon in Form einer Herausforderung vorlegen würde. 


Gewißheit gab es freilich keine. Weil er einmal falsch geurteilt hatte, hatte er etwas von seinem Vertrauen in die eigene Urteilsfähigkeit verloren: Er war gegen Fehlurteile nicht gefeit. Ächzend arbeitete er sich aus Bettlaken, die nach Lavendel und Schweiß stanken. Er mußte sich auf den Tag vorbereiten. Der Spitzbube mit dem Raffzahn, Quires Leutnant und Vertrauter, in seiner schmierigen Fellkappe, dem übergroßen Ledermantel, dem tressenbesetzten Wams, den geflickten Pumphosen und den Stulpenstiefeln, der im kleinen Vorzimmer auf  Lord Montfallcon wartete und mit abgewinkeltem Degen und auswärts gestelltem Spielbein posierte, war ein Anblick, der Montfallcon an diesem Morgen ermutigte, so daß er Tinkler beinahe fröhlich begrüßte, sich nach seiner Gesundheit und seinem sonstigen Befinden erkundigte. Geschäftig eilte er in seinem üblichen Grau und Schwarz zu seinem Arbeitstisch, wo sich, wie es schien, mehr Papier als gewöhnlich angesammelt hatte. Er runzelte die Stirn. »Nun, Meister Tinkler?« »Milord?« »Ihr habt Nachricht von Kapitän Quire?« 


»Nein, Milord. Nichts Gewisses. Ich kam, weil ich dachte, Ihr könntet mir Mut machen. Auch wachsen die Schulden, müßt Ihr wissen, und der Kapitän hat mich seit einem Monat nicht bezahlt. Ich arbeite noch immer für ihn …« 


Montfallcon überflog einen Brief aus Bantustan. »Eh? Was ist es dann, Meister Tinkler? Ihr seid um Gold gekommen?« »Oder Silber, Sir. Etwas, was mich erhält, bis Kapitän Quire zurückkehrt, oder …« »Habt Ihr nichts von Quire gehört?« 


»Es gab Gerüchte, Milord, das ist alles. Als wir Euch das letztemal besucht hatten, gingen wir gemeinsam zu der Mauerpforte an der Nordseite hinunter, die wir gewöhnlich benutzen, und trennten uns dort mit der Übereinkunft, einige Stunden später in einem Gasthaus zusammenzutreffen. Er kam nicht dort hin und ist meines Wissens seither nicht wieder dort gesehen worden. Das Gerücht betrifft ein Handgemenge bei der bewußten Mauerpforte. Der Kapitän oder jemand, der ihm ähnlich war, wurde angegriffen und fortgeschleppt, entweder tot oder verwundet.« »Von wem?« 


»Keine Zeugen, Sir. Diese Nachricht ist nur indirekt, müßt Ihr wissen. Ein Kind sah es, vielleicht, oder eine Hausfrau hinter einem Vorhang. Darauf folgten noch andere Gerüchte, 


aber Kapitän Quire war mir ein guter Lehrmeister – ich gehe 

den Dingen auf den Grund und bleibe dabei, bis mehr aufge

deckt wird.« 

»Ihr seid dem Gerücht nachgegangen?« 



»Gewiß, Sir, denn Kapitän Quire ist mein Freund. Und mein Wohltäter. Und mehr als das. Ich habe in jedem Haus nachgefragt. Ich erfragte die Richtung von jedem Pferdekarren, der an dem betreffenden Abend aus der Gegend bei der Mauerpforte kam. Ich zog Erkundigungen bei allen Strolchen und Beutelschneidern ein, die ich finden konnte. Es scheint, daß die Bande rekrutiert wurde und daß Kapitän Quire ihr Opfer gewesen sein könnte. Aber ich weiß nicht, wer sie sind, wer sie bezahlte oder warum sie gemietet wurden.« 


»Da habt Ihr einen Engelstaler, Tinkler.« Montfallcon streckte dem hageren Strolch die Goldmünze hin. »Und ich werde mehr für Euch haben, wenn Ihr Näheres über Kapitän Quires Aufenthalt oder sein Schicksal in Erfahrung bringen könnt. Meint Ihr, daß er tot ist?« »Es heißt, die Sarazenen hätten ihn gesucht.« 


»Es ist nicht ihre Gewohnheit, den Leichnam eines Mannes zu verstecken, an welchem sie Vergeltung geübt haben. Sie würden Quires Leiche an ein Scheunentor nageln oder ihn auf ähnliche Weise zur Schau stellen.« 


»Richtig. Ich habe mehr als eine Leiche von denen gesehen, als ich für Euch mit dem Kapitän an den Küsten des Mittelmeeres war, Milord.« 


Lord Montfallcon fragte sich, ob Tinkler es absichtsvoll sagte, um ihn der Dienste zu erinnern, die er Albion geleistet. Er blickte zu der hohlwangigen, zahnenden Vogelscheuche auf und befürchtete, daß er auch ihn falsch beurteilen und einen weiteren Quire leichtfertig fortschicken möchte. 


Aber Tinkler, froh über das Gold und begierig, ihm gefällig zu sein, ratlos und elend wie ein von seinem Herrn verlassener Hund, war kein Ersatz für den schlauen kleinen Quire.  Lord Montfallcon wurde bitter. Nie hatte es einen so rasch auffassenden, zupackenden, brillanten und zuverlässigen Diener gegeben. Er hatte den Besten verloren. 


»Solltet Ihr ihn sehen, Meister Tinkler – sollte er am Leben sein –, werdet Ihr ihm meine besorgtesten Glückwünsche überbringen?« 


»Das werde ich natürlich tun, Sir. Wir sind beide loyale Männer, Sir.« 


»Gut.« Montfallcon nahm einen verschlüsselten Brief aus Böhmen vom Tisch. »Macht ihm klar, wie sehr ich ihn vermisse, wie sehr das Reich seiner bedarf, in welch hohem Maße seine Geschicklichkeit und seine … ah … Kunst hier gewürdigt wird.« 


»Das ist, worüber er sich Gedanken machte, Milord. Das.« »Was?« 


»Ob Ihr wirklich zu würdigen wüßtet, wie geschickt und klug er die Aufträge ausführte, die Ihr ihm gabt. Mit welcher Vollkommenheit er seine Pläne ausarbeitete und ausführte, um alles ganz sauber zu machen, den Argwohn abzulenken und weitere Informationen zu bringen, die von Nutzen sein mochten. Um schädlichen Gerüchten und übler Nachrede ein Ende zu machen. Er betrachtete sich als ein Künstler, Milord; wie ein Dichter sich sieht.« »Und mich?« »Als sein verständnisvolles Publikum.« 


Lord Montfallcon seufzte und ließ die verschlüsselte Nachricht aus Böhmen aus der Hand fallen. 


In einer Anwandlung von Aufrichtigkeit, die augenscheinlich gegen seine eigenen Interessen war, platzte Tinkler heraus: »Er ist ermordet, Milord. Ich weiß es. Er ist tot. All diese Klugheit und all der Mut, verloren und dahin!« 


»Bringt mir den Beweis dafür, Tinkler, und ich werde Euch sehr gut bezahlen. Oder bringt mir Beweise dagegen, und ich werde Euch genauso gut oder besser bezahlen. Bringt mir  Kapitän Quire lebendig in diesen Raum, Meister Tinkler, und ich garantiere Euch eine ansehnliche Pension für den Rest Eures Lebens.« 


Tinkler ließ den Kopf hängen, dann blickte er schnell auf, als wäre ihm ein weiterer Gedanke gekommen. 


Lord Montfallcon lächelte grimmig. »Und in der Zwischenzeit, Tinkler, bringt mir alles, was Ihr an Nachrichten aus fremden und ausländischen Quellen in Erfahrung bringen könnt. Eure Beschäftigung ist gesichert.« 





Tinkler verbeugte sich und ging zur Geheimtür, um entlang der Peripherie jener vergessenen Gewölbe und Katakomben, die gleich dem Totenreich der Unterwelt im und unter dem Palast verborgen waren, ungesehen, wie er gekommen war, den letzteren zu verlassen. 


Während Tinkler mit einiger Erleichterung in den feuchten, hellen Apriltag hinaustrat, zwang Lord Montfallcon sein geplagtes Gehirn, sich mit der Frage des bevorstehenden Frühlingsfestes zu beschäftigen, aus welchem Anlaß die Königin verschiedene Würdenträger auszeichnen und eine Unzahl von geringeren Staatsdienern und Honoratioren beschwichtigen mußte. Er war dankbar, daß die Hauptarbeit Gallimari zufallen würde, dem Leiter der Hoflustbarkeiten, und daß er selbst nur mit den diplomatischen Problemen befaßt sein würde. Solche Probleme nahmen immer viel kostbare Zeit in Anspruch, aber wenigstens waren sie nicht besonders wichtig. Öffentliche Feierlichkeiten und Anlässe wie das Frühlingsfest waren darin bedeutsam, daß sie der Bevölkerung die Gegenwart der Königin vor Augen führten und sie von ihrer mütterlichen Fürsorge für das Volk und von Albions Größe, Reichtum und Macht überzeugte. 


Er fand Meister Wheldrakes Verse, die ihm am Vortag auf sein Verlangen hin zugesandt worden waren, und las sie sorgfältig durch. Er war Wheldrake gegenüber immer ein wenig  mißtrauisch gewesen, seit der Dichter, dem ein Ruf von Sinnlichkeit und Mangel an Ehrfurcht vorausgegangen war, seine Berufung an den Hof erhalten hatte; aber es gab keinen Zweifel, daß Wheldrakes Arbeit sich unter dem Einfluß und der Etikette des Hofes beträchtlich verbessert hatte. Montfallcon bedauerte, daß er die Liste der Personen, die anläßlich des diesjährigen Frühlingsfestes geehrt, ausgezeichnet oder in den Adelsstand erhoben werden sollten, bereits fertiggestellt und gesiegelt hatte; aber er beschloß, der Königin im kommenden Jahr vorzuschlagen, einen Mann, der die Mysterien und Verantwortlichkeiten in der Sache Albions so gut zu verstehen schien, wenigstens zum Baron zu machen. 











DAS SECHZEHNTE KAPITEL 
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Königin Gloriana feiert die Ankunft des Frühlings und gewahrt die 


ersten Vorzeichen einer zukünftigen Tragödie 




In einem Gewand aus Weiß und Grün, bestickt mit winzigen Butterblumen, Gänseblümchen und Märzenbechern, auf einer offenen Sänfte sitzend, deren Rahmen und Tragstangen mit Girlanden aus Efeu, Goldlack, Glockenblumen und Ringelblumen umwunden waren, wurde Königin Gloriana von ihren bevorzugten Höflingen in den weiten, mauerumgürteten Park hinter dem Palast getragen. Hier schaute großäugiges Damwild aus den gesprenkelten Schatten von Eichen und Pappeln, während oben auf dem schwankend aufgehängten Pfad durch die Baumwipfel Trompeter ihre blitzenden Messinginstrumente an die Lippen setzten und die Königsfanfare schmetterten, Begrüßung und Triumph zugleich. 


Denn heute kam sie als Maikönigin zu dem Festplatz, wo der Maibaum aufgerichtet stand und wo die Höflinge sich bereits als Schäfer, Schäferinnen, Milchmädchen und Bauernburschen zu malerischen Gruppen zusammengefunden hatten; dazu kamen einige Amoretten und ein Pan, mehrere Faune, fünf Baumnymphen und ein gigantisches Lamm. Von dem Baumpfad, der um die Lichtung führte, und von Terrassen und Arkadengängen im Palast beobachteten viele andere vornehme Besucher die Zeremonie. 


Die Sänfte wurde zu Boden gelassen, die Herren (darunter die Gräfin von Scaith in Jägerkleidung mit Bogen und Köcher) nahmen ihre Positionen zu beiden Seiten ein, und die Gesellschaft brachte Gloriana zu neuerlichem Trompetenschall ihre Huldigung dar. 


Hoch auf einem Balkon, von dem er den Park überblicken konnte, stand Lord Montfallcon und betrachtete zuerst die hübsche Szene zu seinen Füßen und dann die graue Wolke, die im Westen aufzog, sich rasch ausdehnte und die Sonne zu verdunkeln drohte. Er hatte immer bedauert, daß er das Wetter nicht beherrschen konnte und daß Dr. Dee, der zu diesem Zweck ausgezeichnet hätte Verwendung finden können, keine 





magische Methode entdeckt hatte, um Macht über die Elemente auszuüben. Dr. Dee würde mit den anderen leiden, sollte es Regen geben, denn er war in der wolligen Verkleidung eines Satyrs unter ihnen, zusammen mit Lady Lyst, die, in blaue Seide gehüllt, eine Wassernymphe darstellte. Sir Amadis Cornfield stellte einen unziemlich eleganten Hirten dar, Lady Pamela Cornfield eine Schäferin mit Hakenstab und ausgestopftem Schaf, Sir Vivien und Lady Cynthia Rich posierten als Jägersmann und Jägerin, und Meister Ernest Wheldrake war in die kunstvolle Nachahmung eines Vogelbalges geschlüpft, der vielleicht eine Nachtigall verkörpern sollte, mit vergoldetem Schnabel und nickenden Federn, um der Maikönigin seine Begrüßung vorzutragen. Als die ersten schweren Tropfen fielen, legte Lord Montfallcon die hohle Hand ans Ohr, um der dünnen, fernen Stimme zu lauschen: 





»Es grünt die Erde, und die Himmel blauen. Der Liebe Ruf erreicht den Dummen wie den Schlauen. 


Die weise Herrschaft der Natur beglückt das Land, Das allzu lang nur Winters Leichentuch gekannt, Ermuntert Burschen nun zu Treueschwüren, Läßt auf verrücktem Flug der Mädchen Sinn entführen. Kein Antlitz soll in dieser Sonne finster dräuen; Die Erde ist erwacht, so wollen wir uns freuen!« 





Meister Wheldrake schob sich nasse Federn aus den Augen und las ein wenig rascher, da die Tinte auf dem Pergament zu 




zerfließen und die Zeilen zu verwischen begann, die er nicht auswendig gelernt hatte … 




Die Herzen schlagen höher, und die Menschen glauben; Die Zeichen künden Mithras’ Wiederkehr. Girlanden kränzen Tempel und geheime Lauben; Pan tritt herein. Genug der trüben Stunden hier! Die Glocken überall im Land, sie klingen hell und weit, 


Begrüßt doch Albions Herrscherin – die goldne Maienzeit! 





»Wohlgesetzt wie immer, Meister Wheldrake!« Die Maikönigin schwenkte ihr silbernes, mit Myrte umwundenes Zepter, während Lakaien herbeieilten, um grünes Segeltuch über den Rahmen der Sänfte zu werfen und Gloriana vor dem Regenguß zu schützen, den die anderen über sich ergehen lassen mußten, bis die Baldachine aufgespannt werden konnten. 


Regen trommelte wie tausend rennende Füße auf die Plane über ihrem Kopf, als sie das Schwert entgegennahm, das der hinkende Lord Ingleborough ihr auf einem Kissen brachte, und sie schlug wackere Seeleute zu Rittern, ehe sie ertrinken konnten, während sie auf ihren Lohn warteten. Zwei Herren wurden in den Stand von Baronen erhoben, und Lehen in Virginia wurden an nüchterne und verdiente Männer vergeben, die Lord Montfallcon für hinreichend vertrauenswürdig hielt, daß sie sich der Verantwortung des Reichtums stets bewußt bleiben und, indem sie mehr als bisher am Wohlstand des Landes beteiligt wurden, die Interessen des Reiches mit um so größerer Entschlossenheit unterstützen würden. Boten wurden mit Urkunden und Briefen fortgeschickt, ausländische Gesandte empfangen, ihre Sendschreiben gelesen, Glückwünsche entgegengenommen und erwidert. Neun Mädchen wie die Orgelpfeifen, Glorianas natürliche Töchter, führten Lämmer über die vom Regen überschwemmten Wiesen und lispelten niesend ihre Schäferreime, bis die Königin ihre Gouvernanten bat, sie  eilig in den Palast zu bringen und zu trocknen, ehe sie an einer Erkältung zugrunde gingen. 


Das Quintanrennen wurde auf den nächsten Tag verschoben (oder bis die Sonne wieder hervorkäme). Der Sonnenwagen, in welchem fröstelnd und verlegen ein kläglicher Lord Ransley halbnackt und klamm in durchnäßt herabhängender gelber Halskrause und Kniehosen als Mithras, der Herr des Lichtes, posierte, gezogen von jungen Burschen und Mädchen, die, gleichfalls in Gelb, die Sonnenstrahlen darstellten, kam und ging und hinterließ dunkle Spuren im vom Wasser schmatzenden Gras. Die Musiker, als Satyrn und Nymphen verkleidet, erhielten Anweisung zum Rückzug in den großen Festsaal, wo der Tanz nun stattfinden sollte, und die Prozession durch den Baumpfad wurde aufgegeben. Es wurde aber beschlossen, mit der eigentlichen Zeremonie fortzufahren, in deren weiteren Verlauf Gloriana von ihren Höflingen an den Maibaum gebunden und von Sir Tancred befreit würde, der die Ritterlichkeit Albions verkörperte, es sei denn, die Heftigkeit des Regens nähme weiter zu, denn der Maibaum war nun in seinem unteren Teil durch eine große runde Markise geschützt, die wie ein Zirkuszelt um ihn als tragende Mittelstütze errichtet worden war. Meister Wheldrake wurde aufgefordert, näherzukommen und ein weiteres Gedicht vorzutragen. 


Ernest Wheldrake, dessen Gefieder vom Regenwasser glänzte, das er beim Gestikulieren überallhin verspritzte, tat seine Absicht kund, einige neuere Strophen aus seiner langen epischen Romanze vorzulesen, die er in den vergangenen sechs Jahren geschrieben hatte und die betitelt war: Atargatis, oder die Himmlische Jungfrau. »Ihr werdet Euch entsinnen, Majestät, daß Sir Félicites, der Schäfer-Ritter, gerade erst die Gesellschaft von Sir Hemetes, dem Eremiten-Ritter, verlassen hat, der ihm auf seiner Suche nach dem Hof der Königin Atargatis wieder den rechten Weg gewiesen hat. Aber bevor er den Hof erreichen kann, muß er viele weitere Abenteuer bestehen, von  denen jedes ihn seine Lektion lehrt und ihn so auf seine Position als Beschützer der Königin vorbereitet, in welcher er Weisheit, Mäßigung und Gerechtigkeit ebenso in sich vereinen muß wie Mut, Tugend und Barmherzigkeit.« Während er sprach, sickerte Regenwasser aus seinem Kopfgefieder auf den Schnabel, rann daran entlang und tropfte von der Spitze auf seine kostümierten Füße. 


»Wir entsinnen uns Eurer Geschichte, Meister Wheldrake, und erwarten ihre Fortsetzung mit großen und angenehmen Erwartungen«, erwiderte die Maikönigin huldvoll, als Meister Wheldrake einen von der Feuchtigkeit welligen und von Wasserflecken verunzierten Band aus seinem Gefieder zog und sich räusperte: 





»Durch düstren Wald nun unser wackrer Ritter zog In Zweifeln und in Furcht auch langsam weiter. Doch bald, als er auf eine helle Lichtung bog, Gewahrt den axtbewehrten Mann der Reiter. In Eich’ und Esche trieb der Riese seine Klinge, In Ulme und in Vogelbeere, Daß durch der Stämme klaffend Spalt sie dringe. So kam der Ritter näher, daß er’s ihm verwehre, Doch senkt’ er die Lanze dem Frieden zur Ehre. 





›Sag deinen Namen mir, du Wüterich, 

Du, der so mächtig und so stark im Arm. 

Zu welchem Zweck erkühnst du dich, 

Den guten Bäumen zuzufügen solchen Harm? 

Was drohst den ganzen Wald du zu zerhauen, 

Und machst, daß die gesunden Wurzeln sterben? 



Soll, wo jetzt Grün, das Auge nur noch Ödnis schauen, Wo nicht ein Stamm noch steht, entgangen dem 


Verderben? Wie ist dein Name, schlimmster aller Schergen?‹ 





Wie strahlend Silber glänzt’ des Riesen Haar, Ein langer krauser Bart wie weiße Glut; 

Im Leuchten kein Antlitz zu sehen war. 


Dort flammten zwei Augen wie Sterne in Wut. 

Schwarzgrün der Leib und eisenhart die Lenden, 

Rot glühen Arm’ und Hände fürchterlich. 

Nun wollt’ der Ritter rasch zur Flucht sich wenden. 

›Ich heiße Chronos, Herr der Zeit bin ich! 

Und meine Axt, sie trifft auch dich!‹ 






›Bleib‹, grollte der Riese, ›und höre mich an, Zwischen Leben und Tod sei ein Gleichgewicht. Und weil diese Wahl der Mensch nicht treffen kann, Ward mir die Ehre vor der Himmlischen Gericht, Zu regulieren stets den Lauf der Erde, Daß Stund auf Stunde folge, und der Tag dem Tage, Und daß auf jedes alte Jahr ein neues werde.‹ ›Wie unrecht‹, rief Félicites, ›ist doch des Menschen Lage! Ist er geboren nur, damit den Tod er trage?‹ 





›Es dreht der Kreis der Zeit sich ewig wie die Sphären‹, Der Riese sagte. ›Und jede Spanne eines Lebens Teilt sich in vier, genauso wie die Jahreszeiten wiederkehren. Daß lerne der Mensch die Vergeblichkeit seines Strebens, Ist ihm bestimmt, daß er in seiner Spanne letztem Teil welken muß. Doch schon im Untergang des Alten wird sich Neues regen, Und mag der Mensch zugrunde gehen nach der Götter Schluß, So sprießt aus seinen modernden Gebeinen zart das neue Leben, Und aus dem Menschheitswinter wird neuer Frühling einst sich heben.‹ 





›Gewiß‹, so sprach Félicites und lenkt nun höflich ein, ›Der Tod muß sein, so wieder Leben werden kann. Und wenn dein Tun, o Chronos, schafft uns Pein, So bringt es Freude auch für jedermann. Und reite diesen Waldweg einst ich wieder, Kann finden von Verwüstung keine Spur und sehn, Daß Bäum und Sträucher grünen auf und nieder, So will ich denn 




zur Hoffnung mich verstehn, Daß Frühlings Herrlichkeit von neuem wird auf gehn.‹« 




Trotz des Regens war es Wheldrakes Stunde. Nicht einer unter den Versammelten blieb unberührt von den Idealen und der Weisheit dieser epischen Strophen, ausgenommen vielleicht Una, Gräfin von Scaith, die, als sie in den allgemeinen Applaus einstimmte, es irgendwie fertigbrachte, ein wenig hinter den anderen nachzuhinken. Selbst Wheldrake nahm die Glückwünsche mit besserem Anstand als gewöhnlich entgegen, was Una zu der Annahme verleitete, daß er endlich die Anforderungen des Publikums akzeptiert und beschlossen habe, dessen Geschmack zu gefallen, statt dem eigenen. 


Der Regen hatte aufgehört, die Wolken lockerten sich auf, und Sonnenstrahlen fielen da und dort in den von Nässe dampfenden Park und ließen das zarte Grün hell aufleuchten. Die Markisen wurden zurückgerollt und abgebaut. Neugierige Damhirsche hoben neugierig die Köpfe aus den von tausend Tropfen blitzenden Dickichten der süß duftenden Sträucher und Bäume und blickten wiederkäuend herüber. 


»Seht nur, Meister Wheldrake, Eure Worte verscheuchen die grauen Wolken und locken die Sonne aus ihrem Versteck!« schmeichelte ihm die Maikönigin, als sie auf den lorbeerumwundenen Maibaum zuschritt, sich mit dem Rücken daranlehnte und lachend stand, während die Musiker mit Handtrommel, Horn und Flöte zurückkehrten, um sich unter die Höflinge zu mischen, von denen jeder ein buntes Band ergriff und zu tanzen begann, sich zur Musik hierhin und dorthin wendete, gemessenen Schrittes den Maibaum umkreiste und dabei eine mädchenhaft fröhliche Gloriana an den hohen Mast fesselte, nicht weniger fest, als Lord Montfallcon sie an ihre Pflicht gefesselt hatte. 


Montfallcon war wieder auf den Balkon hinausgetreten. Er hatte es getan, um Ernest Wheldrakes Verse zu hören, doch  nun verspürte er eine gewisse Besorgnis, als er die fröhliche Hofgesellschaft sah, wie sie seine Schutzbefohlene umringte und mit bunten Bändern aus Seide an den Maibaum fesselte, und ein Erschauern durchlief ihn, als er das Verlangen unterdrückte, in den Park hinunterzueilen und ihnen zuzurufen, daß sie sie freilassen sollten. Er beherrschte sich, holte tief Atem und lächelte über seine Einfalt. Jeden Augenblick mußte Sir Tancred aus dem Palast kommen und die Maikönigin befreien, nachdem sie ihren Vers gesprochen hätte. Dieser stammte von Meister Wallis, dem Sekretär für öffentliche Verlautbarungen. (Montfallcon fand seine Dichtkunst im Vergleich derjenigen des Meisters Wheldrake trocken und steril.) 





»Ach gibt es keinen in der edlen Ritter Reihen, Der kommt, die Maikönigin zu befreien?« 




rief Gloriana und blickte erwartungsvoll zum Portal auf der Parkseite des Schlosses, von wo ihr Held kommen mußte. Sir Tancred ließ auf sich warten. 


Der Gräfin von Scaith wurde plötzlich bewußt, daß sie sich in einem Zustand gespannter Wachsamkeit befand, und sie wunderte sich darüber. Vielleicht lag es daran, daß Sir Tancred in diesen vertrauten Rollen immer geneigt war, zu früh statt zu spät die Szene zu betreten. 


Gloriana schüttelte den Kopf und rief ihre Aufforderung ein zweitesmal. 


Nun wurde es still. Man hörte das Wasser von den Bäumen um die Lichtung und den Planken des hohen Baumpfades tropfen. Die immer wieder unterbrochenen, raschelnden Bewegungen der Damhirsche im Unterholz betonten noch die allgemeine Stille. Die Sonne verschwand wieder hinter den ziehenden Wolken. 


In diese beklommene Stille wankte Sir Tancred. Er trug keinen goldenen Helm und hatte die phantasievolle goldene Rü stung nur zur Hälfte angelegt und befestigt. Lose hängende Teile baumelten an ihren Riemen und klapperten zu seinen Bewegungen. 


Lady Lysts hohem, spitzem Aufschrei folgten andere aus den Reihen der Hofgesellschaft. 


»Sir Tancred!« Die Königin suchte sich aus der Umwicklung der Seidenbänder zu befreien, aber sie war unfähig zu jeder Bewegung. 


Sir Tancreds goldene Rüstung war blutig verschmiert. Blut war auch in seinem Gesicht, an seinem Schnurrbart und an den Händen. Sein Blick war stier, und der Mund stand offen, als hätte der Schmerz ihn stumm gemacht. 


Die Gräfin von Scaith erreichte ihn als erste, ergriff ihn beim Arm. »Sir Tancred! Was ist geschehen?« 


Der Held der Maikönigin stöhnte auf und stieß mit dumpfer, erstickter Stimme Worte hervor. »Sie ist tot«, ächzte er. »Die Lady Mary. Ich habe … Ich bin gekommen … Oh, sie ist ermordet worden!« 


»Befreit mich!« rief Gloriana und warf sich in ihre Fesseln, daß der gewaltige Maibaum schwankte. »So befreie mich jemand!« 











DAS SIEBZEHNTE KAPITEL 
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Lord Montfallcon beginnt eine Wiederkehr der alten Schrecken zu fürchten, und die Königin stellt den Wert des Tugendmythos in Frage 





»Dreizehn Jahre ist es her«, sagte Lord Montfallcon abwesend, »seit ich soviel Blut gesehen habe.« 


Er blickte hinab auf Lady Mary Perrotts Kopf, den Sir Tancreds Degen im Nacken halb abgetrennt hatte, und er war traurig, nicht um der jungen Frau willen, die so schrecklich den Tod gefunden hatte, noch auch für Sir Tancred in seiner Sünde, sondern ihn bangte um die Sicherheit seines großen Traumes. Unter der Verkleidung von Ritterlichkeit war Verderbtheit entdeckt worden, und er war voll Zorn über den Mörder und die Ermordete, welche in solch unheilvoller Weise eine Harmonie störten, die er seit Glorianas Thronbesteigung mit viel Mut und Seelenstärke aufrechterhalten hatte. 


Lord Ingleborough, schnaufend in seiner zeremoniellen Tracht mit Helm und Brustharnisch, die ihn gefährlich beengte und einen weiteren Herzanfall über ihn zu bringen drohte, fragte in fortdauernder Ungewißheit über das, was stattgefunden hatte: »Warum sollte Sir Tancred sie umbringen? Freilich, oft ist es Eifersucht, die einen Mann verrückt macht …« Montfallcon fiel es schwer, die Plattheiten seines alten Freundes zu ertragen. »Ich muß der Königin Bericht erstatten. Ist Sir Tancred in Gewahrsam?« »Lord Rhoone hat sich seiner angenommen.« »Er muß befragt werden.« 


»Er ist verrückt.« Ingleborough setzte sich schwerfällig auf einen der wenigen Stühle, die noch aufrecht standen, denn Lady Marys Zimmer bot einen chaotischen Anblick. »Ach, das arme Kind. Und so fröhlich. Die Königin war ihr besonders 


zugetan. Ah – wo ist die Königin?« 


»In ihren Gemächern«, sagte Lord Montfallcon seufzend. »Die Gräfin wird sie trösten, denke ich. Die Perrotts sind eine der mächtigsten Familien im Land. Sie werden mehr als eine konventionelle Erklärung dessen verlangen, was hier geschehen ist.« 


»Wir werden ihn vor Gericht stellen, wie? Im alten Saal des Halsgerichts.« Ingleborough wischte sich die Stirn. Er schwitzte, fieberte vielleicht. 


»Wenn die Königin es gestattet. Aber ich sehe nicht, wozu eine übermäßige Bestrafung gut sein sollte. Er kann in Brans Turm eingesperrt werden, wo Prinz Lamartis ist – und die beiden Edelleute, die der Thane von Hermiston uns brachte.« »Aber Tancred ist kein ausländischer Wirrkopf.« 


»Brans Turm. Das ist das Beste«, sagte Montfallcon fest. 


»Wenn er schuldig ist.« Ingleborough bückte sich grunzend und versuchte den Degen aufzuheben, doch die Waffe entglitt seiner Hand und fiel zurück auf den blutgetränkten Damast von Marys Kleid. 


»Wer sonst?« sagte Montfallcon. »In Herns Zeit hätte es vielleicht hundert Verdächtige gegeben. Jetzt gibt es keinen. Ich fürchte mich, Lisuarte.« Mit einem letzten mißbilligenden Blick auf den Leichnam des Mädchens schickte Lord Montfallcon sich an, die Wohnung zu verlassen, ein überlebendes Schiff, das nach einer Seeschlacht durch die treibenden Trümmer segelt. Ingleborough folgte ihm schwerfällig, müde und geschlagen. 


»Ihr fühlt Euch unwohl.« Lord Montfallcon gab seinem Freund den Arm und stützte ihn. Sie standen im Korridor, wo der grüngekleidete Patch wie ein kleiner Faun auf sie wartete. »Patch, bring deinen Herrn heim. Schlaf, Lisuarte. Sei energisch mit ihm, Patch.« Er lächelte dem hübschen Jungen zu. »Ist recht, Sir.« 


»Wollt Ihr mich begleiten?« fragte Lisuarte Ingleborough, als 


er die Schulter des Pagen umfaßte und zu seinem Freund zurückblickte. »Wie?« 


»Ich muß zur Königin, um ihr Bericht zu erstatten.« »Das Quintanrennen ist also abgesagt?« 


»Freilich, nachdem der Hauptteilnehmer und Champion indisponiert ist«, erwiderte Montfallcon trocken. 


Lord Ingleborough zuckte die Achseln. »Das Quintanrennen ist das einzige, was mir von diesen Unterhaltungen zusagt. Und selbst das ist zahm, verglichen mit dem Lanzenbrechen und dem Ringelstechen meiner Jugend.« 


»Auf Geheiß der Königin trauert der gesamte Hof um Lady Mary.« 


»Aha.« Ingleborough stapfte davon, auf den Pagen gestützt. 


Lord Montfallcon überlegte, ob auch er im Begriff sei, zu vertrotteln. Traurig blickte er seinem humpelnden Freund nach. »Milord?« Es war Meister Wheldrake, noch in seinem Federkleid, die Vogelmaske unter dem Arm. »Ist Lady Mary wahrhaftig ermordet worden?« »Ja.« 


»Von wem?« Die Stimme des Dichters war so gepreßt, daß 

Montfallcon ihn kaum verstehen konnte. »Von Sir Tancred?« 

»Es scheint. Sein Degen. Ihr Hals.« 

»Beim Zeus!« 



Montfallcon legte die Hand beruhigend auf Wheldrakes zuckende Schulter. 


»Eine Trauerode vielleicht, Meister Wheldrake? Die Königin hat von Stund an Hoftrauer angeordnet.« 


Wheldrake zitterte. »Sie war ein Kind. Sechzehn Jahre. Ein fröhliches Kind. Und sie liebte Sir Tancred so, mit einer solchen Unschuld. Sie waren glückliche Liebende, dachten wir, und fröhliche Ehegatten. Sie gab ihm alles …« 


»Aber vielleicht nicht genug für die romantische Seele. Einer wie Sir Tancred verlangt eine Erwiderung, die der eigenen Gefühlsglut entspricht. Erinnert Euch, wie inbrünstig er der  Königin dient. Sein Glaube an das Rittertum und seine Kavalierstugenden ist absolut. Darum werden Männer wie er so oft zurückgewiesen, so oft nicht ernst genommen und verlacht oder in der Liebe enttäuscht. Sie sind zu leidenschaftlich, zu heftig in ihrer Treue …« 


»Nein«, sagte Wheldrake. »Ich möchte schwören, daß sie von einem anderen getötet wurde.« 


»Wer sonst käme in Frage?« Sie schritten langsam, Seite an 

Seite, durch die stillen, reich ausgeschmückten Palastkorridore. 

»Ein Diener? Der sie vergeblich zu verführen suchte und sich 

rächte?« 

»Unwahrscheinlich, Meister Wheldrake.« 

»Ein anderer Liebhaber?« 



»Sie hatte keinen«, sagte Montfallcon. Er befeuchtete seine Lippen. »Ihr Vater muß benachrichtigt werden. Ich werde einen Boten nach Hever schicken. Ich bin voll von Zweifeln, Meister Wheldrake. Ich argwöhne darin ein schlimmes Vorzeichen. Einst floß in diesem Palast das Blut Unschuldiger. Er stank nach Blut, müßt Ihr wissen. Blut blühte auf Wandteppichen, befleckte die Wände, verkrustete schuldige Klingen. Mädchen wie Mary starben beinahe täglich – erstochen, vergiftet, erwürgt. Es war eine Zeit finsteren Wahnsinns, und Furcht trieb die Tugend ins Versteck. Es war Albions Eisernes Zeitalter. Ich möchte nicht einmal eine Andeutung seiner Rückkehr haben.« 


»Ein Mord ist nicht genug, um die Tyrannei zurückzurufen«, sagte Meister Wheldrake tröstend, obgleich auch er das Frösteln fühlte, als ginge ein unheilverkündender Wind durch die Hallen. »Wenn Sir Tancred das Verbrechen beging, dann wird er vor Gericht gestellt, für schuldig befunden, und wir alle werden einen Monat oder zwei in Trauer sein, nicht mehr.« »Wenn?« 


»Ja, wenn«, sagte Wheldrake zuversichtlich. »Der wahre Mörder wird gefunden werden, wenn es nicht Tancred war.  Lord Rhoone und Sir Christophers Nachfolger werden gemeinsam jede verdächtige Person verhören. Die Zahl derer, die über jeden Verdacht erhaben sind, ist sehr groß, denn nahezu der ganze Hofstaat nahm an den Maifestlichkeiten teil.« »Also denkt Ihr an einen Diener?« 


»Einen verrückten Diener, ja – denn es ist das Werk eines Wahnsinnigen, ganz sicher. Wäre es mit Vorbedacht geplant gewesen, so hätte das Verbrechen leicht verhüllt werden können. Gift, Erstickung, scheinbarer Selbstmord. Ein Verrückter, ohne Zweifel.« 


Montfallcon hob die Schultern. »Aber Sir Tancred scheint 

verrückt zu sein.« 

»Vor Kummer.« 

»Nur das?« 



Sie waren vor den Gemächern der Königin angelangt. 


»Es ist mein Instinkt«, sagte Wheldrake, »und ich kann Euch keine rationale Erklärung geben.« Er verbeugte sich in seinen nassen, struppig aussehenden Federn und verabschiedete sich. Lord Montfallcon klopfte an die Tür der Königin. Schwere Gedanken gingen in seinem Kopf um, denn er konnte Wheldrake nur beipflichten und wünschte doch nichts sehnlicher, als es nicht tun zu müssen. Sir Tancred war wenigstens ein bequemer und unkomplizierter Schuldiger, ohne Anhang und Familie. Sein eigener Argwohn richtete sich gegen gewisse ausländische Gesandte am Hofe. Oubacha Khan, zum Beispiel, war kaltblütig und entschlossen und haßte es, seine Pläne durchkreuzt zu sehen. Überdies war sein Zölibatsgelübde geeignet, seine inneren Spannungen zu verstärken. Und Mary Perrott war mit einem geschickt geführten Streich getötet worden, und der ihn geführt hatte, war vertraut mit einer langen Klinge. In Frage kam auch der kriegerische Gesandte von Bengalen, der, wie Montfallcon wußte, einst zwei Mädchen in Lady Marys Alter getötet hatte, als er sie zusammen in seinem Schlafgemach überrascht hatte. Oder der geheimnistuerische Li  Pao, der mehr als einer Dame am Hofe nachgestellt und sich an Maeve ap Rhys, die nichts von ihm hatte wissen wollen, gerächt hatte, indem er ihre Gesäßbacken mit seinem Familienzeichen gebrandmarkt hatte. Oder der isländische Gesandte, der der Liebhaber von Lady Marys Schwester gewesen war, bis sie mit Sir Amadis Cornfield die Ehe geschlossen hatte. Oder der Gesandte von Peru, einem Land, das berüchtigt war für Menschenopfer und beiläufiges Blutvergießen. Montfallcon war entschlossen, sie alle auszuforschen, und wieder bedauerte er Quires Abwesenheit, wie er Sir Christophers Tod bedauerte. Noch mehr aber bedauerte er die Dunkelheit und die Konfusion in seinem Gehirn, ein vertrautes Chaos, das er während Hern Regierungszeit täglich bekämpft hatte. 


Müde klopfte er ein zweitesmal an die Tür der Königin. 


Er hoffte, daß Sir Tancred nicht unschuldig sei. Es war besser, einen überführten Täter zu haben, als einen Hof, der von Spekulationen, Gerüchten, Klatsch, Argwohn und Furcht siedete. Er fühlte, wie diese schädlichen Erscheinungen schon jetzt sein Goldenes Zeitalter bedrohten, seine Herrschaft der Mäßigkeit und Tugend. 


Ein drittesmal klopfte er, und endlich wurde die Tür von ei

ner bleichen Ehrenjungfrau geöffnet, die noch in das luftige 

Gewand einer Dryade gekleidet war. 

»Milord?« 

Er trat ein. »Wie ist das Befinden Ihrer Majestät?« 

»Sie weint, Milord. Sie liebte Mary Perrott.« 



»Freilich.« Verdrießlich schritt Montfallcon zum Fenster und starrte hinaus auf die Ziergärten mit ihren Springbrunnen und beschnittenen Büschen. Es regnete jetzt stark. Große Tropfen platschten aus einem Ungewissen Himmel, durch den die Sonne einen gelegentlichen Lichtstrahl schickte. Montfallcon zog die Brauen zusammen und kehrte dem Fenster den Rücken. Der Raum mit seinen Blumendüften und schweren Vorhängen lag im Halbdunkel; nur die nervöse Dryade leistete ihm darin 


Gesellschaft. »Melde Sie mich an«, sagte er. 


»Milord, ich wurde angewiesen, Majestät für eine Stunde völlig in Ruhe zu lassen.« Sie machte einen Knicks. 


Montfallcon marschierte murrend hinaus, das Gesicht gerötet 

und grimmig zerklüftet. 

»Sie wird sagen, daß ich hier gewesen bin.« 

»Selbstverständlich, Milord.« 



Sie schloß die Tür hinter dem furchterregenden Lordkanzler und erschauerte. Durch die andere Tür drangen die Geräusche von Schluchzen und flehentlichen Ausrufen, mit denen Gloriana ihre Freundin betrauerte, ihre süße, glückliche Schutzbefohlene, ihr Kind … 


Denn Gloriana erinnerte sich der Eifersucht, die sie auf Lady Marys Glück verspürt hatte, und ihr von den Phantasien und Spielen des Tages verwirrtes Gehirn wurde von der Vorstellung geplagt, daß sie durch irgendeinen Zauber Tod über das Mädchen gebracht habe, ihn insgeheim herbeigewünscht und irgendwie durch Sir Tancreds närrische Begeisterung für Waffen arrangiert habe. Vielleicht war ihm die Befriedigung seiner Leidenschaften versagt geblieben, und in dem Verlangen, seine monströse Klinge zu gebrauchen, hatte er sie gegen das Geschöpf gerichtet, das er am meisten geliebt … 


Diese miserable Logik wurde überdies von ihrem Verantwortungsgefühl gestützt. Denn sie war sich bewußt, daß sie das ganze Reich verkörperte und für alles, was darin geschah, verantwortlich war. Wenn dieses schreckliche Verbrechen stattgefunden hatte, dann war es geschehen, weil sie versäumt hatte, es vorauszusehen und dadurch zu verhüten: Und wenn ein solcher Schrecken in ihrem eigenen Palast Wirklichkeit werden konnte, um wieviel schrecklicher mußte es dann in ihrem Reich zugehen, wieviel ungeahnte Rechtlosigkeit mußte es geben, wieviel versteckte Grausamkeit … 


Ist dieses ganze Goldene Zeitalter nur ein Mythos, hinter dem 


sich eine dunklere Wahrheit verbirgt? Nur eine schlauere Verkleidung zur Tarnung einer Wirklichkeit, die nicht weniger schlimm als meines Vaters schreckliches Eisernes Zeitalter ist? Schlimmer noch, denn dieses hat obendrein Heuchelei. Seit meiner Kindheit überzeugte Montfallcon mich, daß der Traum, wenn wir nur an ihn glaubten und danach handelten, bald Wirklichkeit werden müsse. Doch Tancred glaubte von allen am festesten an diesen Traum und wurde mehr als alle anderen von ihm zerstört, mag ihn sogar gebraucht haben, um seine Tat zu rechtfertigen. Ich erlaubte Montfallcon, daß er mir dieses Symbol schuf. Ich akzeptierte die Notwendigkeit. Und Albion gedieh, wurde heller und freundlicher, zog den Neid aller anderen Länder auf sich, brachte Gelehrte und ihre Weisheit ebenso hervor wie Kaufleute und ihren Handel. 


Sollte alles das bloße Vergoldung sein, die bald abblättern muß, um das verfaulte Holz darunter zu enthüllen? Sind wir alle von diesen lieblichen Hirngespinsten Montfallcons und seiner Mitträumer verzaubert? Mein Vater war ein Zyniker, der nicht an Frömmigkeit, Ehrfurcht und Tugend glaubte. Errichte ich nun einen Mythos des Glücks, der nicht an Schlechtigkeit und Verbrechen glauben will? Ist die Folge der Menschenalter nicht mehr als eine hübsche Geschichte, uns zu ermutigen, uns leere Hoffnung zu bieten, der Versuch, eine grimmigere Wahrheit, als wir ertragen können, mit Lügen zu überdecken? Versuchen wir diese Form dem Chaos aufzuprägen, wie ein Kind mit dem Finger Formen und Gestalten in die mit Wasserlinsen bedeckte Oberfläche eines Teiches malt und bei der Rückkehr zu seiner Überraschung sieht, daß alle Spuren seines Spiels vergangen sind und die Wasserlinsen wieder eine geschlossene Decke bilden? Oder rahmen wir mit zusammengelegten Fingern einen Gewitterhimmel ein und glauben, daß wir die Elemente eingefangen und gezähmt hätten, weil wir unsere Sicht auf diesen kleinen Ausschnitt verengt haben? 


Oder ist es Gloriana, die zu tadeln ist, unwürdig, das Zeitalter 


zu verkörpern? »Oh, Mary! Mary! Mary!« 


Die Gräfin von Scaith kam zu ihr, umarmte sie mit ihrem 

kräftigen, jungenhaften Körper, streichelte und küßte sie. 

»Still!« 

»Oh, Mary!« 



»Still, Majestät. Grämt Euch nicht, ich bitte Euch!« 


»Ich war ihre Mutter. Sir Thomas Perrott vertraute sie mir an. Ich schwor, daß sie behütet und beschützt sein würde. Ich nahm ihre Tugend, ihre Jungfräulichkeit. Ich nahm ihre Unschuld. Ich erlaubte ihr diesen Umgang. Ich ermutigte ihn, genoß ihn. Und ich haßte ihn auch, konnte ihr aber diesen zärtlichen Sir Tancred auch nicht verweigern, denn sie schien so glücklich, und ich hatte …« 


»Ihr habt Mary nichts genommen. Ihr habt gegeben. Ihr wart 

großzügig, und sie liebte Euch dafür. Wie wir alle würde sie 

alles für Euch getan haben, nicht weil Ihr die Königin seid, 

sondern weil Ihr Gloriana seid.« 

»Sir Tancred soll hängen!« 

»Nein!« 

»Hängen soll er!« 

»Er soll nicht.« 

»Er sollte …« 



»Wo ist der Beweis, daß er Mary ermordete? Es gibt keinen.« Glorianas rotgeweinte Augen blickten auf. »Sein Degen.« 


»Jeder, der sie töten wollte, kann die Waffe gebraucht haben. Was sagte Sir Tancred?« 


»Lady Mary ist ermordet worden. Nicht viel mehr.« 

»Hat er sich schuldig bekannt?« 

»Er weinte bitterlich.« 



»Sir Tancred ist unschuldig«, sagte Una mit unerschütterlicher Überzeugung. »Gebt lieber Montfallcon die Schuld. Gewalt liegt Tancred fern. Seine Begierde, sich in Eurem Namen mit jedem zu schlagen, der Euch beleidigt, ist ein Beweis  dafür. Seine einzigen Erfahrungen hat er bei Turnier und Ringelstechen erworben. Er könnte niemanden töten. Wir beide haben das immer gewußt. Es ist der Grund, warum Ihr ihn zu Eurem ritterlichen Beschützer ernanntet. Ihr werdet Euch erinnern.« Gloriana nickte. »Das ist wahr.« 


»Der Mörder ist einer von Rhoones Wachsoldaten, ein Mann mit einer Leidenschaft für Lady Mary. Ihr werdet entdecken, daß er da war. Die Bedienten werden verhört werden. Ich bin sicher, daß es ein Mann von der Wache war.« 


»Aber an meinem Hof sollte kein Mord geschehen, Una!« 


»Ein Mord ist geschehen. Der erste seit dreizehn Jahren. Und beinahe öffentlich. Nun, ich glaube, es gibt auf der ganzen Welt kein Gericht, das sich damit brüsten kann, dreizehn Jahre keinen Mordfall verhandelt zu haben.« 


»Mit welcher Anstrengung und durch welche Heuchelei wird dieser Friede aufrechterhalten?« 


»Durch guten Willen, Vertrauen, einen Glauben an die Gerechtigkeit, Majestät.« Die Gräfin von Scaith war müde. »Ehre ist nur eine Erfindung des Menschen, und er sorgt für ihre Wahrung. Zweifelt nicht daran, daß dieser Hof tugendhaft ist …« »Ich verbringe zuviel Zeit mit meinen eigenen Angelegenheiten, meinen Selbsttäuschungen und Befriedigungen.« Die Gräfin von Scaith strich ihrer schluchzenden Freundin behutsam übers Haar. In ihrem Herzen schien ihr, daß alles das als ein Ergebnis ihres unverantwortlichen Abenteuers in den Gängen und verlassenen Teilen des Palastes zustande gekommen sei. Nach jenem Tag, als sie die geheimen Bewohner der Tiefe entdeckt hatten, hatte Una die versteckte Tür zum Fluchtweg zumauern lassen. Aber noch immer war ihr, als habe sie durch ihr Eindringen in jene Welt einen dunklen Geist freigesetzt, der nun in der Helligkeit des eigentlichen Palastes sein Unwesen trieb, möglicherweise von Sir Tancred Besitz ergriffen und Lady Mary vernichtet hatte. Selbst wenn der  Geist den von ihm Besessenen wieder verlassen hatte, hinterließ er ein Erbe. Es würde viele Monate dauern, bevor das Leben am Hofe seine frühere unbeschwerte Heiterkeit wiedergewinnen konnte. Es klopfte. 


Die Gräfin von Scaith verließ die Seite ihrer Königin und öffnete. Eine der Kammerjungfern stand draußen. 


»Lord Montfallcon war hier, Milady, und trug mir auf, es der Königin zu sagen. Und jetzt wartet Dr. Dee draußen.« Una verließ das Zimmer der Königin und schloß die Tür. »Ich werde mit ihm sprechen.« 


Die Dryade eilte zur äußeren Tür, öffnete sie, und herein schritt Dr. Dee, großartig anzusehen in seiner schwarzen Trauerkleidung, deren dunkle Würde von seinem weißen Bart noch betont wurde. »Die Königin ruht«, sagte Una. 


»Ich habe ermutigende Nachricht«, sagte Dr. Dee. »Ich bin von Sir Tancreds Unschuld überzeugt.« 


»Gibt es einen Zeugen?« Una bewegte sich unwillkürlich 

einen Schritt zum Zimmer der Königin, um ihr die Botschaft 

zuzurufen. 

»Nein.« 

Una seufzte. 



»Nicht genau«, fuhr Dee fort. »Ich glaube, daß ein Besucher von Meister Tolcharde das Verbrechen begangen haben könnte. Er kam erst kürzlich in Begleitung des Thane von Hermiston, der von einer seiner Reisen zu einer Astralebene zurückgekehrt war. Eine wilde Kreatur, ein Barbar, mit Schwert, Axt und Netz, dazu mit Dolchen aus Eisen und Kupfer, gekleidet in Fell und Horn, mit einem ausländischen Namen, den ich vergessen habe. Mit einem Wort, er entwich dem Thane, und wir wähnten, Dämonen hätten ihn in seine Niederwelt zurückgetragen. Nun glaube ich, daß er noch irgendwo im Palast ist.« »Aber welchen Beweis habt Ihr, Dr. Dee?« 


»Ich kenne Sir Tancred als einen freundlichen, ritterlichen Mann, dessen Liebe zu Lady Mary seiner Vaterlandsliebe gleichkam.« 


»Sein Degen«, erinnerte sie ihn. »Ihr Blut an seiner Rüstung.« 


»Weil er sie an sich gedrückt hatte. Ich besuchte ihn in seinem Gefängnis. Lord Rhoone hat ihn in einem der älteren Kerker untergebracht, mit Schlössern und Riegeln und dergleichen.« »Wie ist sein Befinden?« 


»Für seine körperlichen Bedürfnisse ist gesorgt. Aber er 

schreit und tobt. Er ist besessen.« 

»Besessen von Eurem Dämon?« sagte sie. 



»Meinem? Meine dämonischen Besucher sind zahm, das versichere ich Euch, und ihr Werk ist wohltätig.« 


»Ich sage, was andere denken mögen«, sagte sie ihm. 


»Ich verstehe. Ihr seid eine Skeptikerin, Milady. Das ist mir bekannt.« 


»Nicht eigentlich eine Skeptikerin, Dr. Dee. In Interpretationsfragen habe ich meine eigene Meinung. Aber wir sprachen über Sir Tancred.« 


»Ich halte ihn für vernünftig. Das heißt, ich glaube, daß er bis zu dem Augenblick, da er ihren Leichnam fand, geistig gesund war. Nun kann er nicht glauben, was geschehen ist. Sein Verstand sucht der Wahrheit zu entkommen. Er weint, und dann klärt sein Antlitz sich auf, und er scheint vernünftig zu sprechen, nur daß er von Lady Mary redet, als wäre sie noch am Leben, und daß sie bald heiraten wollen, und er bittet, daß sie ihn besuchen dürfe, und so weiter. Es ist eine traurige Verrücktheit, die von ihm Besitz ergriffen hat. Nicht die Verrücktheit des Kummers.« 


»Und dieser entkommene Barbar ist der Schuldige?« 


»Ich kann mir keinen anderen denken, der eine solch bestialische, solch sinnlose Tat verüben würde. Denn es ist nicht  gewöhnliche Bösartigkeit, die ihren Tod bewirkt hat.« »Ich denke genauso. Doch was Euren Barbaren angeht …« 


»Ich habe den Thane gebeten, die Suche nach ihm aufzunehmen. Auch Lord Rhoones Männer beteiligen sich daran, denn Rhoone teilt mit mir die Meinung, daß Sir Tancred unschuldig ist.« 


»Ich glaube nicht, daß Ihr ihn finden werdet«, sagte Una, oh

ne recht zu bedenken, was sie sagte. 

»Wie?« 



»Gleichwohl hoffe ich, daß Eurer Suche Erfolg beschieden sein möge, Dr. Dee. Hat noch ein anderer ihn gesehen, diesen Verdächtigen?« 


»Nicht im Palast. Der Thane, natürlich, und Meister Tolchar

de.« 

»Ein solcher Barbar würde auffallen.« 

»Freilich – nur sind wir alle heute in Verkleidung. Wie auch 

immer, wir werden Zeugen finden, die ihn gesehen haben.« 

»Wenn er existiert.« 

»Ihr zweifelt daran?« 



»Ich bezweifle nichts, außer daß er der Mörder ist. Ich glaube, daß er, wie Ihr zuerst meintet, in seine eigene Sphäre zurückgekehrt ist. Mein Instinkt sagt mir, daß der Mord das Werk eines Feindes ist, der sich in die Hofgesellschaft eingeschlichen hat.« 


»Es ist immer besser, einen Eindringling zu verdächtigen«, 

sagte Dr. Dee mit Nachdruck. 

»Um den Ruf zu beruhigen?« 

»Gewiß.« 



Die Gräfin von Scaith stützte die Hand auf die Hüfte und nickte nachdenklich. 


»Und wir müssen Sir Tancred retten«, fügte der Alchimist hinzu. »Er ist sicherlich unschuldig.« 


»Wir sollen ihn durch eine Lüge retten? Aus Gründen der Zweckmäßigkeit?« 


»Es ist keine Lüge, sondern eine Spekulation.« 


Una lächelte trübe. »Ein feiner Unterschied, Dr. Dee.« »Er bewirkt, daß der Unschuldige nicht leidet.« 


»Es ist schlechte Logik, die zu Schlimmerem führt.« 


Dr. Dee zuckte die Achseln. »Ich bin kein Politiker. Ihr mögt 

recht haben. Außerdem kann es sein, daß der Barbar noch 

gefunden wird.« 

»Hoffen wir es.« 

»Ihr werdet mit der Königin sprechen? Ihr werdet ihr Hoff

nung machen?« 

»Wenn es Euch gefällt, Dr. Dee.« 

»Ihr seht einen Dummkopf in mir, wie?« 



»Ihr genießt meinen Respekt, Dr. Dee. Mehr als Ihr jemals begreifen werdet, denke ich.« 


»Was?« Dr. Dee rieb sich das bärtige Kinn. »Ihr seid mir ein Rätsel, Milady. Es hat mich überrascht, daß Ihr meinen Nachforschungen solches Mißtrauen bezeigt, wo Ihr doch einen so raschen und scharfen Verstand habt.« 


»Möglicherweise sind es nur Eure Forschungsmethoden, lieber Doktor, die mir zu Einwänden Anlaß geben.« 


»Dann müssen wir diskutieren. Ich bin immer bereit …« »Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt.« 


»Gewiß. Aber seid so gut und macht Ihrer Majestät Mut. Ich möchte nicht, daß sie mehr als nötig unter dem Kummer leidet. Ich weiß, daß Lady Mary ihr nahestand …« »Ich verstehe Eure ehrenwerten Motive, Sir.« »Dann bedanke ich mich, Gräfin.« 


Dr. Dee zog sich mit einer Verbeugung zurück, trat in den Korridor und blickte nach links und nach rechts, als sei er im Zweifel, welche Richtung er nehmen sollte. Dann machte er sich auf den Rückweg zu seinen eigenen Gemächern im Ostflügel. Er konnte der Gräfin von Scaith nicht verdenken, daß sie die Geschichte des Thane von einem mysteriösen Barbaren nicht glauben mochte, glaubte er selbst doch nur halb daran,  doch war er von Sir Tancreds Unschuld fest überzeugt, und seine Mission hatte den Zweck gehabt, diese seine Überzeugung der Königin bekannt zu machen. Nun war er beruhigt und konnte an seine Experimente zurückkehren. Am meisten beschäftigte ihn die Frage, ob die altehrwürdige Kunst der Geisterbeschwörung geeignet sein möchte, Lady Mary von den Toten zu erwecken, wenn auch nur für kurze Zeit, um aus ihrem eigenen Munde den Namen des Mörders zu erfahren. Es gab erstaunliche Berichte über die Wirksamkeit dieser Kunst, aber er war gleichwohl geneigt, nicht allzuviel Vertrauen darauf zu setzen. Er glaubte, daß es bessere, alchimistische Mittel gab, die Wirkungen zu erzielen, die von den alten Geisterbeschwörern und Schwarzkünstlern aus Herns Zeit, zu deren Diskreditierung er, John Dee, beigetragen hatte, behauptet worden waren. 


Dennoch, dachte er, welches Wissen möchte gewonnen werden, wenn die Toten zum Leben erweckt werden könnten, durch welche Mittel auch immer! All das verlorengegangene Wissen der Alten, jener fernen vorklassischen Zeitalter, als die Welt noch jung gewesen war. Die Geheimnisse der Sterne, der Transmutation, der Navigation … 


So lenkte Dr. Dee seine Gedanken durch hoffnungsvolle Träumerei von den betrüblichen Ereignissen der Gegenwart ab, bis er in seine Räume kam und, nachdem er Papiere und Pergamentrollen durchwatet hatte, vor seinem Schlafgemach zögerte. 


Er hatte sich gerade zum Eintreten entschlossen, als er mit einigem Erstaunen bemerkte, daß er einen Besucher hatte. Die Gestalt saß an seinem Schreibtisch und untersuchte ein zur Hälfte konstruiertes Fernrohr, versuchte sogar die Linse einzupassen, die Dr. Dee noch nicht zu seiner vollen Zufriedenheit geschliffen hatte. Dee runzelte die Stirn. »Sir?« 


»Sir«, sagte der Besucher, und es war wie ein klares Echo. 


Ein Doppelgänger? 


»Kenne ich Euch?« fragte Dee. »Seid Ihr einer von Mur


dochs Bekanntschaften?« Ein prickelndes Gefühl von Erwartung breitete sich in ihm aus, als ihm die Möglichkeit bewußt wurde, daß er endlich von Angesicht zu Angesicht einem echten Dämonen gegenüberstehe. 


»Ich kenne Euch, Sir, und kenne Euer tiefstes Verlangen.« 

»In der Tat!« Dee gab sich belustigt. 

»In der Tat.« Ein weiteres Echo. 



Die Gestalt erhob sich und blieb im Schatten, als sie sich die 


Wand entlangbewegte und der Stelle näher kam, wo Dee stand, 

eine Hand an der Tür seines Schlafraumes. 

»Wollen wir nicht eintreten, Dr. Dee?« 



»Warum?« Dee hatte sich den Eigentümlichkeiten der Natur 


und den verschiedengestaltigen Manifestationen des Übernatürlichen zu oft gegenübergesehen, um wirkliche Beunruhigung zu verspüren, aber sein Schlafgemach enthielt das einzige Geheimnis, das mit anderen zu teilen er sich weigerte. »Weil ich Euch einen Handel vorschlage«, sagte die Gestalt bedächtig. »Ich weiß, was Ihr dort drinnen habt. Ich kenne die Probleme, die Euch bedrückt haben. Ich kann sie lösen.« Dee zögerte. Sein Herz begann dumpf und hart zu pochen. »Ihr kennt sie, sagt Ihr?« 



»Und ich kann Euch geben, wonach Ihr so lange gestrebt.« 

»Zu welchem Preis?« 

Der andere zuckte die Achseln. 



Dr. Dee drückte lachend die Klinke nieder und stieß die Tür 


auf, um seinem Gast den Vortritt zu lassen. 


»Ihr seid gekommen, um meine Seele zu erwerben, wie?« 


Seine Augen brannten. 


»Nein, Sir. Ich bin gekommen, Euch eine zu verkaufen – 


oder Euch wenigstens die Möglichkeit zu geben, eine zu erwerben.« 


Die Tür fiel hinter den beiden zu. Die Papiere regten sich in 


der Zugluft und kamen wieder zur Ruhe. Eine schwarze Ratte, die sich bei Dr. Dees Eintreten verkrochen hatte, kam wieder zum Vorschein und durcheilte den Raum zu einer Bank, um an ihr emporzuklettern. Auf der Bank stand ein Käfig, in welchem eine andere Ratte saß, ein Albinoweibchen, das seinen wilden Besucher mit zuckenden Schnurrbarthaaren und wachsamer Faszination anstarrte. 


Die schwarze Ratte erreichte die Gitterstäbe und hob schnüffelnd den Kopf. Die weiße Ratte blieb zusammengekauert in der Ecke ihres Käfigs sitzen. Die schwarze Ratte stieß einen quietschenden Laut aus. Langsam, wie unter einem Zwang, kam die weiße Ratte näher, bis ihre schnuppernden Nasen einander berührten. 


Aus dem Schlafgemach drang ein plötzlicher Ausruf, und die schwarze Ratte fuhr zusammen und hob den Kopf, bereit zur Flucht. »Es ist nicht möglich!« »Doch, es ist möglich, Sir, seid dessen versichert.« 


»In dem Fall, mein Freund, würde ich Euch alles geben!« 


Die schwarze Ratte schnüffelte wieder durch die Gitterstäbe. 











DAS ACHTZEHNTE KAPITEL 
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In welchem Lord und Lady Rhoone das Auftreten mysteriöser Störun


gen in der Ordnung des Hofes diskutieren 




»Es hätte ein Gerichtsverfahren geben sollen, meine Liebe«, sagte Lord Rhoone, als er das letzte Stück Rindfleisch von der Platte nahm, die der Diener ihm hielt. 


Sie frühstückten in ihrer übermöblierten Wohnung, angenehm durchwärmt vom Sonnenschein des Junimorgens. Lady Rhoone, auf der anderen Seite, stützte ihr großes, rotes Kinn in die Hand und legte das Messer nieder, um ein Stück Brot zu nehmen, das sie mit stumpfsinnigem Ausdruck anstarrte. »Gegen Sir Tancred?« »Er ist unschuldig, darauf möchte ich schwören.« 


»Er scheint mit seinem Los in Brans Turm zufrieden. Er wähnt sich in der Gewalt eines menschenfressenden Unholdes, der ihn, den Ritter, eingekerkert hat. Er erwartet die Ankunft einer kriegerischen Jungfrau, einer Ciorinde, die ihn aus seiner Gefangenschaft befreien soll. Unschuldig oder schuldig, mein Herz, er ist verrückt und muß darum irgendwo in Gewahrsam gehalten werden. Die Königin und andere besuchen ihn.« Sie biß von der Scheibe Brot ab. 


»Aber seine Unschuld hätte erwiesen und größere Anstrengungen hätten unternommen werden sollen, den wahren Mörder zu entdecken«, erwiderte Lord Rhoone. Er betupfte seinen schwarzen Bart mit einer Serviette und rümpfte die Nase. »Wie die Dinge liegen, bleibt immer der Verdacht, daß der Mörder noch umherstreift und jederzeit eine weitere Bluttat begehen kann. Kein Gerichtsverfahren, keine Förmlichkeiten, keine Entschlüsse … Kein Wunder, daß Sir Thomas aufgebracht ist.« »Lord Montfallcon hat es an Bemühungen nicht fehlen las sen, Bramandil. Außer Sir Tancred wurde niemand in Lady Marys Wohnung gesehen. Montfallcons Nachforschungen erstreckten sich über einen Monat. Noch immer bemüht er sich nach Kräften um die Aufklärung des Verbrechens.« 


»Ja, und niemand fühlt sich beruhigt. Hast du Dr. Dees selt


sames Benehmen bemerkt? Man fragt sich, ob etwas auf seinem Gewissen lastet. Oder Sir Orlando Hawes, der seitdem mit finsterer und wilder Miene umhergeht, daß man sich vor ihm fürchten muß. Oder Amadis Cornfield, der eine ebenso tiefe wie unerklärliche Abneigung gegen Lord Gorius Ransley gefaßt hat; oder Meister Florestan Wallis, der einen Vorwand um den anderen sucht, um frei von Pflichten zu sein, und der bis vor kurzem der gewissenhafteste unter den Dienern der Königin war. Alles das seit Lady Marys Tod. Während Sir Thomas Perrott mit allen seinen Söhnen an den Hof kommt, einen öffentlichen Schwur leistet, Sir Tancred in Stücke zu hauen, und dann, nach einem Besuch im Kerker, gleichfalls Sir Tancred für unschuldig erklärt und auf seiner Suche nach dem wahren Mörder Tag und Nacht den Palast durchstreift.« Lord Rhoone senkte bedeutungsvoll die Stimme. »Und schließlich verschwindet. In der Nacht verschwindet, meine Liebe. Und niemand kann ihn finden. Wer sah ihn zuletzt? Der Mörder, denke ich, der den Vater tötete, wie er die Tochter getötet hatte, aber diesmal den Leichnam versteckte. Und seine Söhne setzten die Suche fort, bis sie eines Tages alle zusammen Schloß und Stadt verlassen, die Sarazenen für schuldig erklären und sich weigern, ihren Informanten mit Namen zu nennen.« »Warum Arabien?« fragte Lady Rhoone. 


»Um die Ermordung eines gewissen Edlen namens Ibrahim zu rächen. Vielleicht erinnerst du dich.« 


»Dann war Lady Mary die Mörderin dieses Ibrahim?« Lady Rhoone war entsetzt. »Ach, mein liebes Herz!« 


»Es wird erzählt, daß Ibrahim sie begehrte und beleidigte, als sie ihm nicht zu Willen sein wollte. Und daß sie gerächt wurde, 


vielleicht durch Montfallcons gesichtslosen Spion. Daraufhin 

sei dann sie ermordet worden.« 

»Aber wo ist der Spion?« 

»Tot. Niedergemacht von den Sarazenen.« 

»Bist du sicher?« 

»Es ist allgemein bekannt.« 



»Und die Perrott-Brüder suchen jetzt den Sarazenen, der die Tat verübte?« 


»Den Gerüchten zufolge soll es der Prinz Sharyar sein, der Gesandte, der vorübergehend in sein Heimatland zurückgekehrt ist.« 


»Und die Perrotts wollen ihn nach Arabien verfolgen?« 


»Das wollten sie nicht sagen. Aber die Familie verfügt über viele Schiffe und ist mit einem großen Teil des Adels versippt und verschwägert. Gemeinsam haben sie die Macht, eine Flotte auszurüsten und mit Krieg zu drohen. Man muß sie ernst nehmen.« 


»Sicherlich würden sie nicht gegen das Interesse Ihrer Majestät handeln«, sagte Lady Rhoone. Sie winkte dem Diener und ließ sich Spiegeleier bringen, die gleich darauf frisch aus der Pfanne auf ihren Zinnteller gelegt wurden. »Die Perrotts sind für ihre Loyalität bekannt.« 


»Es verlautet, daß sie sich von der Königin verraten fühlen.« »Und die Königin?« 


»Sie glaubt an den Perrotts schuldig geworden zu sein, weil Lady Mary unter ihrem Schutz stand. Sie glaubt, sie habe das in sie gesetzte Vertrauen der Familie verraten. Als die Perrotts ihr nun vorwarfen, sie schütze den Mörder aus politischen Rücksichten, da schwor sie, daß sie es nicht tue, aber in einem solchen Ton, daß sie glaubten, sie lüge. Denn ihre Stimme bebte.« 


»Und sie nahmen das als Eingeständnis der Schuld?« Lord Rhoone nickte. 


»Ach, die arme Königin! Als hätte sie an ihrem Kummer 


nicht schon genug zu tragen!« Traurig schob Lady Rhoone sich ein halbes Spiegelei in den Mund. »Und sie ohne alle Fähigkeit zu List und Verstellung, um ihre wahren Gefühle zu verbergen! Hat Montfallcon nicht zu den Perrotts gesprochen?« 


»Sie mißtrauen ihm. Sie haben ihm immer mißtraut, denn zu 

Herns Zeit verriet Montfallcon ihren Onkel, der daraufhin zu 

Tode kam.« 

»Also gibt es Präzedenzfälle?« 



»Richtig. Alte Rechnungen, die ihr Vater bei Glorianas Thronbesteigung begrub. Er war loyal und hatte den Wunsch, seine Töchter wohlversorgt zu sehen. Eine heiratete gut, Sir Amadis Cornfield, und eine andere ziemlich gut, den jungen Sir Lepsius Lee (der ein Liebhaber der Königin gewesen war), und alle drei Mädchen waren am Hofe gern gesehen. Durch diese Gunst vermochte Sir Thomas Perrott seine Besitzungen und seine Flotte zu vergrößern und leistete Albion wiederum gute Dienste, wie jeder weiß. Aber nun nennen die Brüder ihre Schwestern Verräterinnen, und wie ich hörte, sollen wenigstens fünf von ihren Schonern und Galeonen bereits zu Kriegsschiffen umgerüstet worden sein. Montfallcon ist natürlich mit seiner Weisheit am Ende.« 


»Großer Mithras, Bramandil! Du meinst, es wird zum Bürgerkrieg kommen? In Albion? Unter der Königin?« 


»Nicht zum Bürgerkrieg, denn niemand würde sich den Perrotts anschließen. Jedenfalls vorerst noch nicht. Aber ein blutiger Aufstand würde genügen, um das Reich in Unruhe zu versetzen und das Vertrauen des gemeinen Volkes zu erschüttern. Sofern den Perrotts nicht erlaubt wird, Arabien anzugreifen – was Krieg gegen eines unserer eigenen Protektorate, und das mächtigste obendrein, bedeuten würde –, besteht in der Tat die Gefahr eines Bürgerkrieges, wenn es nicht gelingt, den Perrotts Einhalt zu gebieten.« »Und Sir Thomasin Ffynne?« 


»Die Königin hat für seine Freilassung praktisch ein Löse


geld bezahlt. Sie hat sich bereit erklärt, Schadenersatz für das Schiff zu leisten, welches er im Seegefecht vernichtete. Mit seiner Rückkehr wird Ihre Majestät endlich einen klugen Ratgeber erhalten. Und er wird frei von der Unruhe und Aufgeregtheit sein, die den Rest des Hofes seit Lady Marys Tod befallen hat. Auch wird er Neuigkeiten aus Arabien mitbringen.« 


»Glaubst du daran, mein Lieber, daß dieser Araber für den Mord verantwortlich ist?« 


»Ich finde es unwahrscheinlich. Prinz Sharyar schien mir immer ein vernünftiger, praktisch denkender Mann zu sein.« »Dann kann es nur jemand sein, der Zwietracht sät, um aus dem allgemeinen Mißtrauen Nutzen zu ziehen.« Lady Rhoone furchte die Stirn, überrascht von ihrer eigenen Einsicht. »Es ist die einzige Erklärung.« 


»In welchem Interesse ist solche Zersetzung?« brummte Lord Rhoone. Er schob den Stuhl zurück und stand auf, reckte sich in seiner roten und grünen Uniform, daß sein Harnisch mit der sich dehnenden Brust anzuschwellen schien. »Der Hof ist gefestigt und stabil. Dies sind nicht König Herns Zeiten, als mit Mord und Verrat Vorteile gewonnen werden konnten. Heute werden Vorteile durch treue Dienste gewonnen.« »Ein ausländisches Komplott?« 


»Wir sind allzuleicht bereit«, sagte Lord Rhoone weise, »ausländische Quellen für unsere Verdrießlichkeiten zur Rechenschaft zu ziehen. Um so mehr widerstrebt es mir, die Schuld Fremden zuzuschieben, bevor ich mir Gewißheit verschafft habe, daß die entstandene Situation nicht einheimischen Ursprungs ist.« 


Seine Frau umarmte ihn, und ihr gewaltiger Busen umschloß seinen Brustharnisch. »Du bist zu rechtschaffen, liebes Herz, zu vorsichtig. Zu gutherzig für deine Position.« »Ich schütze die Königin.« »Mit nie erlahmender Kraft.« 


»Will ich sie wirklich beschützen, so darf ich den ungestümen Pferden der Einbildungskraft nicht die Zügel schießen lassen und meine Gedanken mir nichts dir nichts von meiner einfachen Pflicht abwenden. Darum verweigere ich mich der Spekulation. Das gleiche tut übrigens Lord Montfallcon, wenngleich seine Aufgabe schwieriger ist. Leidet der Hof an einer sommerlichen Verrücktheit, die schlimmer ist als die Verrücktheiten, an denen er in der Vergangenheit gelitten hat, so ist es meine Pflicht, dem mit dem gesunden Menschenverstand zu begegnen.« 


Sie küßte ihn. »Aber du würdest keine Einwände erheben, 

wenn ich unsere Landgüter besuchte und die Kinder mitnäh

me?« 

»Ich dachte selbst schon daran. Geh bald.« 



Lord Rhoone hob den mächtigen Kopf, um gedankenvoll auf eine Schale mit Äpfeln zu starren. 











DAS NEUNZEHNTE KAPITEL 
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In welchem Fragen der Diplomatie erörtert werden und Lord Montfall

cons Sinn sich weiter verdüstert 






Leguane und Pfauen verliehen den sommerlichen Gärten und Rasenflächen des Palastes eine eigentümliche, beinahe tropische Qualität, wenn sie die Blumenbeete und Grasflächen durchstreiften, von Baumästen herabspähten und die Terrassen bevölkerten. Der fremdartige, lederige Geruch der großen, schillernden Reptilien, die Sir Tom Ffynne als Geschenk mitgebracht hatte und die das Winterhalbjahr in einem eigens hergerichteten Raum nahe dem Heizungskeller mit den großen Kesseln zu verschlafen pflegten, drang durch die offenen Fenster zu Glorianas Nase, als sie die Pläne begutachtete, die Meister Marcilius Gallimari, der Leiter der Hoflustbarkeiten, ihr vorgelegt hatte. 


»Es wird wie gewöhnlich eine glänzende und sorgfältig aus


gearbeitete Angelegenheit werden, Euer Majestät«, erläuterte er eifrig. »Mit der gesamten Ausstattung eines alten, ritterlichen Turnierfestes. Ich habe den großen Innenhof gewählt, weil er sich für die Abhaltung besonders gut eignet und den vielen Zuschauern in den Fenstern und Arkadengalerien der umliegenden Gebäude unvergleichliche Sichtverhältnisse bietet. Indem Ihr selbst als Königin Urganda dem Lanzenbrechen beiwohnt …« 


Sie seufzte. »Die Pläne sind sehr klug und umsichtig ausge


arbeitet, Meister Gallimari«, sagte sie, sich auf die Couch zurücklehnend und zum Fächer greifend. Sie trug leichte Gewänder aus hellfarbigem Leinen und Musselin, mit einer kleinen Spitzenkappe auf dem leuchtenden Haar. »Ich versichere Euch meiner Zustimmung.« 


»Ich werde Meister Wheldrake ersuchen, für den Anlaß einige Verse zu verfassen – weil das Thema seinem Herzen so nahe ist.« 


»Verse? Natürlich. Und Ihr solltet wenigstens ein paar Zeilen 

bei Meister Wallis in Auftrag geben, sonst würde er gekränkt 

sein.« 

»Vielleicht eine Einleitung und ein Lied?« 

»Ausgezeichnet.« 



»Meister Tolcharde wird die illusionistischen Effekte ausarbeiten. Habt Ihr Wünsche bezüglich der Rollenverteilung, Majestät – für die Ritter, Götter, Göttinnen, Ungeheuer und so weiter?« »Wählt dafür aus, wer Euch geeignet erscheint.« 


»Einige haben bereits ihre Rollen gewählt. Eure Erlaubnis ist 

notwendig, Euer Majestät.« Sein dunkles Gesicht verharrte in 

ehrerbietigem Lächeln. 

»Ihr habt meine Erlaubnis.« 



Meister Gallimari war ein wenig enttäuscht; entmutigt vom offenkundigen Desinteresse der Königin an seiner kunstvollen Unterhaltung, die für den Jahrestag ihrer Thronbesteigung geplant war. Seit den Tagen des Frühlingsfestes hatte er sich an die scheinbare Zerstreutheit und Gleichgültigkeit der Königin gewöhnen müssen. Zuweilen war er überzeugt, daß sie ihn für Lady Marys Tod verantwortlich machte. Zögernd, mit der Hoffnung, seine Befürchtungen zerstreut zu sehen, fügte er hinzu: »Und die Musik, Eure Majestät?« »Gebt sie in Auftrag.« 


»Komponisten und Musiker müssen bezahlt werden.« 


»Wir werden sie bezahlen. Im übrigen wird die Hofkapelle 

ausreichen.« 

»Und Tänzer?« 

»Meister Priest kann Tänzer und Tänzerinnen bereitstellen, 

wie gewöhnlich.« 

»Danke, Majestät.« 



Meister Gallimari blickte unbehaglich in das schwermütige Gesicht der Königin. »Eure Majestät sind nicht unzufrieden?« »Mit der Sommerunterhaltung? Eure Erfindungen und Einfalle, Meister Gallimari, sind so ausgezeichnet wie immer. Es wird sicherlich ein fröhliches und glanzvolles Fest.« Er hätte schwören mögen, daß in ihrer Stimme ein Unterton von Ironie mitschwang. 


»Es scheint, Majestät, daß Ihr das Interesse an meiner Arbeit verloren habt. Wenn etwas fehlt …« 


Sie lächelte und wurde herzlich. »Meister Gallimari, Euer einziger Fehler ist, daß Ihr Mißbilligung zu sehen glaubt, wo in mir nur Traurigkeit ist. Ich vertraue darauf, daß Ihr meine Stimmung verbessern werdet. Bemüht Euch nach Kräften. Ich werde Eure Anstrengungen zu würdigen wissen.« 


Erleichtert verneigte sich der stattliche Neapolitaner und zog sich aus ihrer Gegenwart zurück. 


Die Königin sah Una in sommerlicher Seide und mit schwin


gendem Reifrock über die Rasenfläche schlendern, begleitet von einer leicht schwankenden Lady Lyst, deren blaue Augen sich beim Anblick eines der stattlichen Reptile in Schrecken weiteten. Mit einer Gebärde komischen Entsetzens ergriff sie den Arm ihrer Begleiterin. »Wahrhaftig, die reinsten Drachen!« 


»Sie bewachen die Königin«, sagte Una leichthin, »wie die Drachen der alten Zeiten Königin Gwynifer bewachten.« Lady Lyst straffte ihre Haltung. »Sie braucht die Wächter«, erklärte sie. »Wir sind alle in Gefahr, besonders wir Frauen. Es sind weitere Frauenmorde geplant. Wheldrake glaubt es auch.« Sie tauschte einen Blick mit einer kaltäugigen Echse. »Ihr habt etwas gehört?« »Gefühlt, aber das ist für mich genug.« 


»Es sieht Euch nicht ähnlich, Lady Lyst, nur einem Gefühl zu vertrauen.« 


»Dies sind nicht die Zeiten, um der Logik zu vertrauen. Je 


größer die Intelligenz, desto größer die Verwirrung. Und mein armes Gehirn ist immer verwirrt, selbst in den besten Zeiten.« Lady Lyst lächelte in spöttischer Selbstironie, dann sah sie die Königin in den Garten heraustreten und begrüßte sie mit einem Knicks. »Euer Majestät.« »Lady Lyst. Una. Ein schöner Tag.« 


»Zu heiß für mich, fürchte ich«, sagte Lady Lyst und nestelte an Manschetten und Kragen, über den honigfarbene Locken hingen. »Man ist so durstig.« 


Die drei schlenderten in die Richtung eines Brunnens mit marmorner Figurengruppe: Alexander der Große bei seiner Ankunft in der Unterwelt, begrüßt von Persephone, umgeben von Wassernymphen und Delphinen. Sie tauchten die Hände in das kühle Wasser und hoben die Gesichter in das feine Sprühwasser der Fontäne. 


»Es ist unser heißester Sommer«, sagte die Königin. »Er scheint den ganzen Palast zu infizieren und seltsame Leidenschaften zu erregen, selbst in Personen, denen man sie am wenigsten zutrauen möchte.« 


»Euer Majestät glauben, nur das Wetter erzeuge die Stimmung?« sagte Lady Lyst hoffnungsvoll. 


»Das Wetter hat mit allem viel zu tun.« Gloriana blickte zum blauen Himmel auf, beschirmte die Augen mit Hand und Spitzenmanschette. »Das ist immer meine Überzeugung gewesen, Lady Lyst. Ihr werdet sehen. Im gleichen Maße, wie das Wetter milder wird, werden auch unsere Empfindlichkeiten größerer Ausgeglichenheit Platz machen.« 


Lady Lyst strauchelte und tat, heftig mit den Armen rudernd, zwei hastige Schritte, bis sie das Gleichgewicht wiederfand und sich aufrichten konnte. »Ich bin ermutigt, Majestät.« Sie blickte umher, als halte sie nach einer Sitzgelegenheit Ausschau, oder vielleicht einer Flasche. 


Hinter den zugeschnittenen Büschen zur Rechten erscholl ein Aufschrei, und ein langbeiniges Wesen, dem Anschein nach  gepanzert, rannte über den Weg, durch eine weitere Hecke und auf eine Wiese. Die Königin und ihre Damen blieben erschrocken stehen, und ihre Verblüffung nahm womöglich noch zu, als drei Männer der Palastwache in wehenden Wappenrökken und mit verrutschten Baretten auftauchten, die in wilder Verfolgung der gepanzerten Gestalt nachstürzten, die blanken Degen in den Fäusten, während ein gutes Stück hinter ihnen ein keuchender Meister Tolcharde in fleckigem Arbeitskittel in Sicht kam, das Samtbarett in der Hand, und immer wieder rief: »Halt! Wartet! Tut ihm nichts!« »Meister Tolcharde!« 


Die Stimme der Königin brachte den Erfinder stolpernd zum Stillstand, und er wandte sich mit einer fehlerhaften Verbeugung den drei Damen zu, während sein Blick noch den Wachsoldaten und ihrer Beute folgte. 


»Wer ist das, Sir?« Die Königin war hoheitsvoll, aus Gewohnheit oder vielleicht, um ihre beiden Begleiterinnen zu erheitern. »Wen verfolgen die Leute, Meister Tolcharde?« Er schnappte nach Luft und versuchte zu sprechen. Er wedelte hilflos mit den Händen, offensichtlich in höchster Not. »Majestät! Eine kleine Einstellung … mehr ist nicht nötig. Vergebt mir …« 


»Einer von Euren Gehilfen? Ein Gefangener des Thane?« 


»Nein, Majestät, kein Diener und kein Gehilfe. Ach du meine Güte!« Er war außerstande stillzuhalten, und konnte kaum erwarten, die Verfolgung fortzusetzen. Ängstlich und besorgt blickte er immer wieder zu der blitzenden, karierten Gestalt hinüber, die um eine große Eibe rannte, ein Beet mit Stiefmütterchen zertrampelte und einen der Soldaten, der ihr mannhaft den Weg vertrat, über den Haufen warf. 


»Ich dachte zuerst«, sagte Lady Lyst, »es sei Sir Tancred, der 

aus dem Turm entkommen …« Sie verstummte, bestürzt über 

ihren Mangel an Taktgefühl. 

»Wer ist es, Sir?« fragte die Königin. 



»Ein Harlekin, Majestät.« 


»Ein Komödiant? Was hat er mit Euch zu schaffen?« 


»Er ist mein, Majestät. Von mir gemacht. Ein mechanisches Geschöpf, Majestät. Ich wollte ihn Euch in einer … Ich werde ihn Euch später vorführen, Majestät. Ich bitte Euch nur, sagt den Wachen, sie sollen ihn nicht beschädigen. Die Maschinerie ist kompliziert.« 


»Und leicht durcheinanderzubringen?« fragte die Königin belustigt. 


»Gegenwärtig noch, aber das wird in Ordnung gebracht. Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt, Majestät …« »Bemüht Euch, nicht den ganzen Garten zu verwüsten, Meister Tolcharde.« 


Der Erfinder verbeugte sich hastig und dankbar und war wieder in vollem Lauf, um den Männern der Palastwache zuzurufen: »Halt! Halt! Ihr werdet ihn nur noch mehr beschädigen! Laßt mich nur an den Hebel, und er bleibt stehen!« 


Die drei Frauen setzten sich auf eine steinerne Bank und lachten mit einer unbeschwerten Fröhlichkeit, die ihnen seit vielen Wochen nicht mehr vergönnt gewesen war. 


Aber eben diese Heiterkeit erinnerte Gloriana wieder an ihre Pflicht, wünschte sie doch nichts sehnlicher, als ihrem Hof jene glückliche Zuversicht und Unbekümmertheit zurückzugeben, die nun bedroht war. Montfallcon, von finsterem Argwohn umgetrieben, setzte seinen Willen nicht länger für die Sache der ruhigen Harmonie ein, wenngleich er schwor, daß seine Ziele und sein Ehrgeiz keine Änderung erfahren hätten. Lord Ingleborough, dessen Hinfälligkeit rasch zunahm, konnte sie nicht mehr unterstützen, und die meisten Mitglieder des Staatsrates schienen zerstreut und mit sich selbst beschäftigt. Selbst Dr. Dees Begeisterung für seine Forschungen war verblaßt, wiewohl er die meiste Zeit in seiner Wohnung verbrachte. Die Königin, die sich selbst als Verräterin an Lady Mary sah, fühlte sich von ihrem Rat im Stich gelassen, wenn es auch sein mochte, daß sie zuviel von ihm erwartete.  Sie meinte, daß Optimismus und guter Wille allein durch ihr Bemühen an den Hof zurückkehren könnten. Sie mußte dem Hofstaat Vorbild und Ansporn sein; sie mußte die Menschen aus ihrer niedergeschlagenen Stimmung aufrütteln. Sie mußte Albion sein und allen vor Augen führen, daß ein Unglück wie das geschehene, so beklagenswert es war, den Hof nicht aus den Angeln zu heben vermochte. Es gab gegenwärtig niemanden außer Una, auf den sie sich verlassen konnte, und Una war vornehmlich eine persönliche Freundin, für die Glorianas Bedürfnisse vordringlich waren. Die Königin stand auf und verabschiedete sich von ihnen. »Ich habe den Staatsrat einberufen, der mich um diese Stunde erwartet«, sagte sie. 


Die Gräfin von Scaith wurde ernst und wollte ihr eine Frage stellen, aber Gloriana schritt bereits auf die Palastfront zu, vorbei an zischenden und schreienden Pfauen. 





Mit einiger Verspätung hatten sich die Mitglieder des Staatsrates im Sitzungssaal eingefunden, die schwitzenden Gesichter gesprenkelt mit den Farben der grandiosen Glasmalerei, prächtig anzuschauen in ihrer farbenfrohen Sommerkleidung. Auf einem Sessel, der mit durchgesteckten Stangen zu einer Sänfte gemacht war, wurde Lord Ingleborough von Dienern hereingetragen. Sein Herz machte ihm zu schaffen, und die Gicht steckte jetzt in all seinen Gliedern, so daß er kaum noch seinen Namen unter Dokumente setzen konnte und ständig beträchtliche Schmerzen litt, die er durch verschiedene heilkräftige, doch unbefriedigende Arzneien ein wenig zu lindern suchte. Er trug noch seine Staatstracht mit Talar und Amtskette und war im vollen Besitz seiner Autorität, doch immer häufiger umwölkten seine klugen Augen sich in Schmerzen. Die Gicht hatte sich so plötzlich ausgebreitet, als sei sie von derselben schädlichen Luft herbeigetragen worden, die Mord und Unglück über den Hof gebracht hatte, so daß Sir Amadis Cornfield, der bisweilen zum Aberglauben neigte, mit dem Gedanken umging, Lady  Mary sei ein Opfer für einen Dämonen gewesen, beschworen von einem Adepten der Schwarzkunst, der ihn nicht mehr habe bannen können, und der Dämon treibe nun ungehemmt allenthalben sein Unwesen und bringe geistige Zerrüttung, Krankheit und Kummer über die Menschen. Er blickte zu Dr. Dee hinüber, der gealtert und gebrechlich schien, beinahe so schwach wie Ingleborough, doch eigenartig animiert. Sir Amadis schob die beunruhigenden Gedanken von sich und widmete sich angenehmeren Vorstellungen: seiner kleinen Geliebten, die gerade zur rechten Zeit gekommen war, um seine Bürde zu erleichtern. Dieser erfreuliche Moment war bald vergangen, als Sir Amadis sich Lord Gorius Ransleys rücksichtsloser Versuche entsann, ihm das Mädchen abzugewinnen, wobei er unlängst nicht einmal vor der Andeutung zurückgeschreckt war, daß Sir Amadis’ Gemahlin unterrichtet würde. Lord Gorius, ein Witwer und als solcher von vielen unverheirateten Damen begehrt, suchte dieses Mädchen nach Sir Amadis’ Meinung aus reiner Bosheit zu verführen. In den alten Tagen wäre er geneigt gewesen, die Angelegenheit mit einer Herausforderung zu regeln. Er bedauerte, daß einige der alten Bräuche, die unter König Hern gang und gäbe gewesen, nun verpönt waren, und schickte einen finsteren Blick über den Tisch zu seinem möglichen Rivalen. Lord Gorius gab vor, ihn zu ignorieren. Unterdessen saß Meister Florestan Wallis an seinem Platz und komponierte Verse auf ein Blatt Papier, einen Ausdruck fast lächerlicher Heiterkeit in den hageren Gelehrtenzügen, während neben ihm Auberon Orme summend an einem Blumenstrauß schnupperte, in seiner Weise offenbar ebenso zufrieden wie sein Ratskollege. Meister Gallimari war mit Entwürfen zu neuen Arrangements beschäftigt, Sir Vivien Rich murrte ein wenig über die Hitze und vertropfte Schweiß auf Tisch und Schreibzeug, und seine Kollegen Palfreyman und Fowler gähnten und plauderten gleichfalls über die erschöpfende Natur der Hitze, die den Wunsch erzeugte, den ganzen 

Tag zu verschlafen. 


Lord Montfallcon saß mit verschlossener Miene zurückgelehnt, überblickte den langen Tisch und fragte sich, wie er jemals hatte so unvernünftig sein können, einen jämmerlichen Haufen von Weichlingen, Gecken und Schwätzern wie diesen um sich zu versammeln. Er faßte den Entschluß, sie alle zu ersetzen, sogar Lisuarte Ingleborough, der zu gebrechlich wurde, um seinen Pflichten nachzukommen. Er erinnerte sich, mit welcher Sorgfalt er diese Männer ausgewählt hatte, wie er die Qualitäten von Charakter und Intelligenz abgewogen hatte, und wieder begann er seine Urteilsfähigkeit in Frage zu stellen, wurde aber von Sir Orlando Hawes unterbrochen, der, ganz in Weiß gekleidet und noch mit dem Zuknöpfen seines Wamses beschäftigt, hereingeeilt kam und sich schnaufend für seine Verspätung entschuldigte. Seine ebenholzschwarze Haut schien eine ungesunde Verfärbung angenommen zu haben, und auch er schwitzte und stank kräftig nach Lavendelwasser und einem Frauenschlafzimmer, wie auch die meisten der arideren nach Rosen oder Veilchen stanken. Eine feine Sammlung welkender Blüten, dachte Montfallcon. Die erste Krise seit bald dreizehn Jahren, und sie verloren die Fassung. Aber konnte es der Mord allein gewesen sein, der sie so verändert hatte? Es schien unwahrscheinlich. Er sehnte sich nach einigen seiner alten, grimmigen Kollegen, jetzt tot oder im Ruhestand, die mit praktischem Verständnis an das Problem herangegangen wären. Ein paar Diener auf die Streckbank, ein paar Adlige mit Anklagen wegen Verrats bedroht, und die Wahrheit wäre im Nu ans Licht gekommen. 


Die Türflügel wurden aufgestoßen. Beim Eintreten der Königin erhoben sie sich, selbst Ingleborough. Sie schritt langsam zu ihrem Platz, und als die Ratsmitglieder sich zu ihr verneigten, wurden sie von dem hellen Licht des Fensters hinter ihr geblendet. Sie blieb einen Augenblick lang am Kopfende des Tisches stehen und betrachtete die Runde ihrer Berater mit  gedankenvollem Ausdruck, dann setzte sie sich und erlaubte auch ihnen, ihre Plätze wieder einzunehmen. 


»Welche Geschäfte haben wir zu besprechen?« fragte sie, nachdem sie die Räte begrüßt hatte. Montfallcon war überrascht von der Lebhaftigkeit ihrer Stimme. 


Unbekümmert um die Reihenfolge des Protokolls, verkündete Lord Ingleborough: »Tom Ffynne wurde nach Zahlung des geforderten Schadenersatzes auf freien Fuß gesetzt. Er wird in Kürze mit seinem eigenen Schiff zurückkehren.« 


»Eine gute Nachricht. Aber er muß bestraft werden, Großadmiral. Seine gesamte Beute – wenn er welche hat – ist zu konfiszieren. Und er muß eine Summe zahlen, die dem entrichteten Lösegeld entspricht.« 


Lord Ingleborough nickte, im Einverständnis mit dieser Justiz. 


Montfallcon verspürte Erleichterung. In letzter Zeit hatte die Königin sich wenig um die Staatsgeschäfte gekümmert und kaum noch Hinweise gegeben, wie sie dies oder jenes geregelt wünschte. Nun schien sie wieder gewillt, die Zügel in die Hand zu nehmen. Eine Wärme durchglühte ihn, die nichts mit der Sonnenhitze zu schaffen hatte. Fast schien es, als zeigte Gloriana endlich etwas von der Kraft und Entschlossenheit ihres Vaters. Auch die übrigen Ratsmitglieder spürten es, ermunterten sich und blickten erwartungsvoll zur Königin, die aufrecht und lächelnd an ihrem Platz saß. 


»Euer Majestät«, begann er, »was die Angelegenheit des Mordes an Lady Mary angeht, so muß ich zu meinem Bedauern …« 


Sie winkte ab. »Diese Geschichte ist am besten vergessen, Milord. Obgleich wir für den armen, verrückten Sir Tancred Mitgefühl empfinden, scheint es wenig Zweifel zu geben, daß er doch der Mörder war.« 


Alle atmeten auf. Es war, als hätten sie nur auf ihre positive Äußerung gewartet. Die trübe Stimmung verflog. 


»Es bleibt die Angelegenheit der Perrotts«, sagte Lord Mont

fallcon. »Wir haben Nachricht, daß sie in großem Umfang 

Schiffe bewaffnen.« 

»Um Arabien anzugreifen?« 

»Es scheint so, Majestät.« 

»Dann müssen sie daran gehindert werden.« 



»Darin stimme ich Euch zu, Majestät. Es ist jedoch ein delikates Problem, da sie ihre Unternehmungen heimlich vorantreiben.« 


»Ruft sie an den Hof. In diesem Staat soll es keine Geheimnisse geben. Wir haben das immer betont.« 


»Sie werden nicht kommen, Majestät.« Als ein Verwandter der Perrotts sprach Sir Amadis mit einiger Verlegenheit. Sir Orlando sagte: »Kann man die Kanonen nicht vernageln, die Schiffe anbohren?« Er blickte zu Ingleborough. 


»Möglicherweise.« Der alte Mann holte tief Atem. »Aber das würde nur verzögernd wirken und die Situation verschlimmern.« 


»Habt Ihr Männer, die es tun könnten?« wandte sich Sir Orlando an Montfallcon. 


Lord Montfallcon hatte abermals Anlaß, Quires Tod zu bedauern. Willigte er ein, die Aktion auszuführen, so würde er Männer vom Schlage Tinklers und Hogges aussenden müssen. Und sie würden es verpfuschen. Er mochte sogar gezwungen sein, Webster und seine geschwätzigen Aufschneider zu rekrutieren. »Ihr zögert, Milord?« sagte Sir Orlando. 


Die Königin runzelte die Stirn und schaute unglücklich drein. »So ist es, Sir Orlando. Ich bin nicht sicher, daß es die beste Verfahrensweise wäre. Es wäre unter der Hand …« 


»Wenn die Perrotts heimlich handeln, dann sollten auch wir es tun.« 


Montfallcon war erstaunt über Hawes’ ungewohnte Beharrlichkeit. Zweifelnd blickte er zu der schweigenden Königin.  »Euer Majestät haben solche Methoden in der Vergangenheit niemals gutgeheißen. Es war stets unser Bestreben, die Krone und ihr Handeln von zweifelhaften Unternehmungen fernzuhalten.« Nun, da sie bereit schien, in einen Plan von der Art einzuwilligen, die ihm nur allzu vertraut war, war er alarmiert. Sein Leben lang hatte er sie vor dem Wissen bewahrt, wie er ihre Sicherheit aufrechterhielt. Daß hier in aller Offenheit ein solcher Plan diskutiert und von ihr nicht augenblicklich verworfen wurde, erschreckte ihn. »Ich bin nicht dafür.« »Andernfalls riskieren wir einen Krieg mit Arabien, wie?« sagte Auberon Orme. »Unter Umständen, aber …« 


»Dann ist es vielleicht der Wille der Götter«, sagte Palfreyman, der Kriegsminister, »daß wir sie bestrafen!« Sein Ton war ungewöhnlich heftig. »Zeigen wir ihnen, wo ihr Platz ist. Zu lange haben wir ihnen erlaubt, ihre Ränke zu schmieden, unsere Landsleute zu ermorden, unsere Macht herauszufordern, und neuerdings haben sie die Stirn, unserer Königin durch ihre Kalifen die Ehe anzutragen. Laßt uns Bagdad dem Erdboden gleichmachen, Majestät!« 


Die Königin war erbleicht, als sei ihr erst mit den Worten des Ministers aufgegangen, was in ihrem Namen geschehen konnte, aber sie faßte sich und lächelte. »Es darf kein Krieg sein«, erwiderte sie. »Es war immer unsere erklärte Politik, daß ein Krieg Menschenleben und Geld kostet, daß er ein falsches Gemeinschaftsgefühl erzeugt, während er ausgefochten wird, und unerwartete Zwietracht schafft, wenn er vorüber ist, denn wenn Menschen erst die Gewohnheit des Kriegführens aufgenommen haben, dann fällt es ihnen schwer, eine Niederlage zu ertragen, und sie wissen nichts Wichtigeres zu tun, als für einen neuen Krieg zu rüsten.« 


»Also greifen wir statt der Araber die braven Perrotts an. Kämpfen gegen ihre Sache, die eine gerechte ist«, sagte Fowler ironisch. »Ich bitte um Vergebung, Majestät.« 


»Die Perrotts sind bereits an den Hof gerufen worden und weigerten sich zu kommen«, sagte die Königin. »Solcher Ungehorsam verdrießt uns, doch haben wir Verständnis. Wir vergeben ihnen ihren Zorn. Sie haben zuerst eine Schwester und dann einen Vater verloren. Aber welche Beweise gibt es dafür, daß Arabien verantwortlich ist?« 


»Es ist wohlbekannt, Euer Majestät«, sagte Sir Amadis Cornfield. »Ein Racheakt des Prinzen Sharyar vor seiner Rückkehr nach Bagdad. Ihr müßt zugeben, daß er bald danach in Eile abreiste.« 


»Zurückgerufen von seinem Kalifen. Dieses Gerücht beruht auf bloßen Mutmaßungen. Ich verlangte Beweise, Sir Amadis. Solange die nicht vorliegen, muß ich darauf beharren, daß Sir Tancred der Mörder ist.« Sie schien in königlicher Empörung zu brennen. »Ich werde keinen Krieg erlauben. Niemals, es sei denn, Albion würde angegriffen.« 


»Arabien erweist sich von Tag zu Tag mehr aggressiv«, sagte Palfreyman. »Es wird bald losschlagen.« 


»Wenn es losschlägt«, sagte Gloriana, »werden wir zurückschlagen. Wir sind Albion, und es ist unsere Pflicht, den alten Gewohnheiten des Eisernen Zeitalters zu widerstehen. Ist nicht jeder von uns hier ebenso wie unser ganzes, über drei Kontinente verstreutes Volk davon überzeugt? Wünscht nicht ein jeder von uns, daß dieses Goldene Zeitalter überlebe? Daß es widerstandsfähiger und gefestigter und schließlich unverletzlich werde? Ich weiß, daß wir alle, die wir in dieser Runde versammelt sind, dies wünschen. Es ist der Traum, den wir alle teilen. Der Traum, den die Lords Montfallcon und Ingleborough träumten, während Tag für schrecklichen Tag Unglückliche zum Richtplatz geführt wurden und das Henkerbeil niemals trocken wurde. Wir zeigen der ganzen Welt den Weg zurück zu wahrer Ritterlichkeit. Wir stehen gegen Ungerechtigkeit, Unmoral, Grausamkeit und Tyrannei. Und darum sind wir sicher. Eine nichtswürdige Handlung von Albions Seite,  und das gesamte Gebäude zerfällt, weil der Traum zerstört ist. Ich bin Eure Gloriana, Eure Königin, Euer Gewissen und Euer Glaube. Ich erinnere und verpflichte Euch, Ihr Herren, aufs neue an eine Pflicht, die ich nicht vergessen habe und die auch ihr nicht vergessen dürft.« 


Montfallcons Gesicht hellte sich auf, während sie sprach. Eigennutz, Zorn, Enttäuschung, Zynismus und Bosheit schmolzen von jedem Gesicht. Als sie geendet hatte, hob Lord Ingleborough die gichtigen Fäuste und rief: »Hört! Hört!«, während er umherblickte, als wolle er jeden herausfordern, der die Zustimmung verweigerte. 


Und die Königin Gloriana lachte und erhob sich zu ihrer vollen Höhe, ihr hoher, gestärkter Kragen wie eine weißglühende Aurora hinter der flammenden, kastanienbraunen Pracht ihres Haares, und die grünblauen Augen, die stolzen, entschlossenen Augen, waren die Augen von König Hern, den manch einer für den leibhaftigen Prinzen der Dämonen gehalten hatte, den Anführer der Wilden Jagd, der unter seiner hohen eisernen Krone Geweihstangen verbarg; und ihre Hände waren die kräftigen Hände ihrer kriegerischen Vorfahren, während das Lächeln, welches ihrem Lachen folgte, das süße, sinnende Lächeln ihrer Mutter Flana war, die im Alter von dreizehn Jahren ihr Leben für Gloriana gegeben hatte. Durch diese Mittel erinnerte sie ihren Rat halb spontan, halb absichtlich an ihre Legende und ihre Macht; und an ihre Ursprünge, die, wie sogar sie glauben konnten, als die Königin so vor ihnen stand, wenigstens zur Hälfte übernatürlich waren. 


Lord Montfallcon verneigte sich vor ihr. »Ihr tut gut daran, Majestät, uns zu ermahnen. Wir werden unsere Pflicht tun, jeder einzelne von uns.« 


»Eine ungerechte Tat, so geringfügig sie auch sei«, sagte sie, »und wir verraten alles andere.« 


Dann, um ihre eigene Erschöpfung und ihre inneren Befürchtungen zu verbergen, entbot sie ihnen allen einen guten Morgen  und überließ es ihnen, ihre Diskussion im Geist von Ehre, Tugend und Idealismus fortzusetzen. 


Nur Ingleborough, der alsbald wieder schläfrig in sich zusammensank, schaute ihr nach und verstand, welchen Edelmut und wieviel Tapferkeit sie an diesem Tag gezeigt hatte. 











DAS ZWANZIGSTE KAPITEL 
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Die Königin nimmt ihre Suche nach Trost wieder auf, und die Gräfin 


von Scaith macht eine schreckliche Entdeckung 




An diesem Abend war die Stimmung am Hofe leichter und heiterer, als sie es viele Wochen lang gewesen war. Es fand ein Ball statt, und die Königin ließ es sich nicht nehmen, ihre Höflinge in den Eskaladen und Kontertänzen anzuführen, und die Hofkapelle gab ihr Bestes und spielte beschwingt und scheinbar mühelos die kompliziertesten Partituren, und viele Stunden lang herrschten Gelächter und Frohsinn in den vom Hofstaat bevölkerten Sälen und Korridoren; dann machte eine ermüdete und einsame Gloriana sich auf den Weg zu den geheimen Zimmerfluchten ihres Serails, um Belohnung für die brillante Rolle zu finden, die sie gespielt hatte, um den Hof zu ermuntern und die dunklen Wolken des Trübsinns zu verjagen. Sie suchte die einfallsreichen Aufmerksamkeiten ihrer Zwerge und Kinder, die als phantastische Geschöpfe der Mythologie gekleidet waren, die Zärtlichkeiten ihrer Geishas und ihre weichen, sanften Worte; die parfümierten, geschmeidigen Körper ihrer Jungen, die rauhen Hände grausamer Frauen, die sie in jeder Unwürdigkeit belehrten; die stumpfsinnigen Halbmenschen des Dschungels; die kalten Huren männlichen und weiblichen Geschlechts, in ihren Häuten aus weißer Seide; die zitternden Mädchen, die unter den Schlägen ihrer Peitsche wimmerten. Von einem überheizten Raum zum anderen ging sie, hoffnungsvoll, daß sie, die sich ihrer Pflichten so freigebig entledigt hatte, nun auch Linderung ihres Verlangens finden möge; aber es gab keine Linderung für sie. Wankend vor Erschöpfung kehrte sie schließlich in ihre Gemächer zurück, schloß die schweren Vorhänge in ihrem Schlafgemach und  beklagte in der Dunkelheit die Ungerechtigkeit ihres Geschicks. Lord Montfallcon, von seinen drückenden Sorgen weniger beschwert, seit Gloriana sich der Herausforderung gewachsen gezeigt und ihn so versichert hatte, daß der Traum aufrechterhalten bliebe, erwachte vom dünnen, entfernten Klang ihres Weinens, während seine Frauen sich neben ihm regten, unruhig, aber noch im Schlaf. Er war erstaunt, daß die Königin nicht die Erleichterung verspürte, die er jetzt fühlte. Seine neue Stimmung konnte sich nicht sogleich verflüchtigen. Ach, Albion, dachte er ohne viel Inbrunst, noch immer unerfüllt, wie mein Ziel unerfüllt geblieben ist; und warum sind beide so eng miteinander verbunden? Diese Sammlung von Geschöpfen, die sie in ihrem Serail erhält, ist nur Ablenkung und bringt ihr mehr Kummer, und ob sie ihr auch nicht geben können, was sie wünscht, so glaubt die Königin in ihrem Pflichtgefühl, sie müsse sie behalten. Sie bleiben unbestraft, diese wollüstigen, abartigen, verzerrten Ungeheuer, weil die Königin zu großzügig ist. Statt dessen werden sie mit jedem Luxus belohnt. Gloriana würde glücklicher sein, wenn sie frei von ihnen wäre, frei von all diesen privaten Verantwortlichkeiten gegenüber solchem Anhang, doch sie fährt fort, ihn zu vergrößern. Das ist nicht die Qualität von Gewissen, die ich ihr von Kindheit an einflößte. Es ist bloße Gefühlsduselei. Sie ist von alledem erschöpft. Wer profitiert davon? Nicht Albion. Eheschließung muß die Antwort sein, kein Zweifel – aber mit wem? 

Hern hatte so viele seiner eigenen Verwandten umgebracht, daß es im Reich nur noch wenige gab, die von sich sagen durften, daß sie einen größeren Anteil von königlichem Blut in ihren Adern hatten. Montfallcon dachte an die Grafen, Fürsten und Herzöge von Hibernia, Eire, Valentia und Virginia. Es wäre besser gewesen, wenn dieser Scaith einen Sohn gehabt hätte und nicht die Tochter, welche der Königin nun in mancher Weise den Ehegemahl ersetzte – und dies so gut, daß  Gloriana nichts vermißte. Der Großkalif war zu machtgierig und würde sich als Prinzgemahl nicht beherrschen lassen; überdies sprach manches dafür, daß er keinen Thronerben hervorbringen würde, und ein solcher war es, den Albion nötig hatte. Kasimir von Polen konnte die Königin nicht heiraten, ohne den Kalifen zu beleidigen. Anderswo gab es zu alte und zu junge, verrückte oder kranke Prinzen. Die Königin von Korinth hatte erst im vergangenen Monat ihre Brüder samt und sonders erschlagen. In Venedig, Genua, Athen und Wien existierten Republiken der verschiedensten Verfassungen, und die einheimischen Geschlechter des Hochadels waren umgekommen oder fast mittellos ins Ausland geflohen und schieden daher als Ehepartner aus. Die Äthiopier waren alle verrückt. Prinz Henri von Paris lag im Sterben. Nein, es mußte irgendein Edler aus Albion sein, selbst wenn man ihn zuvor zum Herzog ernennen mußte. 


Wieder drang die ferne Stimme an sein Ohr, und er vergrub den Kopf im Kissen, um sie nicht mehr hören zu müssen. Auch die Gräfin von Scaith hörte das Weinen und erwachte aus tiefem und unerquicklichem Schlaf, worin ihr geträumt hatte, sie erforsche eine einfachere, unschuldigere Welt, eine von John Dees anderen Sphären … 


Und auch John Dee, unter seinem schwarzen Baldachin, hörte die Königin, antwortete ihr aber munter, während er sein riesiges Geschlecht in das Geschöpf unter sich trieb. »Hier! Komm und sing mit! Hebe dich im Crescendo jubelnd empor!« Und seine bizarre Geliebte fand in köstlicher Vollendung zu ihm, als er »Gloriana!« stöhnte und sich erschöpft keuchend von ihr wälzte. »Gloriana …« Er strich ihr über das kastanienbraune Haar, das liebliche Gesicht, über die Schultern, Brüste, Schenkel und den Leib. »Oh, Gloriana, du bist mein, und wir sind beide erfüllt.« 


Und Sir Amadis Cornfield, unterwegs zum alten Thronsaal, wo er eine heimliche Verabredung mit seiner eigenen Nymphe  der Nacht, seiner reizenden, lachenden Schönen einzuhalten trachtete, hielt stirnrunzelnd inne, als er im Korridor Glorianas ferne, flüsternde Stimme vernahm. 


»Ich bin verraten um die Sehnsüchte meines Körpers, und er verweigert mir die Ruhe … Oh, diese Last, diese brennende, schändliche Bürde …« Die Stimme verstummte; es schien, als ob Gloriana endlich eingeschlafen wäre. 


Sir Amadis tappte weiter, fort von seiner Gemahlin und seinen Pflichten, und lustvolle Gedanken pochten erwartungsfroh hinter seinen Schläfen, denn heute nacht mußte sie sich gewiß bereitfinden, ihm mehr zu geben als ihre Küsse … 


In Magister Wheldrakes fast dunklem Schlafgemach nahm Lady Lyst einen großen Humpen Wein in eine Hand und eine dünne Reitgerte in die andere und raffte ihr Nachtgewand ein kleines Stück, so daß der arme, keuchende Poet seine Lippen auf den Schuh drücken und »Euer Majestät« murmeln konnte, denn sie mußte, wie immer, wenn diese Stimmung ihn überkam, die Königin für ihn sein. »Euer Majestät Bestrafung ist gerecht, denn ich bin böse und unwürdig. Möge Eure Peitsche mich zur Tugend anfeuern und mich näher zu der Muse hinführen, so daß meine Verse wieder jener Ekstase entgegenstreben können, die sie besaßen, als ich zum erstenmal Euer Bild gewahrte und beschloß, mich Euch zu Füßen zu werfen … Majestät!« 


»Jetzt, Wheldrake?« fragte Lady Lyst mit undeutlicher 

Stimme und hob die Reitgerte. 

»Ja. Jetzt! Jetzt!« 

Die Reitgerte sauste nieder. 



Lady Lyst verzog schmerzlich das Gesicht. Sie hatte ihr eigenes Bein getroffen. 





Als die Stimme der Königin endlich verstummt war, begann die Gräfin von Scaith wieder einzudämmern, wurde aber von einem anderen Geräusch abermals aufgerüttelt. Es kam von  oben, als liefen Ratten in einem Hohlraum über ihrem Schlafgemach hin und her. Kurz darauf folgte ein Stöhnen, nicht Glorianas entfernte, flüsternde Stimme, sondern viel näher bei ihr, und sie setzte sich im Bett auf und tastete nach dem Dolch, den sie seit der gräßlichen Bluttat an Lady Mary unter ihrem Kopfkissen zu verwahren pflegte. Sie fand die Waffe, umfaßte das Heft, zog den Bettvorhang zurück und fühlte die Kerze auf dem kleinen, geschnitzten Tisch. Feuerstein sprühte Funken, Zunder glomm, und die Kerze leuchtete auf. Die Schatten, die sie warf, ließen den Raum düster erscheinen. Die Gräfin stand mit raschelndem Leinengewand auf, den Dolch in der Rechten, die erhobene Kerze in der Linken, und blickte umher. Das Stöhnen wiederholte sich. Sie erinnerte sich an die Entlüftungsöffnung mit dem Gitter und spähte hinauf. Stand auch diese Öffnung mit dem Labyrinth der Wandgänge in Verbindung? War dort eine Bewegung, ein Glitzern wie von Augen? »Wer ist dort?« 

Wieder das Stöhnen, schwach, aber deutlich genug. 

»Was wollt Ihr?« 

Das Stöhnen wiederholte sich. 

Sie zog einen Stuhl heran, um sich Klarheit zu verschaffen. 

Dann hielt sie inne. »Hinweg! Packt Euch!« 

Ein miauendes Geräusch. 



Sie stellte den Stuhl auf den Tisch gegen den blauen und grünen Wandteppich, der Tristan und Isolde, die Burg und das Meer zeigte, und kletterte mit der Kerze hinauf, um in ihrem Lichtschein in die Öffnung zu spähen. Wieder vernahm sie das leise Stöhnen. Und nun ein Wort: »Helft …« »Wer seid Ihr?« »Bitte, ich flehe …« 


Sie schob die Spitze des Dolches zwischen Gitter und Stuck und benutzte den Dolch als Hebel. Es bedurfte nur eines geringen Druckes, und das Gitter fiel heraus, als sei es schon immer unvollkommen befestigt gewesen. Es fiel mit Geklapper zuerst  auf den Tisch und dann auf den teppichbelegten Boden. Ein winziges, jämmerliches Geräusch. Sie hob die Kerze, und ihr erster Anblick war der einer schwarz-weißen Katze, deren gelbe Augen im Kerzenschein wie von Schmerzen umflort schienen. Das Tier sprang auf sie herab, nicht um anzugreifen, sondern um Sicherheit zu finden, und beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren. Das Tier klammerte sich an ihrer Schulter fest, und sie sah, daß es verwundet war – eine schreckliche Schnittwunde in der Seite, das Fell naß und verklebt von Blut. Vorsichtig stieg sie von Stuhl und Tisch und trug das Tier zum Waschtisch, wo ein Krug Wasser neben der Schüssel stand. Sie begann das Blut behutsam abzuwaschen, als ihr klarwurde, daß die Katze nicht gesprochen haben konnte. 


Sie wandte sich um, und aufblickend sah sie ein weißes Gesicht herabstarren. Der Mund war qualvoll verzogen und voll blutigem Schaum. Sie stand starr vor Entsetzen, unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Doch als sie fassungslos zu der Erscheinung hinaufstarrte, schob diese mehr von ihrem Körper nach, bis sie halb aus der Öffnung hing, keuchend und den Blick der stieren, vorquellenden Augen noch immer auf sie gerichtet. Im Rücken der Gestalt stak ein Dolch, bis zum Heft hineingetrieben. 


»Tallow«, stieß die Gräfin hervor. Sie hatte den kleinen Mann wiedererkannt, der sie und die Königin durch die Tiefen des Palastes geführt hatte. 


Dann fiel der Körper mit schlaffen Armen aus der Öffnung auf den Stuhl, der mit ihm vom Tisch fiel, polterte zu Boden und blieb dort auf dem Rücken liegen, um zu zeigen, wie die Dolchspitze aus dem blutigen, geflickten Wams ragte. Tallow versuchte sich herumzuwälzen, aber er hatte nicht mehr die Kraft. Sie eilte hinzu und half ihm in sitzende Haltung, was dazu führte, daß ein Blutsturz aus seinem Mund quoll. »Er … er hat mich getötet. Ich wehrte … wehrte mich.« 


»Wer hat Euch getötet, Tallow?« 


Aber der Kopf fiel dem Mann auf die Brust, und er atmete nicht mehr. Der Blutfluß ließ allmählich nach, hörte beinahe ganz auf, und Una stand auf und starrte in halb bewußtlosem Entsetzen auf Jephraim Tallows Leichnam, während die verwundete Katze aus der Waschschüssel miaute. 


Sie ging zu ihr, streichelte die Katze und badete sie, so gut sie konnte. Sie zerrte ein Laken aus ihrem Bett und warf es über den Toten. Sie hob den Stuhl und das Gitter auf, kletterte wieder hinauf und klemmte den Holzrahmen in die Öffnung, als fürchtete sie, daß weitere Leichen sich durch die Öffnung in ihr Schlafgemach zwängen möchten. Sie nahm ein weiteres Laken und hüllte die Katze hinein, um sie so auf ihr Kissen zu legen. Dann zog sie sich einen Hausmantel über, während Elizabeth Moffett an die Tür klopfte. »Madame? Milady?« »Leg dich wieder schlafen, Elizabeth!« befahl die Gräfin, die ihre Kaltblütigkeit wiedergefunden hatte. Sie wollte das schlichte Mädchen nicht hineinziehen. »Es ist nichts.« »Seid Ihr sicher, Milady?« »Sei unbesorgt.« 


Politische Überlegungen gingen Una durch den Kopf. Ein weiterer Mord, und dieser noch geheimnisvoller als der erste, da das Opfer niemandem bekannt sein würde; alles war dazu angetan, den Hof in noch größere Aufregung und Verwirrung zu stürzen. Sir Tancred galt als schuldig und war eingekerkert. Man betrachtete die unglückliche Angelegenheit als erledigt, und alle waren erleichtert. War es möglich, daß Tallow von seinem Mörder zu ihr geschafft worden war, als eine Warnung? Gleichviel, sie konnte die Königin nicht hineinziehen. Sie konnte Gloriana nicht daran erinnern, was jenseits der Wände lag, nicht jetzt. Und doch brauchte sie Hilfe. 


Sie schloß ihren Hausmantel, verließ ihr Schlafgemach und sperrte es hinter sich ab. Elizabeth war nicht mehr im Vorraum. Sie entriegelte die Tür zum Korridor und trat hinaus. Laternen  erhellten die weiten, hohen Gänge, durch die gemessenen Schrittes Palastwachen patrouillierten, aber niemand hielt sie auf, als sie zu Magister Wheldrakes Räumen hinübereilte. Als sie kräftig gegen die Eichentür klopfte, hörte sie von drinnen ein Gemurmel und einen Aufschrei. Sie wartete. »Wer ist da?« »Scaith.« »Seid Ihr es, Una?« Lady Lyst war betrunken. »Laßt mich ein.« 


Die Tür blieb zu. Una wurde ungeduldig. Endlich drehte der Schlüssel sich im Schloß, und die Tür schwang auf und zeigte ihr zwei derangierte Gestalten. Wheldrake schaute verwirrt und beschämt drein, Lady Lyst unbekümmert in ihrem berauschten Zustand. Sie hielt etwas hinter ihrem Rücken. Beide trugen Nachtgewänder. 


»Wheldrake und ich …« fing Lady Lyst an. »Wir …« Sie warf hinter sich, was sie in der Hand gehalten hatte, und Una hörte es hinter einem Tisch zu Boden fallen. 


Meister Wheldrake half seiner Geliebten zu einem Stuhl und lud die Gräfin ein, sich zu setzen, aber Una blieb stehen. »Es ist ein Mord geschehen«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Wieder einer?« Lady Lyst zog die Stirn in Falten und griff nach einem Glas, das auf dem Tisch stand. »Großer Mithras!« »Hier … hier im Palast?« stammelte Wheldrake. »Oh, Gräfin! Wer ist es?« 


»Ein Fremder. Glücklicherweise, denke ich. Ich kenne ihn flüchtig.« Sie bemerkte Lady Lysts Gesichtsausdruck und fügte eilig hinzu: »Ich habe ihn nicht eingeladen. Er muß sich eingeschlichen haben. Dann wurde er im Garten ermordet, oder in einem der Fluchtgänge in den Wänden. Wenn der Palast nicht von neuem in Aufregung und Verwirrung geraten soll, müssen wir den Leichnam verstecken.« 


»Ihr habt nicht … in Notwehr gehandelt?« fragte Wheldrake. »Wäre er durch meine Hand ums Leben gekommen, Sir, so 


hätte ich es gesagt«, versetzte die Gräfin scharf. »Ich bitte um Entschuldigung.« 


»Ich werde Hilfe brauchen, um ihn zu begraben. Ich dachte an die verwilderten Gärten. Kennt Ihr euch dort aus? Nahe den ausländischen Gesandtschaften.« 


»Jetzt?« Meister Wheldrake warf der von Schluckauf geplagten Lady Lyst einen zweifelnden Blick zu. 


»Es muß sein. Ihr wißt, welche Folgen Lady Marys Tod hatte. Argwohn, Mutmaßungen, Gerüchte von Racheakten und dergleichen. Lassen wir es damit genug sein. Wenn Tallow, der tote Mann, begraben ist, wird man ihn nicht vermissen. Und ich versichere Euch, es gibt keine Möglichkeit, den Mörder zu entdecken.« 


»Dann war er eine Art von Dieb, wie?« sagte Wheldrake. »Aus einer von diesen Tavernen …« 


Die Gräfin wußte, daß Wheldrake in den Tavernen am Fluß verkehrte. »Einer von der Sorte«, sagte sie. »Ein Bote. Er brachte mir gelegentlich Nachrichten. Ihr werdet mir vergeben, wenn ich nicht mehr sage.« 


»Gewiß, Milady.« Wheldrake hielt sie fälschlich für eine Nachtschwärmerin seines Schlages und war froh, ihr Diskretion bezeigen zu können. »Kommt, Lady Lyst, laßt uns mit der Gräfin gehen.« Lady Lyst erhob sich wankend. »Geht voraus.« 


Nur die ersten Schritte mußte sie gestützt werden, dann hielt sie sich wieder sicher auf den Beinen, beinahe nüchtern, wie es schien. 


Sie schlüpften in die Wohnung der Gräfin, und Una zeigte ihnen das blutgetränkte Laken, in welches Tallow eingeschlagen war. »Wir müssen ihn tragen. Ihr und ich, Meister Wheldrake. Lady Lyst, Ihr nehmt die Laterne.« 


Von ihrem Kissen miaute die Katze. Una ging zu ihr, beugte sich über sie und untersuchte die Wunde. Sie ging nicht allzu tief und würde rasch heilen. Das Tier schien seinen Herrn  bereits vergessen zu haben; jedenfalls unternahm es keinen Versuch, sich dem Leichnam seines toten Herrn zu nähern. Tallow wog nicht viel. Der kleine Dichter nahm ihn bei den Füßen, und Una faßte ihn unter den Schultern. Sie verließen die Wohnung durch die äußere Tür und trugen den Toten im Mondschein zu den verwilderten alten Gärten, die Tallow noch vor wenigen Monaten von dem Balkon aus überblickt und dort Oubacha Khan und die Gesandtin Yashi Akuya im Gespräch gesehen hatte. 


Verspätet bemerkte Una, daß sie keinen Spaten hatten. Aber Wheldrake zeigte zum bröckelnden, bewachsenen Rand eines alten Brunnens, und der arme, kleine Tallow wurde in den Brunnenschacht gestürzt, worauf die drei noch eine Weile schnaufend an der niedrigen Einfassungsmauer lehnten, in Sorge, daß man sie gesehen haben könnte. Aber kein Lichtschimmer drang von den Palastfenstern herüber, und alles blieb still und wie leblos. Flüsternd und stolpernd kehrten sie auf einem Umweg, der sie durch die Teile der Gärten führte, wo das Gesträuch am dichtesten war, zur Wohnung der Gräfin zurück. 


»Ich danke Euch, Meister Wheldrake, und Euch, Lady Lyst«, sagte Una. »Es war notwendig, neues Aufsehen und neue Unruhe zu verhüten.« 


Lady Lyst setzte sich auf das Bett und streichelte vorsichtig die Katze. »Wie kam er hierher?« fragte sie. »Überall ist eine Menge Blut. An Euch, am Bett, auf dem Teppich.« 


»Ermordet, als er eine Botschaft überbrachte«, sagte Una. Sie war froh, daß die beiden glaubten, sie habe einen Liebhaber in der Stadt. »Irgendein Halsabschneider hatte es auf seine Börse abgesehen.« 


»Und sie gefunden«, sagte Wheldrake. »Denn er hatte keine bei sich, wie ich fühlen konnte. Und keine Waffe, ausgenommen den Dolch im Rücken. Der arme Teufel.« Er wurde nachdenklich. »Wißt Ihr genau, daß der Mord nicht im Palast verübt  wurde, Gräfin? Es gibt Spekulationen, nach denen Lady Marys Mörder sich noch immer frei unter uns bewegt. Und Sir Thomas Perrott? War dieser Bote von Euch der Mörder? Hat Sir Thomas ihn überrascht?« 


»Um solchen Spekulationen zuvorzukommen, erbat ich Eure Hilfe, Meister Wheldrake«, sagte die Gräfin von Scaith. Er lächelte. »Vergebt mir.« 


Lady Lyst atmete schwer, als wäre ihr gerade erst aufgegangen, was geschehen war. »Ein Mord!« Ihre Stimme war laut und unkontrolliert, und Una zuckte zusammen. »Ich bitte Euch, Lady Lyst …!« 


Lady Lyst senkte den Kopf und schlug die Hände vors Ge

sicht. Ihre Schultern zuckten. 

»Sie ist müde«, sagte Wheldrake. 



»Meister Wheldrake, Ihr und Lady Lyst wart die einzigen, denen ich meinte vertrauen zu können«, sagte die Gräfin. »Es war wichtig für mich, den Leichnam zu entfernen. Ich dachte kaum weiter darüber nach. Vielleicht handelte ich voreilig …« »Ihr handeltet klug«, sagte Wheldrake. »Der Hof hatte sich eben erst erholt. Dies würde das Leben für alle unerträglich machen. Solange Ihr sicher seid, daß Lady Marys Mörder nicht auch der Mörder dieses armen Kerls war …« 


»Ich habe keine Gewißheit.« Die Gräfin von Scaith schaute zu der kleinen schwarz-weißen Katze auf dem Bett, die ihre Wunde leckte. »Aber ich versichere Euch, Meister Wheldrake, ich werde versuchen, die Wahrheit aufzudecken.« 


»Wenigstens sollte Lord Rhoone verständigt werden«, sagte Lady Lyst. »Oder Montfallcon, nicht?« 


»Vielleicht. Ich muß die Implikationen durchdenken.« 


»Ihr bewahrt Stillschweigen, um die Königin zu schützen?« fragte Lady Lyst und stand vom Bett auf. »Ist es das, Una?« »Ich denke, das ist für mich ein wichtiges Motiv.« »Ein würdiges«, pflichtete Wheldrake ihr bei. »Freilich«, sagte Lady Lyst ein wenig zweifelnd. 


»Ihr denkt, Stillschweigen führt zu Mißtrauen. Und ich könn

te die Dinge dadurch noch schlimmer machen?« fragte die 

Gräfin von Scaith. 

»Ich bin zu betrunken, um zu denken.« 

»Ich respektiere Eure Logik.« 



»Ich habe keine Logik. Meine Logik läßt mich täglich im Stich. Sie hat nie geholfen …« Lady Lyst ging zur Tür. »Wheldrake?« 


»Ich komme.« Ein mitfühlendes Nicken zur Gräfin von Scaith, und Wheldrake folgte seiner Vertrauten. 


Als sie gegangen waren, blickte Una unwillkürlich wieder zur Entlüftungsöffnung hinauf. Es schien ihr, daß noch immer Blut heraussickerte und die Wand herabrann, als ob hundert Leichen dahinter lägen. Bisher hatte sie niemals die Möglichkeit erwogen, daß Lady Marys Mörder in den Tiefen des Palastes hausen mochte – ja daß er vielleicht Tallow selbst war. Doch es war die wahrscheinlichste Erklärung. Sie beschloß, Nachforschungen anzustellen, vielleicht Lord Rhoone ins Vertrauen zu ziehen und mit einer Abteilung ausgesuchter Wachsoldaten das gesamte System der Gänge und verlassenen Räume zu durchkämmen. Es war sogar möglich, daß in den alten Gängen, Korridoren und Räumen eine Art Krieg ausgefochten wurde, daß rivalisierende Gruppen oder Stämme um die Vorherrschaft über jene dunklen Labyrinthe kämpften, jene feuchten, modernden Räume, Säle und Grotten. Nach ihrem Erlebnis mit der Königin kam die Vorstellung ihr durchaus vernünftig vor. 


Den Rest der Nacht verbrachte sie mit der Pflege und Fütterung der Katze, und häufig starrte sie zu der ominösen Öffnung hinter dem Holzgitter auf, aber von dort kamen keine Geräusche mehr. Als es hell wurde, reinigte sie den Teppich vom Blut, so gut sie konnte, und bündelte die beschmutzten Laken. Eine Menge Blut war auch an dem Wandteppich, den Tallow herabgeglitten war. Sie wusch und rieb es mit Wasser heraus.  Wenn Elizabeth Moffett etwas bemerkte, wollte Una sie zum Schweigen verpflichten und ein Geschichte von Kavalieren improvisieren, die hier gefochten hätten – eine Erzählung von der Art, wie Elizabeth sie gern glauben würde. 


Dann kleidete sie sich an und verließ wieder die Wohnung, um Lord Rhoone aufzusuchen, den einzuweihen sie beschlossen hatte. 


Die Tür zu Rhoones Wohnung stand offen, als sie anlangte. Zu ihrer Überraschung vernahm sie den Lärm aufgeregten Durcheinanders, überlagert von Dr. Dees klarer Stimme und Lord Rhoones tiefem Dröhnen. Eine Kammerzofe kam. »Milady?« Sie weinte. »Was gibt es? Ich muß Lord Rhoone sprechen.« »Lady Rhoone! Und die Kinder!« Una wurde schwach vor Entsetzen. »Was? Tot?« 


Das Mädchen führte sie ins Speisezimmer. Dort, am Boden ausgestreckt, lagen die untersetzte, rotwangige Lady Rhoone und ihre Kinder, das Mädchen und der Junge, vierzehn und dreizehn Jahre alt, die Freude ihrer Eltern. 


Dr. Dee kniete neben dem Mädchen und lauschte nach dem Herzschlag, während Rhoone, vor Schmerz und Angst außer sich, über ihn gebeugt stand. »Die Nieren«, stammelte er. »Es müssen die Nieren gewesen sein.« 


»Sie sind mit größter Bestimmtheit vergiftet«, sagte Dee, der 

Una zunickte, als sie hereinkam. »Und Ihr habt nicht von den 

Nieren gegessen?« 

»Kaum. Nur ein wenig.« 



»Was ist geschehen?« fragte Una. Sie fühlte sich benommen und hilflos. Hatte es in der Nacht ein Massaker gegeben? Gab es außer Tallow und den drei Rhoones weitere Opfer? »Verdorbenes Fleisch«, sagte Dr. Dee. »Die Mägen müssen entleert werden.« »Sie werden am Leben bleiben?« bettelte Rhoone. 


»Laßt sie von Euren Dienern in meine Wohnung schaffen … 


Nein, zu Meister Tolcharde«, verbesserte Dr. Dee sich hastig. »Es gibt einen Arzt, den ich hinzuziehen kann. Ich werde es mit Gegenmitteln versuchen. Schnell, schafft Tragbahren her!« Una blieb unbemerkt, als Lord Rhoone und Dr. Dee den Abtransport der Frau und ihrer zwei Kinder aus dem Raum überwachten. Am Ende schloß sie sich mit Lord Rhoone und Dr. Dee den Bahrenträgern an, ohne sich klar darüber zu sein, warum sie es tat. 


So wurde sie Teil einer Prozession, die im Geschwindschritt den Bahren folgte. Sie zogen durch die alten Teile des Palastes, durch den aufgegebenen Thronsaal, die schadhaften Treppen hinauf, durch die Galerien bis zu Meister Tolchardes übelriechenden Werkstätten und Laboratorien. Dee schlug mit der Faust gegen die eichene Tür. Es dauerte einige Zeit, bis ein Lehrjunge öffnete. Dee wandte sich um. 


»Hier darf niemand hinein«, sagte er. »Niemand außer Lord Rhoone. Geheimnisse.« 


Una blieb stehen, unschlüssig, was sie tun sollte. John Dee sah sie seltsam an, dann zog er sie durch die Tür ins Innere, ehe er zusperrte und die Riegel vorschob. »Gräfin? Ihr habt davon gehört? Ihr wart rasch zur Stelle.« 


Sie schüttelte den Kopf. Rhoone und die Bahren bewegten sich bereits ein gutes Stück voraus durch Meister Tolchardes geheimnisvolle Räume. Dee entschloß sich, mit ihnen weiterzugehen, legte aber die Hand auf Unas Arm, um sie zurückzuhalten. »Ihr glaubt an ein niederträchtiges Spiel, nicht wahr?« »Welches ist Eure Analyse, Dr. Dee?« Er seufzte. »Ein nichtswürdiger Anschlag« sagte er widerwillig, aber mit unterdrückter Erbitterung. 






DAS EINUNDZWANZIGSTE KAPITEL 
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In welchem verschiedene Höflinge der Königin auferstehen und ein 

weiterer beerdigt wird 






Lord Rhoone kam schwitzend und in grinsender Verwirrung in den Salon der Königin, um sich vor der Monarchin auf ein Knie niederzulassen und dankbar die tröstende Hand zu küssen. 


»Gerettet«, sagte er. »Ein Apotheker, eine Art Seher, von dem Dr. Dee wußte.« 


»Nicht Dee selbst, lieber Lord Bramandil?« Sie gebrauchte seinen Vornamen, um ihn in dieser Stunde der Tiefe ihrer Zuneigung zu versichern. 


»Er konnte nicht helfen. Als sie starben, gab er es zu. Dann brachte Tolcharde diesen anderen herein. Nachdem Ihr gegangen wart, Gräfin. Um die Königin zu unterrichten.« Er sprach zu Unas müdem Rücken. Sie nickte. 


»Ein Schnuppern am Atem meiner Lieben, und ein Gegenmittel wurde geschaffen, sie wiederzubeleben. Sie befinden sich jetzt in unserer Wohnung, wo sie sich erholen.« »Dieser Seher«, fragte Gloriana. »Wer ist er?« 


»Vielleicht ein Reisender. Dee sagte, er komme aus einer anderen Welt.« 


»Ah. Ein Gefangener des Thane.« Sie bezähmte ihren Skep

tizismus. 

»Möglicherweise.« 



Una hatte durch das hohe, halbgeöffnete Fenster den großen Hof und den künstlichen See in seiner Mitte betrachtet. Sie war sehr bleich und atmete heftig. Nun wandte sie sich um und sagte mit einem Zögern in der Stimme: »Werden sie leben?« Lord Rhoone erhob sich, trat zu ihr und ergriff ihre Hände.  »Gräfin, auch Ihr fühlt Euch unwohl, fürchte ich. Ihr müßt mir vergeben. Meine Sorge machte mich blind und taub für alle anderen Überlegungen …« 


Sie lächelte, war aber nahe daran, die Nerven zu verlieren. »Ich dachte, wir hätten eine Serie von Morden … Als Dr. Dee so sicher schien …« 


»Die Plötzlichkeit und der auf vergangenen Ereignissen beruhende Argwohn haben uns alle überwältigt.« 


»Wir müssen Mary vergessen«, sagte Königin Gloriana mit Betonung. 


»Wir müssen in diesen Tagen so viel vergessen.« Una blickte umher, als erwarte sie einen Angriff. »Sollte das so sein?« »Ob es so sein sollte oder nicht, wir haben in der Sache kaum eine Wahl.« Gloriana erhob sich. »Es gibt keine weiteren Morde. Verdorbene Nieren waren Ursache des Unglücks in Eurer Familie, nicht wahr, Milord?« 


»Diese Hitze, Majestät, läßt alle Innereien rascher als anderes Fleisch verderben. Wir hätten die Nieren nicht essen sollen, doch hielt ich sie für frisch.« 


»Wir haben unsere Fleischerei bereits verständigt. Desgleichen die Hofküche und alle, die mit der Lagerung von Vorräten zu tun haben.« 


»Dann wurden sie nicht vorsätzlich vergiftet?« Die Gräfin entzog Lord Rhoone ihre Hände und blickte angelegentlich zu dem umlaufenden Gemäldefries zwischen Wandvertäfelung und Deckenstuck auf: Cupido und Psyche, Jupiter und Semele, Titania und der Weber, Leda und der Schwan, alle in einem schweren, etwas überladenen Stil, der einem chaotischen Geist keinen Trost zu spenden vermochte. 


»Der Augenschein spricht dagegen«, sagte Lord Rhoone, in der Mitte zwischen aufmunternder Königin und verzweifelnder Gräfin, bemüht, gleichzeitig zu beschwichtigen und beschwichtigt zu werden. »Wenn Ihr erlaubt, Majestät, möchte ich zu den Meinen zurückkehren.« 


»Dürfen wir diesen Seher kennenlernen und belohnen?« frag


te die Königin lächelnd, als Lord Rhoone das Knie beugte. Lord Rhoone stand auf und kratzte sich am Kopf. »Er ist fort – vielleicht in seine eigene Sphäre zurückgekehrt. Er blieb nicht da, um unseren Dank abzuwarten. Ein guter Mann. Ein wahrer Jünger des Asklepios.« 


Die Königin runzelte die Stirn. »Hoffen wir, daß er wieder


kommt. Ich werde mit Dr. Dee sprechen. Wir wollen ihn einladen, Una.« 


»Ich werde noch in dieser Stunde mit Dr. Dee sprechen, Ma


jestät«, versprach ihre Privatsekretärin, dankbar für die zugewiesene Aufgabe. 


Lord Rhoone verneigte sich zweimal, während ein Lakai hin


ter ihm die Tür öffnete und dann wieder schloß. Die zwei Frauen waren allein im Salon. 


Gloriana stand auf und kam zu ihrer Vertrauten. Auch sie schien abgespannt. »Die Aufregung hat dir die Stimmung verdorben«, sagte sie zu Una. »Aber wir wollen uns freuen, daß alles gut ausgegangen ist.« 


Zuviel Vornehmheit überall, dachte Una, hat übermäßig ver


feinerte Empfindlichkeiten geschaffen, wie scharf gespannte Saiten, die allzuleicht reißen. Dennoch konnte sie der Königin ihre Befürchtungen nicht anvertrauen, beruhten sie doch überwiegend auf Spekulation. So antwortete sie: »Das ist wahr, Majestät. Der Vorfall hat mich mehr mitgenommen, als ich zunächst glaubte.« 


»Du tätest gut daran, dich wieder schlafen zu legen. Es ist meine Absicht, das gleiche zu tun. Meine Nacht … nun gut.« Ihre Haltung straffte sich: ein weiterer Trunk aus der Lethe. Una hatte kein Mitgefühl mehr. Ihre Ängste um die Rhoones hatten sie erschöpft, und sie fühlte sich unfähig, die Königin zu trösten, mochte sie auch der Mensch sein, der ihr auf der Welt am nächsten stand. Es war das Beste für sie, wenn sie ginge, denn sie fürchtete, daß ihre Stimmung die Königin anstrengte.  »Ich werden Euren Rat befolgen, Majestät. Ich danke Euch und hoffe, wir werden bis zum Nachmittag beide erholt sein. Dann werde ich mich bei Dr. Dee erkundigen und diesen ausländischen Philosophen aufsuchen. Wenn ich kann, werde ich ihn zu Euch bringen. Ohne Verzug.« 


»Vielleicht können wir ihn ermutigen, einige von unseren anderen Geheimnissen aufzuklären«, sagte Gloriana in einem Ton, als mache sie sich ernstlich Hoffnung. Sie küßte die Gräfin, und sie trennten sich. 


Auf dem Rückweg zu ihrer Wohnung bemerkte Una von Scaith, wie erleichtert und fröhlich die allgemeine Stimmung in den Audienzsälen und Korridoren des Palastes war, und sie wünschte sich, daß sie an der Atmosphäre teilhaben könnte; sie widerstand ihrem Verlangen, alle vor der Gefahr zu warnen, die sie nicht benennen konnte, die nach ihrem ahnungsvollen Gefühl jedoch den ganzen Hof bedrohte. Sie sah den äußeren Palast als die Oberfläche eines lieblichen, sonnenbeschienenen Teiches, in dem farbenfrohe kleine Goldfische schwammen, ohne von dem Räuber zu ahnen, der ungesehen in verkrauteten Tiefen lauerte. 


Nun, da Rücksicht und Mitgefühl ihr verwehrten, Lord Rhoone um Mithilfe beim Aufstöbern des Ungeheuers zu ersuchen, sah sie sich in einer schwierigen Lage, denn sie scheute sich, anderswo Verbündete zu suchen; sie wußte keinen, auf dessen Stillschweigen sie in dieser Situation vertrauen konnte. Und Verschwiegenheit, mochte sie auch mehr zerstören als sie schützte und ihrem Temperament ohnedies verhaßt sein, war vonnöten, bis Tallows Mörder – der auch Lady Marys Mörder war, dessen war sie gewiß – identifiziert wäre. Sie brauchte unanfechtbare Beweise und das Wissen, wo man losschlagen mußte, sonst würde er in diesen geheimen, ungesunden Labyrinthen untertauchen, für immer entkommen. Sie nahm die breite, geschwungene Haupttreppe, auf der verschiedene Höflinge, darunter auch Sir Amadis Cornfield und Mei ster Auberon Orme, plaudernd beisammenstanden und sie gutgelaunt begrüßten, kehrte in ihre Wohnung zurück und entließ Elizabeth Moffett und ihre anderen Zofen, um ungestört die Verkleidung anzulegen, die sie inzwischen mit ihren düsteren Vorahnungen und der frisch entdeckten Melancholie in Verbindung brachte: Beinkleider und Wams, Degen und Stulpenstiefel, Umhang und Barett. Die Waffen (sie hatte außerdem zwei Dolche in den Gürtel gesteckt) wußte sie zu gebrauchen, denn als junges Mädchen in Scaith war sie im Waffenhandwerk unterrichtet worden und hatte die Königin bei den Turnieren, die alljährlich zum Fest der Thronbesteigung stattfanden, mehrere Male als Amazone in voller Rüstung unterhalten. Dieses Jahr sollte sie an Sir Tancreds Statt den als Bauernburschen verkleideten Ritter spielen. Sie ging an ihren Schreibtisch, dachte über die Notiz nach, die sie hinterlassen wollte, ließ dann die Feder auf dem unbeschriebenen Blatt liegen und stellte den Stuhl auf den Tisch an der Wand, wie sie es getan, als sie Tallow entdeckt hatte. Im Gewebe des Wandbehangs waren noch rötliche Verfärbungen zu sehen, wenn das Auge danach suchte. Sie zog das Holzgitter aus der Öffnung, überlegte, ob sie es auf das Bett legen solle, und besann sich auf die notwendige Verschwiegenheit. 


Aus einem Korb (den eine fürsorgliche Elizabeth Moffett gebracht hatte) miaute die kleine schwarz-weiße Katze, als wollte sie sie warnen. Una streichelte ihr den Kopf und überlegte, wie sie es anstellen sollte, um keine unerwünschte Fährte zu hinterlassen. Sie nahm eine lange Kordel von einem der Bettvorhänge und band sie um das Holzgitter, während sie das Ende mit der Quaste um ihr Handgelenk wickelte. Dann kletterte sie auf den Stuhl, eine Kerze, Feuerstein und Zunder in der Tasche, um sich durch die Öffnung hinaufzuziehen. Es war schwierig, und nachdem sie auf sie Stuhllehne gestiegen war und mit Kopf und Schultern bereits in dem engen, niedrigen Gang steckte, mußte sie den Stuhl vom Tisch stoßen und Füße  und Knie gegen den Wandteppich stemmen, um ganz hinaufzukommen, wobei der Gobelin zu ihrem Verdruß teilweise aus seiner Aufhängung gerissen wurde. Sie zwängte sich ganz durch das Loch, zog das Gitter an der Kordel nach und brachte es wieder an. Das freie Ende befestigte sie an einem Balkenstück, das aus den Mauersteinen ragte. Nachdem sie so ihren Zugang getarnt und sich die Rückkehrmöglichkeit gesichert hatte, kroch sie eine Weile durch Dunkelheit in die Richtung, aus der in der vergangenen Nacht der sterbende Tallow gekommen war. 


Als die enge Röhre sich zu einem Gang weitete, zündete Una eine Kerze an und sah, daß sie aufrecht stehen konnte. Sie bedauerte, daß sie keine Blendlaterne mitgenommen hatte, die sich verdunkeln ließ, denn die Kerze blendete und konnte sie verraten. Sie zog ihren Degen, und die blanke Waffe in der Hand machte ihr Mut, schenkte ihr sogar ein trügerisches Gefühl von Unverwundbarkeit, und so drang sie entschlossen weiter vor, bis sie die Galerie und den Saal mit den Schnitzwerken erreichte. Die dunklen Eingänge zu den Gefängniszellen gähnten von der Seite herüber, und die geschnitzten Monstrositäten kamen ihr nicht mehr merkwürdig vor, sondern bedrohlich. Weitere Gänge, eine zweite Galerie und von dort eine Treppe, die sie in eine weite, dunkle und verlassene Säulenhalle führte, die vor zwei- oder dreihundert Jahren die Toreinfahrt eines Gebäudes geziert haben mochte. Una verwechselte sie mit der Halle, in welche Tallow sie und die Königin geführt hatte, stieg die Treppe bis zu einem Absatz in mittlerer Höhe hinunter und spähte über die Steinbalustrade. Die Halle war kleiner, als es zuerst den Anschein gehabt hatte, und unbenutzt. Albinoratten erhoben sich auf ihre Hinterteile, um aus furchtlosen rosa Augen zu ihr aufzublicken. 


Sie machte kehrt und eilte die Treppe hinauf, von fröstelnden Schauern überlaufen. Ihre Ohren vernahmen ein Rascheln oder Scharren, das sie den Ratten zuschrieb und nicht weiter beach tete, dann ein Gewisper, das entweder von Menschen oder Tieren herrühren konnte, aber von einer Art war, die sie von früheren Abenteuern im Labyrinth der Gänge kannte, so daß sie ihrer momentanen Panik rasch wieder Herr wurde. Immerhin hielt sie die Kerze nun mit Bedacht so, daß der Lichtschein auf die Degenklinge fiel, falls bösartige Blicke sie verfolgen und die Möglichkeiten eines Angriffs abschätzen sollten. Dann bemerkte sie einen anderen Lichtschein am Kopf einer anderen, schmalen Treppe, und auf einmal fühlte sie ihr Herz pochen, als wollte es ihr den Brustkorb sprengen. »Heda!« 


Sie hob ihre Flamme. Die Echos ihrer Stimme kamen von allen Seiten zurück, als ob eine Schar ungesehener Verfolger sie verspottete. Als sie ihre Kerze mit der Hand beschirmte, sah sie im Treppenaufgang keinen Lichtschein mehr. 


Sie begann die tollkühne Leichtfertigkeit dieses Unternehmens zu begreifen. Sie hätte die Angelegenheit zuerst überschlafen sollen, hätte Rat suchen sollen, und wenn nur von Wheldrake und Lady Lyst. Die beiden hätten sie begleitet. Aber sie traute ihnen nicht viel gesunden Menschenverstand zu: Der eine war zu phantasievoll, die andere ständig angetrunken und undiszipliniert. Dieses Bedürfnis, zu erfahren, wer Tallow ermordet hatte, konnte sie selbst das Leben kosten. Dennoch gäbe es von den Jammergestalten, die sie hier unten gesehen hatte, nichts zu fürchten. Konnte eine von diesen Tallow umgebracht haben? Und vielleicht auch Lady Mary, wenn sie diese Bewohner der Unterwelt womöglich in der Ausführung eines Verbrechens überrascht hatte? Ihre Gedanken waren einen Augenblick klar, im nächsten wieder verschwommen und unbestimmt. Hin- und hergerissen zwischen ruhiger Überlegung und an Panik grenzender Ratlosigkeit, begann sie zu zittern. Sie überlegte, in welcher Gefahr sie sich befand, versuchte sich Mut zu machen. Tallow war so gut wie waffenlos gewesen, Lady Mary hatte überhaupt nichts gehabt,  was als Waffe verwendbar gewesen wäre. Die schlecht ernährten, elenden Nomaden des Untergrunds würden vor einem jungen Edelmann mit gezücktem Degen furchtsam zurückweichen. Sie waren nicht mutig, was leicht zu beweisen war: Warum sonst würden sie hier im Verborgenen leben? »Wer da?« 


Die Echos schienen sich zu vermehren. Schatten glitten über die Wände und durch die Winkel, wohin sie auch blickte. Es war unmöglich festzustellen, welche ihr eigener Körper warf und welche womöglich von fremden Gestalten herrührten. Endlich erreichte sie eine weitere Galerie, geräumig und übersichtlich. Als sie weiterging, fühlte sie die Schatten zurückfallen und war wieder allein. Sie versuchte zu lachen und nannte sich einen Dummkopf, durch kindische Einbildung in Panik geraten. 


Dann fiel der Lichtschein ihrer Kerze auf eine schlanke, zerlumpte Gestalt, die ihre Augen beschirmte und seltsam schnatternde Angstlaute von sich gab, als sie vor ihr zurückwich. Dann war sie verschwunden. Irgendwo knarrte ein Scharnier. Wenn diese Gestalt beispielhaft für den Feind war, dann durfte sie sich ermutigt fühlen. Sie ging schneller durch die Gänge, ließ Türen zu beiden Seiten unbeachtet, konzentriert auf die Suche nach der großen Halle, in der das Kaminfeuer gebrannt hatte. 


Der Gang öffnete sich auf einen Treppenabsatz, und sie sah, daß sie in einem geräumigen und hohen Treppenhaus stand. Die Treppe verband mehrere Stockwerke, und durch die schwere Pracht der geschnitzten Treppengeländer spähten Gesichter, die sie mit offener, aber neutraler Neugierde musterten. Die Gesichter wirkten sonderbar verformt, nicht durch die gedrechselten, mit Akanthusblättern geschmückten Säulenstäbe des Geländers, sondern im Verhältnis zu ihren Körpern. Nach einigen Augenblicken bemerkte Una, daß sie von einem großen Zwergenstamm, bestehend aus Männern, Frauen, Kindern und  Jugendlichen, beobachtet wurde, den sie auf einer Wanderschaft zwischen den Stockwerken gestört hatte, denn alle waren mit Bündeln und Packen beladen. Sie entspannte sich und lächelte zu ihnen auf. »Einen guten Morgen wünsche ich euch!« 


Die Echos ihrer Stimme waren jetzt hoch wie die Töne einer tremolierenden Violine, und klangen ihr angenehm im Ohr. Mehrere der Zwerge grinsten zurück und zeigten ihre Zähne. Una sah, daß die Zähne spitz zugefeilt waren, und ihr eigenes Lächeln verging. Sie nickte ihnen zu und ging so schnell weiter, wie sie es für klug hielt. Aber sie sollte nicht die Beute des Stammes sein, denn als sie ihre Wanderung fortsetzte, zog auch der Stamm weiter die Treppen hinauf, begleitet vom Geräusch vieler Füße und vieler murmelnder Stimmen. 


Als Una in eine weitere Galerie gelangte, kam ihr der Gedanke, daß die Zwerge wie Flüchtlinge auf sie gewirkt hatten, wie ein ausgestoßenes Volk, und sie fühlte sich abermals an ihre eigene Vorstellung von einem Machtkampf innerhalb dieser Labyrinthe erinnert, der teils territoriale, teils philosophische Ursachen haben mochte. Und wieder kamen ihr Tallows letzte Worte in den Sinn: »Er … er hat mich getötet. Ich wehrte … wehrte mich.« 


Die geräumige Galerie prunkte mit einem großen Deckengemälde: die Irrfahrten des Odysseus, dargestellt mit soviel künstlerischer Vollendung, daß Una gezwungen war, stehenzubleiben und die einzelnen Teile des Gemäldes zu bewundern, soweit Staub und der trübe Schein ihrer Kerze es zuließen. Sie fühlte sich hingerissen zu ehrfürchtiger Bewunderung. Niemals und nirgendwo hatte sie ein Gemälde gesehen, das diesem an Vollkommenheit gleichkam, doch war es irgendwann einmal aus der Mode gekommen und in Vergessenheit geraten, als ein anderer Teil des Palastes hinzugefügt und alles dies umbaut und überbaut worden war, begraben vom Wechsel des unsteten Geschmacks und verständnisloser Verlegenheit gegenüber der  Kunst eines früheren Zeitalters, mochte sie noch so vollendet und zeitlos scheinen. Wenige Herrscher, dachte Una, besaßen die feine Sensiblität und den Kunstsinn, welche die Welt mit Recht in ihnen vermuten mochte. Die meisten waren geradezu vulgär, und ihre Vorliebe für Gepränge und grandiosen Pomp wie auch ihre einfacheren Beschäftigungen (wie die Fuchsjagd mit der Meute und die gigantischen Treibjagden) befanden sich in solch völligem Einklang mit dem allgemeinen Geschmack ihrer Untertanen, daß sie die Mehrheit tatsächlich bei weitem zufriedenstellender symbolisierten und verkörperten, als jede Gruppe von gewählten Abgeordneten einer Republik. Mit Bedauern verließ Una diese Malerei, nachdem sie lange gezögert hatte. 


Sie trat durch eine große Flügeltür und sah sich in einer Wohnung oder mehrere Wohnungen, deren Salons, Schlafgemächer und dergleichen voller altmodischer Möbel standen und deren vom Alter mürbe gewordene Laken und Bezüge aus Leinen und Seide offenbar noch in Gebrauch waren. Einmal geriet sie in eine Schlafkammer, wo ein Mann und eine Frau, beide mager und schmutzig, aber mit samtgefütterten, goldenen Kronen auf den Köpfen, in einem Himmelbett schliefen. Ein anderes Mal beobachtete sie aus der unvollkommenen Deckung einer Nische den Vorbeimarsch einer Prozession gebrechlicher Jammergestalten, gehüllt in die fadenscheinigen Staatsgewänder längst dahingegangener Lords und Ladies, deren zerschlissene Schleppen von blinden Kindern getragen wurden, und sie stand still und starrte, ohne einen Versuch zu machen, den seltsamen Zug anzuhalten und sich zu erkundigen, wo sie war. Diese Menschen waren aus Fleisch und Blut, wie ihre ungewaschenen Gerüche nur zu eindeutig bewiesen, aber Una konnte sie gleichwohl nur als Gespenster sehen; als hielten die früheren Herrscher Albions weiter Hof, während spätere Generationen über ihnen Schicht um Schicht aufeinandertürmten. Die Gräfin von Scaith wußte, daß sie früher oder später einen  ortskundigen Bewohner dieser Unterwelt finden und nach dem Weg fragen mußte, oder sie würde den Rest ihres Lebens in den Wänden und unteren Schichten des Palastes umherirren und das Schicksal dieser verrückten Geschöpfe teilen. Sie fand eine Art Hintertreppe, schmal und gewunden, und stieg sie hinab, ohne der Durchgänge zu achten, die von den Treppenabsätzen ausgingen, bis sie am unteren Ende anlangte. Sie ging weiter, doch schon nach wenigen Schritten traf ihr Fuß einen schweren, massigen Körper. Als sie in Erwartung eines weiteren Leichnams die Kerze senkte, blickte sie in die sanften, fremdartigen Augen eines gewaltigen Reptils, die sie betrachteten, in langen Abständen unterbrochen vom gemächlichen Schließen und Öffnen lederiger, faltiger Lider. Dann öffnete sich das lange, rote Maul, ließ ein Zischen hören, und das Tier setzte sich in Bewegung, schwerfällig, ohne Eile und, wie Una meinte, liebenswürdig. Sie dachte daran, ihm zu folgen, wie ein verirrter Wanderer einem zutraulichen Hund folgen mag, aber es verschwand in einem Gang, der zu niedrig und eng war, als daß sie bequem darin hätte weitergehen können, und sie scheute das Risiko, mehreren dieser Kreaturen zu begegnen. Als sie sich auf der Suche nach einer weiteren Tür umwandte, sah sie ein Mädchen in der einfachen, sauberen Kleidung einer Bauerndirne in der Nähe stehen und sie verwundert anstarren. Das Mädchen war im Gegensatz zu allem anderen, was Una hier gesehen hatte, so alltäglich, daß es abnorm schien. »Sir? Kommt Ihr, mir zu helfen?« »Dir helfen?« Una zögerte. »Bist du bedürftig?« 


Das Mädchen schlug den Blick nieder. »Ja, ich hoffte … Aber es gibt in diesem schrecklichen Ort niemanden, der den Mut hat …« 


»Ich werde dir helfen, wenn ich kann«, sagte Una. Sie trat näher, hob die Kerze und blickte dem Mädchen ins Gesicht. Die Züge waren einfach, die Augen blickten unschuldig. Es gab keinen Zweifel, daß diese verirrte Bauerntochter von  Fleisch und Blut war. »Aber du mußt mir auch helfen. Wie kommt es, daß du hier bist?« 


»Mein Vater brachte mich, Sir. Um seinen Gläubigern zu entgehen. Er meinte hier sicher zu sein. Er hatte von seinem Großvater von dem geheimen Eingang erfahren.« Das Mädchen begann leise zu weinen. »Oh, Sir, seit einem Jahr oder länger bin ich schon hier.« »Wo ist dein Vater?« 


»Tot, Sir. Erschlagen von den niederträchtigen Herren Evius und Picus d’Amville.« 


»König Herns Anhängern? Sie sind noch am Leben?« 


»Alt, Sir, aber durch die Beibehaltung von Gewohnheiten, die sie am Hofe Herns annahmen, am Leben geblieben.« »Montfallcon sandte die zwei nach Lydien, wo sie am Feldzug teilnehmen sollten. Sie wurden von Briganten niedergemacht.« 


»Nach König Herns Tod kehrten sie insgeheim zurück und leben seitdem hier.« Das Mädchen senkte die Stimme. »Sie haben Männer unter sich – nur wenige, aber schlimme, blutdürstige Menschen – und herrschen über ein großes Territorium.« »Dies ist Teil davon?« 


»Nein, Sir. Dies war einst das Königreich eines anderen, in Ungnade gefallenen Ritters, der vor kurzem erschlagen wurde.« »Du scheinst viel darüber zu wissen, was in diesen Bereichen vorgeht. Willst du mir erzählen, was du weißt, wenn ich dir zur Flucht verhelfe?« »Gern, Sir.« 


»Es gibt hier irgendwo einen Saal – ich denke, er ist in der 

Nähe, habe aber die Orientierung verloren –, wo Familien 

kampieren. Kennst du ihn?« 

»Ich denke schon, Sir.« 

»Hast du von Jephraim Tallow gehört?« 



»Freilich, Sir. Er ist sein eigener Herr. Er war gütig zu mir.« 


»Nun, Tallow zeigte mir einmal diesen Saal. Ein großes  


Kaminfeuer brannte darin.« 


»Dann weiß ich, wo es ist, Sir.« Das Mädchen nahm Una unbefangen bei der Hand. »Kommt mit mir. Der Weg ist sicher.« »Von dort finde ich zurück in die Außenwelt.« Una dachte, daß es einstweilen genügen möchte, dieses junge Mädchen zu retten und in den äußeren Palast zurückzubringen. Dort würde sie dann auch eine Zeugin haben, die bestätigen konnte, was in diesen Bereichen vorging, und genug Beweise liefern würde, um Gloriana zu überzeugen, daß sie Expeditionen aussenden, die Tyrannen festnehmen und die Verfolgten retten mußte. Doch mit dem Gedanken stellten sich schon die Bedenken ein, schien das Ganze doch zu ungeheuerlich. Und würde Gloriana die Notwendigkeit einsehen? Vielleicht hatte ihre Familie diesen Mikrokosmos seit Generationen existieren lassen, weil sie in seinen Bewohnern eine Art Opfer für die toten Vorfahren sah, welche diese alten Teile des Palastes erbaut hatten: ein Hofgesinde zur Bedienung und Unterhaltung zu vieler königlicher Geister. 


Das junge Mädchen führte Una rasch und sicher durch das Labyrinth der Gänge, um schließlich an einer Tür halt zu machen, sich auf die Lippe zu beißen und forschend zu seiner Wohltäterin aufzublicken. »Hier ist es, Sir, denke ich.« Una zog die Tür vorsichtig auf. Sie knarrte; durch den Spalt sah Una den vertrauten Feuerschein. Sie öffnete die Tür ein Stück weiter und erkannte die weitläufige Halle. Aber es hatte eine Veränderung stattgefunden, denn in der Mitte erhob sich jetzt eine Plattform aus Granit- und Marmorplatten, die von verschiedenen Orten herbeigeschafft worden waren, denn manche waren unbearbeitet und nur geglättet, während andere Teile von fein ausgearbeiteten Basreliefs trugen. Und auf dieser seltsamen Plattform, deren Bausteine unregelmäßige Stufen bildeten, stand ein barbarischer Elfenbeinstuhl, augenscheinlich eine ostindische Arbeit, über und über bedeckt mit komplizierter Schnitzarbeit, die Szenen kriegerischen Ruhms und  amouröser Eroberung zeigten. Und in diesem Stuhl lag zurückgelehnt eine Gestalt, das Gesicht in einer Kapuze verborgen, die Hände in langen, schwarzen Ärmeln versteckt, die Füße von den Gewandfalten bedeckt. Und auf der Kapuze saß eine hohe, spitze Krone – eine Krone aus Eisen, Diamanten und Smaragden; eine Kriegskrone von der Art, wie der eine oder andere von Glorianas Vorfahren sie auf seinen Feldzügen getragen haben mochte. Und an Stelle der Nomaden, die Una bei ihrem ersten Besuch hier gesehen hatte, war jetzt eine unruhige Menge von herausgeputzten Lumpenkerlen und bemalten, hurenhaften Frauen, die diesen kapuzentragenden Herrscher der Enteigneten, welcher der Tod selbst sein mochte und sicherlich die Macht des Todes über dieses stolzierende Gesindel besaß, mit Tabletts aus Gold und Silber aufwarteten. In ihrem gestohlenen Aufputz, den verschlissenen und stockfleckigen Gewändern, die aussahen, als wären sie von Leichen gestohlen, hätten sie selbst Kadaver sein können, zum Leben erweckt von diesem schwarzen Herrscher auf dem Elfenbeinthron. War es Zauberei? 


»Ist dies der Ort, den Ihr sucht, Sir? Sind wir hier sicher?« fragte das junge Mädchen unschuldig und viel zu laut für Unas Gemütsverfassung. 


»Es hat sich verändert.« Una schob sich zwischen das Gesindel, das verstummt war und zu ihnen herstarrte, und das Mädchen. 


Die schwarze Gestalt mit der Kapuze hob den Arm und machte eine Gebärde, die sie zum Nähertreten aufforderte. »Mit wem spreche ich?« verlangte Una zu wissen, ohne sich von der Stelle zu rühren. Sie war jetzt voller Angst. 


Dann schlüpfte das Mädchen an ihr vorbei, rannte durch die zurückweichende Menge zum Thron und die Stufen hinauf, um sich der unheimlichen Gestalt zu Füßen auf die Knie zu werfen und dort zu kauern, als habe es dort Sicherheit gefunden. Una  wollte die Tür aufreißen, durch die sie eingetreten war und die jetzt geschlossen war. Die Tür gab nicht nach. 


»Ich bin getäuscht worden«, sagte Una mit unsinniger Ironie. »Von einer kleinen Hexe in die Falle gelockt, wie? Was seid ihr, alle miteinander?« 


Wieder machte die Gestalt auf dem Thron eine Armbewegung, und die Menge drang gegen sie vor. Sie bedrohte die Angreifer mit dem Degen, worauf rostige Klingen aus den Falten der mottenzerfressenen Trachten gezogen wurden. Kranke Hände streckten sich nach ihr aus. Von wässernden Geschwüren und Pockennarben entstellte Gesichter schielten sie an. Sie täuschte und machte einen Ausfall, schnitt einen Armrücken auf, so daß der Getroffene aufheulte und sein Abhäutemesser fallen ließ. Sie parierte mehrere Klingen auf einmal und durchbohrte in plötzlichem Vorspringen einen mageren Schenkel. Dann wurde ihr Arm von einem Dutzend Klingen blockiert, und schmutzige Finger packten sie an allen Teilen ihres Körpers. Sie schlug um sich und schrie, versuchte sich loszureißen. Über die Köpfe ihrer Angreifer hinweg sah sie, wie die Kapuzengestalt dem zu ihren Füßen kauernden Mädchen übers Haar strich, das mit halb entsetztem und halb triumphierendem Ausdruck zusah, wie Una mit Gurten und Stoffstreifen umwickelt und auf den Schultern der Menge zur Plattform getragen wurde. Sie zappelte und protestierte in entsetztem Abscheu, aber es half nichts. Sie wurde vor den Thron geschleppt und auf die unterste Stufe gelegt. Sie verstummte. Nur ihre Augen sprühten wütendes Feuer. 


Die Gestalt stand auf, doch blieben Gesicht und Gliedmaßen in dem weitem, an eine Mönchskutte gemahnenden Gewand verborgen. Nachdem sie sich über Una gebeugt hatte, wandte sie sich zu dem jungen Mädchen, und Una hörte eine Männerstimme sagen: »Gut gemacht. Das ist sie, kein Zweifel.« Es gelang Una, ihre Panik zu überwinden. »Ihr habt mich erwartet?« 


»Wir hofften nur, das ist alles, Milady. Ihr seid die Gräfin von Scaith, die engste Freundin der Königin. Die dunkle Una, die trügerische Wahrheit …« 


»Wahrheit, Sir, ist ein Spiegel, seht weg.« Una verschmähte es jetzt, gegen ihre schmutzigen Fesseln anzukämpfen. Sie war kühl geworden. 


Die Antwort schien ihren Überwinder zu belustigen. »Die beste von allen. Besser noch als Montfallcon. Eine Feindin, die zu fürchten ist. Nun, Madame, wir haben Verwendung für Euch. Es ist wirklich nicht viel, was Ihr zu tun habt. Ihr werdet einen alten Mann beruhigen. Findet Ihr Wahnsinn befremdlich?« »Wie?« 


Seine Frage war nur rhetorisch gewesen. Er gab das Zeichen, sie fortzuschaffen, und die schmutzigen Gestalten in ihren verblichenen Hofgewändern hoben sie wieder auf und trugen sie durch die veränderlichen Schatten des Saales und in einen kurzen Gang. Eine verriegelte Tür wurde geöffnet. Der Gestank von Kot und Urin schlug ihr entgegen, die Ausdünstungen eines Menschen, der seit längerer Zeit eingekerkert war. Sie hörte ein tierisches Geräusch – ein heiser sich überschlagendes Aufbrüllen, ein Rasseln von eisernen Ketten. Das Gesindel krähte vor Vergnügen, als sie in den Kerker geworfen wurde und auf fauligem Stoff landete, und einer schrie vergnügt: 


»Da hast du, Alter! Hier ist, was du brauchst, um dich zu beruhigen! Eine Frau! Ganz für dich!« Die Tür fiel zu, ein Riegel wurde vorgeschoben, ein Schlüssel gedreht, und Una lag in der Dunkelheit und lauschte den unmenschlichen Geräuschen, die von der Kreatur ausgingen, welche jetzt durch stinkendes Stroh langsam auf sie zukroch. 






DAS ZWEIUNDZWANZIGSTE KAPITEL 
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In welchem Rivalitäten und Geheimnisse blühen und Lord Montfallcon 


das Ende all seiner Siege nahen sieht 




»Gleichviel«, beharrte Lord Montfallcon, »das Turnier zum Jahrestag der Thronbesteigung muß stattfinden, und danach muß die Königin ihre alljährliche Rundreise machen. Die Notwendigkeit dafür ist nie größer gewesen. Diese Zeremonien, Sir Amadis, sind kein leeres Ritual. Sie sollen dem Volk die Majestät der Königin nahebringen, ihre Wirklichkeit, ihre Mildtätigkeit. Schon breiten sich in der Hauptstadt Gerüchte aus, und sie werden sich weiter durch das ganze Land und über die Welt hin ausbreiten. Wenn die Königin sich nicht zeigt, dann werden solche Gerüchte Nahrung erhalten und sich vermehren wie die Fliegen auf dem Dung, bis das Reich mit hundert moralischen Krankheiten angesteckt ist, die uns in allen Teilen schwächen. Wir haben die Herrschaft der Macht beseitigt und durch die Herrschaft der Gerechtigkeit ersetzt. Das Symbol dieser Gerechtigkeit ist die Königin. Wir erhalten unsere Provinzen, unser ganzes Weltreich nicht durch militärische Macht, sondern mittels einer Philosophie, die in der Person Glorianas beispielhaft verkörpert ist. Bei Mithras! Unser eigener Glaube ist Inbegriffen darin, was sie ist und was sie tut.« 


Sir Amadis Cornfield fühlte sich unbehaglich in der Umgebung von Lord Montfallcons bedrückenden Räumen, die, wie immer, ungelüftet und überheizt waren. Er spürte, daß die Gefahr, sich eine Erkrankung des Körpers zuzuziehen, hier mehr als anderswo bestand. Dennoch wollte er nicht gehen, ohne seinen Ratskollegen überzeugt zu haben. »Die Königin trauert«, sagte er. »Die vielen schrecklichen Ereignisse haben  sie geschwächt. Seit der Verdacht sich gegen ihre engste Freundin und Vertraute richtet …« 


»Sie ist von einer Feindin befreit«, erwiderte Montfallcon. Er war von einer grimmigen Zufriedenheit. »Der Einfluß der Gräfin von Scaith bedrohte die Sicherheit des Hofes und des Reiches. Es ist offenbar, daß sie gemeinsam mit Sir Tancred die Ermordung von Lady Mary plante und ins Werk setzte, und daß sie Sir Thomas Perrott in ihren eigenen Räumen tötete. Das Blut ist entdeckt worden, am Boden, auf dem Bett, am Gobelin – überall ist Blut. Ohne Zweifel wird man bald Sir Thomas’ Leichnam finden.« 


Sir Amadis war bestürzt. »Das sind böse Gerüchte, Milord.« 


»Warum ist die Gräfin dann aus dem Palast entflohen?« »Könnte sie nicht auch ein Opfer sein?« 


»Sie ist nicht von der Art eines Opfers, Sir Amadis.« 


»Ich wußte nicht, Milord, daß Opfer nach ihren Temperamenten ausgewählt werden.« 


»Euer Wissen, Sir, ist nicht von meiner Erfahrung informiert.« 


»Dem ungeachtet ist die Königin vor Kummer krank, von der Ungewißheit halb von Sinnen.« 


»Die öffentlichen Geschäfte werden ihr Halt und Gewißheit zurückgeben.« 


»Und wer soll die Gräfin beim Turnier ersetzen? Zuerst ist Sir Tancred ausgefallen, nun sie. Es ist, als wolle das Schicksal jeden treffen, der sich anschickt, die Rolle eines Champions der Königin auszufüllen.« 


»Lord Rhoone hat sich bereitgefunden, den bäuerlichen Ritter zu spielen.« 


»Dann wollen wir hoffen, daß er bis zum Jahrestag der Thronbesteigung überleben wird.« Sir Amadis blickte zur Wanduhr auf, die, ganz Messing und polierte Eiche, über dem Kamin hing. Sie zeigte die halbe Stunde. Ihm blieb keine Zeit für weiteres Bitten und Argumentieren. »Nun, Ihr wißt, wie ich 


darüber denke, Milord.« »So ist es, Sir.« 


»Es könnte verbreitet werden, daß die Königin krank sei …« »Um die Dinge noch schlimmer zu machen? Ich habe dieses Schiff viele Jahre auf dem Kurs gehalten. Ich weiß, was gut ist für Albion. Ich kenne die Gezeiten – die mächtigen Gezeiten des öffentlichen Willens. Ich kenne die Untiefen und die Riffe. Ich weiß, welche Fracht zu führen ist und wo sie zu löschen ist. Aus diesem Grund verläßt die Königin sich auf mein Urteil. Darum wird sie tun, wie ich sage. Nein, gerade in solcher Zeit darf sie nicht schwach sein oder scheinen! Aus Anlaß des Turniers wird der gesamte einflußreiche Adel zugegen sein und sie beobachten, um die Kunde von ihrem Befinden und ihrer Stimmung in die Welt hinauszutragen.« 


Sir Amadis zuckte die Achseln, verabschiedete sich mit einem knappen Kopfnicken und ging. 


Nachdem er Lord Montfallcons Räume verlassen hatte, begab er sich eilig zu der unbenutzten Zimmerflucht hinter dem alten Thronsaal, wo seine kleine Geliebte – Wildfang, liederliches Ding und unschuldige Jungfrau in einem – mit ihm zusammentreffen und endlich ganz ihm gehören wollte. Die Entscheidung des Mädchens war auf Anraten eines Herrn gefallen, ihres Vormunds, der Sir Amadis in seiner Verzweiflung, seiner Liebesqual und seinem Kummer bemitleidet und das Mädchen unterrichtet hatte, daß seinen Interessen am besten gedient sein würde, wenn es sich einem Berater der Königin entgegenkommend zeige. 


Sir Amadis war von warmer Dankbarkeit zu diesem höflichen Herrn durchdrungen, der sich um die Erfüllung seiner Sehnsucht und die Qualen des schwachen Fleisches angenommen hatte; auch fühlte Sir Amadis eine angenehme Siegeszuversicht über Lord Gorius, seinen Rivalen, dessen Anstrengungen nun zunichte gemacht werden sollten. 


Als er den halb verlassenen Ostflügel erreichte, stieß er un


versehens auf Meister Florestan Wallis, phantastisch aufgeputzt in Rot und Gelb und vertieft in eine angeregte Unterhaltung mit jemandem, die Sir Amadis für ein Küchenmädchen hielt. Meister Wallis sah sich schuldbewußt um, dann nahm er eine würdevoll-trotzige Haltung ein, den Rücken dem Mädchen zugekehrt. »Sir Amadis.« 


»Guten Morgen, Meister Wallis.« Cornfield war sorgsam darauf bedacht, dem Mädchen keine Aufmerksamkeit zu schenken, denn er hatte sich den Sekretär niemals anders denn als einen asexuellen, dem Zölibat zugeneigten Einzelgänger vorgestellt. Ihn so zu sehen (geckenhaft herausgeputzt und verlegen), vermehrte Sir Amadis’ gute Laune, die frei war von jeglicher Mißgunst. Er gönnte Wallis von Herzen sein Abenteuer mit der Küchenmagd; in der gegenwärtigen Situation erzeugte es ein Gefühl verschwörerhafter Übereinstimmung zwischen ihm und seinem Ratskollegen. 


Er ging weiter und ließ sie miteinander murmeln. Ein schwach aufkeimender Argwohn, der Küche mit Nieren in Verbindung brachte, war rasch wieder vergessen. 


Lord Montfallcon blickte düster unter den buschigen Brauen hervor, und Tinkler geriet unter diesem Blick dergestalt in Verlegenheit, daß er sich am Kopf kratzte, der das Schlachtfeld von einander befehdenden Ungezieferstämmen war, mit den Füßen scharrte, sich räusperte, schnupfte und sich die Nase rieb, bevor er zur Ruhe kam. 


Lord Montfallcon las die Liste ein zweitesmal durch, denn er wußte, daß Tinkler seine Fragen um so rascher und bereitwilliger beantworten würde, je länger er ihn warten ließ. Und je rascher er antwortete, desto geringer war die Möglichkeit, daß er seine Informationen mit persönlichen Deutungen färbte. »Nichts von Quire?« Das war seine gewohnte Eröffnung. 


»Tot, Sir, ganz gewiß.« Tinkler war hilflos. »Und ich war nicht der einzige, der ihn suchte. Sechs Monate sind vergangen, Sir. Wir müssen ihn aufgeben.« 


»Wer suchte ihn noch?« 


»Väter von Töchtern und Söhnen, denen er unrecht getan. 

Verwandte und Freunde von Leuten, die er entführte oder 

tötete. Wer weiß heute noch, was es im einzelnen war?« 

»Und die Stimmung in der Stadt?« 

»Quire ist von den meisten vergessen.« 

»Dummkopf. Ich meinte die Königin.« 

»Sie wird geliebt und verehrt wie immer, Milord.« 

»Gerüchte? Klatschgeschichten?« 

»Unbedeutend.« 



»Wirklich?« Montfallcons Augenbrauen hoben sich skeptisch. 


»Nicht der Rede wert«, begann Tinkler unbeholfen. »Wirk

lich …« 

»Was erzählt man sich, Tinkler?« 

»Die Rede geht von mehreren Morden, von einer Rückkehr 

zu den Zeiten der Herrschaft des Königs Hern und seines ver

rückten Hofes, von einer Königin, die zum Wahnsinn getrieben 

würde von ihrer …« 

»Unerfüllten Lust?« 

»So könnte man sagen, Sir …« 

»Was noch?« 



»Daß Sir Thomas Perrott von Euch, Milord, eingekerkert und gefoltert worden sei. Daß die Perrotts in den Bann getan seien und einen Aufstand vorbereiteten. Und daß die Favoriten und Vertrauten der Königin jedes tugendhafte Mädchen entehrten, das sie finden können.« 


»Eines Quire würdig, dieser Klatsch.« Lord Montfallcons kurzes Auflachen war furchtbar. »Wahrhaftig, die alten Tage. Was meinen die Leute auf der Straße dazu? Welche Abhilfe schlagen sie vor?« 


»Jeder denkt anders darüber, Sir«, antwortete Tinkler. Da er nun wußte, was von ihm erwartet wurde, begann er sich für sein Thema zu erwärmen. 


»Aber im allgemeinen.« 


»Allgemein wird die Ansicht vertreten, daß Ihre Majestät heiraten sollte, Milord. Einen starken Mann, sagen die Leute. Einen wie Euch.« »Die Leute wollen, daß ich die Königin heirate?« »Nein – das nicht, Sir. Jedenfalls nicht viele …« »Weil man mir nicht vertraut, wie?« 


Tinkler errötete. »Man hält Euch für allzu grimmig, Sir, und 

für zu alt.« 

»Wen also dann?« 

»Ihr meint einen Freier, Milord?« 

»Natürlich. Wen sollte die Königin nach der Meinung des 

Pöbels zum Gemahl nehmen?« 

»Einen König, Sir.« 

»Den König von Polen?« 



»Nein, Sir, denn der König von Polen gilt nicht als stark genug für eine Frau mit eigenem Willen. Viele denken, daß der Sarazenenherrscher, der während dieses Winters als stattlicher, männlicher und kriegerischer König viel bewundert wurde, der richtige Prinzgemahl sein würde.« »Warum? Wir sind nicht im Krieg.« 


»Die Flugblätter, die Straßenlieder, alle sprechen davon. Von Bürgerkrieg. Von einem Krieg mit Arabien. Oder Krieg gegen die Tataren. Ich habe Euch einige mitgebracht, Milord.« »Wo es einen Willen zum Krieg gibt, da wird immer ein Krieg folgen«, murmelte Montfallcon sinnend. »Dieses Denken muß in eine andere Richtung gebracht werden.« 


»Ich habe nicht verstanden, Milord, verzeiht mir …« 


Montfallcon musterte seinen Besucher. »Also soll die Königin den Großkalifen heiraten, der sie meistern und Albion zum Sieg führen wird …« 


»Viele sympathisieren auch mit den Perrotts, Sir. Die Ermordung der Lady Mary hat viel Unruhe erzeugt und die Phantasie der Leute beflügelt.« 


»Das tun solche Morde stets. Und dieser enthielt alles, was dazugehört. Zerstörte Unschuld!« 


»Man glaubt an einen Aufstand der Perrotts, Milord, und daß viele sich ihnen anschließen werden. Sie denken, daß die Perrotts die Königin unterstützen und den Palast von all denen säubern werden, die …« Wieder verstummte Tinkler. »Von Herns alten Männern, die die Regierungsgeschäfte führen?« »Richtig, Milord.« 


»In den Augen der Leute ist die Königin tugendhaft, aber 

nicht ihre Diener?« 

Tinkler nickte. 



»Und die Königin ist zu schwach, um allein zu regieren?« 


»Das kommt dem, was die Leute sagen, ziemlich nahe, Milord.« Montfallcon ließ den Kopf sinken, zupfte an der Unterlippe und nickte langsam. »Und sie fürchten, daß eine schwache Königin ein schwaches Albion bedeute.« 


»Eher, daß die Königin einen starken Willen hat, aber schlecht beraten ist.« Tinkler drehte den verbeulten Samthut, den er sich zugelegt hatte, in den Händen. »Aber das ist keine einhellige Meinung. Manche sehen es anders.« 


»Im ganzen sind das Vertrauen und der Glaube in die Herrschaft geschwächt, wie?« 


»Ach, nicht allzusehr. Mit Ausnahme der Morde wäre alles in ein paar Tagen vergessen. Selbst die Morde werden mit der Zeit in Vergessenheit geraten. Wenn nicht immer neue Gerüchte auftauchten …« »Es hat keine weiteren Morde gegeben.« 


»Ich hörte, die Gräfin von Scaith sei geflohen, nachdem sie Lord Rhoone zu vergiften suchte und seine Kinder tötete.« Lord Montfallcon winkte ab. »Unsinn. Sie floh aus anderen Gründen.« 


»Manche sagen, Ihr hättet sie eingekerkert, Milord. In Brans Turm. Mit Sir Tancred. Auch Sir Tancred war beliebt.«  Lord Montfallcon lächelte. »Und das war ich nie. Wie leicht ist es, dem Volk Helden und Schurken zu geben. Und ich war es zufrieden, bis zu diesem Mord. Wenn ich nur Quire hätte. Was war er für ein Wiesel! Was für ein begnadeter Ausstreuer von Geschichten. Nun, jetzt ist es an Euch, Tinkler. Ihr müßt den Leuten erzählen, daß die Königin stark ist, daß sie daran denkt, mich zu entlassen, daß es mit mir dem Ende zugeht, daß meine Gesundheit mich im Stich läßt, wie den armen Lord Ingleborough die seinige …« 


Tinkler starrte ihn bestürzt an. »Das kann nicht sein, Milord …« 


Montfallcon zählte einige Goldstücke auf den Tisch und schob sie Tinkler zu. »Eure Bezahlung ist sicher, Meister Tinkler. Erzählt den Leuten, daß das Turnier zum Jahrestag der Thronbesteigung wie gewöhnlich stattfinden wird, und daß die Gemeinen wie in den früheren Jahren von Dächern und Mauern zuschauen dürfen. Erzählt ferner, daß die Königin den Veranstaltungen beiwohnen und kurz darauf ihre jährliche Rundreise durch das Reich antreten wird. Bringt unter die Leute, daß Sir Thomas Perrott mit größter Wahrscheinlichkeit von der Gräfin von Scaith ermordet wurde, die aus Albion geflohen ist – das ist die Wahrheit –, und daß die Perrotts, sobald sie dies begreifen, wieder vollkommen loyal und der Krone gehorsam sein werden. Wir wollen noch nicht sagen, ob die Königin einen Gemahl zu nehmen beabsichtigt, denn das ist das beste Gegengerücht, das wir haben, und es wäre einfältig, zu früh davon Gebrauch zu machen, ehe geeignete Freier ausgewählt werden können …« »Die Königin empfängt Freier, Milord?« »Erzählt das den Leuten, wenn Ihr wollt.« 


»Ich denke, es wird das Volk ermuntern, alles das zu erfahren«, sagte Tinkler nüchtern. 


»Schon möglich.« Lord Montfallcon nahm einen Gänsekiel und stocherte damit zwischen den Zähnen. »Ihr mögt gehen, 


Tinkler.« 


Der unterwürfige Ersatz-Quire verneigte sich und ging. Montfallcon läutete, und der kleine Page Patch trat ein, zog seine grüne Samtkappe und verneigte sich tief. »Mein Herr ist draußen, Sir. Mit Sir Thomasin Ffynne.« »Laß sie herein.« 


Patch verneigte sich und trat zur Seite. Lakaien kamen mit schlurfenden, kleinen Trippelschritten herein, schnaufend unter den Stangen, die Lord Ingleboroughs Sänfte trugen. In seinem Polstersessel schwankte Ingleborough, benommen von Schmerzen, die linke Hand auf dem schwachen Herzen. Als die Lakaien seinen Sessel zu Boden ließen, streckte er eine knotige Faust aus, und sofort kam Patch zu ihm gelaufen. Die zwei liebten einander wie Vater und Sohn, und selbst Montfallcon war gerührt von der Zuneigung und Zärtlichkeit, die sie einander bezeigten. Ingleborough litt so sehr unter seiner Gicht, daß es kaum einen Muskel gab, der ihn nicht schmerzte, aber sein Gehirn war gut, wenn er sich nicht mit Alkohol oder Opiaten Linderung zu verschaffen suchte. Hinter ihm humpelte Sir Thomasin Ffynne mit ernster Miene, gekleidet in dunklen Samt und schwarzes Leinen. Patch schloß die Türflügel hinter den abgehenden Lakaien, und auf ein Wort von Lord Montfallcon tat er ein übriges und sperrte sie zu. 


Montfallcon seufzte. Er bot Sir Tom einen Stuhl, den dieser 


dankbar nahm, um seinen Elfenbeinfuß zu entlasten. »Es ist heiß«, murmelte er und massierte das Knöchelgelenk. »Wie in Indien.« 


»Ich wollte, Ihr wärt dorthin gegangen, Tom«, grollte Ingleborough. »Welche Diplomatie war notwendig, um Euch zu befreien! Die Mohren haben sich Zeit gelassen, sie machten eine politische Affäre daraus. Neptun weiß, warum! Sie sind ehrgeizig …« 


»Das können wir als gewiß betrachten«, sagte Lord Mont


fallcon. 


»Es riecht alles nach Krieg.« Ingleborough verzog das Ge

sicht, denn er hatte die Hand zu fest geballt. Patch streichelte 

ihm die Fingergelenke. »Seit Herns Zeiten war die Gefahr 

eines Ausbruchs niemals größer als jetzt. Welches ist die Ant

wort darauf, Perian?« 

»Die Königin muß heiraten.« 

»Aber sie wird es nicht tun.« 

»Sie muß.« 



»Aber sie will nicht.« Lord Ingleborough lachte. »Götter! Sie ist schlimmer als Hern, denn sie kann durch Täuschung und Schmeichelei nicht wie er beeinflußt werden. Sie kennt uns zu gut – besonders uns drei. Schon als Kind hat sie unseren zwanglosen Gesprächen gelauscht. Sie kennt unsere Tricks.« »Aber sie liebt uns auch und wird unserem Rat folgen«, sagte Montfallcon bedeutsam. »Nun, Tom, was habt Ihr über die Rivalitäten zwischen Arabien und Polen zu berichten?« »Was jetzt offen auszubrechen droht«, sagte Tom Ffynne, »nahm seinen Anfang am Neujahrstag.« Seine geröteten Wangen glänzten in einem strahlenden Lächeln, als er seine Neuigkeit zum besten gab. »Kasimir und Hassan verließen diesen Hof als erbitterte Rivalen, jeder mit dem Gedanken, daß die Königin ihm gehören würde, wenn der andere tot wäre. Eine sattsam bekannte Geschichte. Der Gegenstand des Streites wird nicht gefragt, während die Rivalen ihre Fehde so weit entwickeln, wie fehlende Ansprüche und Fakten es erlauben. Je weniger fundiert der Anspruch, desto größer die Entwicklung. Je geringer das Interesse des Gegenstandes aller Bemühungen, desto fester die Überzeugung der Rivalen, sie würden ihn nach der Niederlage des jeweils anderen in einem triumphalen Sturm erobern.« 


»Wir kennen diese Selbsttäuschungen, Tom«, sagte Montfallcon. Er war von Natur aus ungeduldig, und in letzter Zeit begann er die Selbstbeherrschung zu verlieren, die er so lange gewahrt hatte. »Aber was ist mit Kasimir und Hassan?« 


»Es soll ein Duell zwischen den beiden stattfinden.« 


»Nein!« sagte Montfallcon in ungläubiger Erheiterung. »Das kann ich nicht glauben. Krieg zwischen Arabien und Polen, ja aber ein Duell …« 


»Ich habe es vom Emir von Babylon, der dem Kalifen nahe

steht.« 

»Wo fechten sie es miteinander aus?« 

»Auf einem Schiff. Einem türkischen Schiff mitten im Mit

telmeer.« 

»Mit Degen?« 

»Mit allen ritterlichen Turnierwaffen.« 

»Beritten? Das kann nicht sein!« 

»Wie ich höre, doch. Das Schiff ist groß, und das ganze Deck 

wird für das Turnier freigemacht. Mit Lanze, Schwert, Streit

kolben und so weiter.« 

»Bis zum Tode?« 

»Oder einer ernsten Verwundung.« 

»Aber Tod ist möglich, nicht wahr?« 

»Freilich.« 



»Also droht Krieg zwischen Arabien, das wir beschützen, und Polen, das mit uns befreundet ist.« Montfallcon ließ sich seufzend in den Sessel zurückfallen und blickte seine beiden Freunde an. Er nagte an der Lippe. 


»Die Königin sollte sich für einen von ihnen entscheiden. Das würde sie hindern, ihr verrücktes Vorhaben auszuführen. Aber welchen sollte sie nehmen?« Montfallcon richtete sich wieder auf. »Kasimir, den unsere Bevölkerung nicht respektiert, oder Hassan, der uns womöglich den Erben schuldig bleiben würde, den wir brauchen. Welchen?« 


Tom Ffynne strich sich bedächtig mit dem Finger über die Nase. »Den Sarazenen. Es gibt viele, die den Thronerben für ihn zeugen werden.« 


Montfallcon starrte brütend vor sich hin. »Noch mehr von diesem Gerede, und wir bekommen es mit Hunderten von  Leuten zu tun, die Anspruch auf die Vaterschaft an den neun Töchtern der Königin geltend machen. Ich hoffe, Tom, Ihr habt daran gedacht. Solche Ansprüche könnten die Krone in ernste Schwierigkeiten bringen.« »So schlimm ist es nicht«, erwiderte Tom Ffynne. 


»Nicht ganz. In dreizehn Jahren haben wir das Goldene Zeitalter geschaffen. Das ist keine lange Zeit. Aber viel weniger Zeit ist nötig, um eine Schreckensherrschaft über ein Land zu bringen. Gloriana sollte Hassan heiraten. Schließlich ist er ein Bürger Albions. Es gibt Präzedenzfälle. Rom und Griechenland.« 


»Er wird uns Schwierigkeiten einbrocken, von denen wir heute noch nichts ahnen«, sagte Lord Ingleborough. »Denn die Sarazenen warten nur auf unser Einverständnis, um die Tatarei mit Krieg zu überziehen. Die Königin weiß das. Es ist einer der Gründe, die sie daran hindern, eine Ehe mit Hassan ins Auge zu fassen. Sie fürchtet, daß sie damit zuviel Macht in die Hände eines neuen Hern legen würde.« 


»Wir werden ihn lenken müssen«, sagte Montfallcon. 


»Er wird eine Menge Sarazenen an den Hof bringen und alles daransetzen, um die Königin und uns zu lenken«, sagte Tom Ffynne. »Ich denke, mit Hassan als Prinzgemahl würden wir schlecht daran sein.« 


»Es könnte herausgestellt werden, daß er Prinzgemahl ist, und nicht König.« 


»Gewiß, das läßt sich machen, in Worten und in Verträgen«, erwiderte Lord Ingleborough. »Aber in der wirklichen Praxis? Er ist von dem Ehrgeiz erfüllt, Albions Macht gegen das Tatarenreich einzusetzen. Alle wissen das. Und wenn durchsickert, daß eine Eheschließung bevorsteht, können wir getrost sein, daß die Tataren Arabien angreifen werden, bevor sie selbst angegriffen werden. Es ist besser, Perian, allein hinter der Königin zu stehen. Oder einen Gemahl im Lande zu suchen und den Zweikampf damit überflüssig zu machen. Albion hat 


schlimmere Bedrohungen gesehen.« 


»Ein Krieg würde alles zerstören, was wir erreicht haben«, sagte Lord Montfallcon. Er seufzte. »Wie konnte dies geschehen? Innerhalb weniger Monate ist es dahin gekommen, daß wir von innen wie von außen bedroht werden! Ich hielt alles in einem vollkommenen Gleichgewicht. Wie konnte ich die Kontrolle verlieren?« 


»Durch Lady Marys Ermordung«, sagte Lord Ingleborough, 

»und durch Zwietracht hier unter uns.« 

»Durch einen Mord? Ausgeschlossen!« 



»Vielleicht erfuhr Kasimir von Eurem ausgeklügelten Entführungsunternehmen, Perian«, sagte Tom Ffynne. »In dem Fall würde mich nichts mehr wundern.« 


»Selbst wenn es einen Zuträger gegeben haben sollte, Kasimir müßte sich Gewißheit verschaffen. Bestätigung. Und es gibt keine glaubwürdigen Zeugen mehr. Der Hauptentführer ist tot.« 


»Ihr habt ihn töten lassen?« fragte Lord Ingleborough. 

»Nicht ich. Arabien.« 

»Warum?« 

Montfallcon zuckte die Achseln. »Er übernahm sich in einer 

Spionageangelegenheit.« 

»In Eurem Auftrag?« 

»Für Albion.« 



»Da habt Ihr es!« sagte Lord Ingleborough. Sein Gesicht hatte sich mit Schweißperlen bedeckt. »Das, wovor ich immer gewarnt habe, ist eingetreten. Gebraucht man die alten Methoden, so lassen die alten Resultate nicht lange auf sich warten.« Montfallcon schüttelte den Kopf. »Das hat mit Lady Marys Ermordung und der Geschichte mit den Perrotts nichts zu schaffen. Denn wir dürfen sie nicht vergessen. Falls sie Arabien angreifen …« 


»Im Lande würden sie damit Beliebtheit gewinnen«, sagte Tom Ffynne. 


»Wir werden ihnen keine Unterstützung leihen können«, sagte der Großadmiral. »Arabien hat uns keinen Anlaß gegeben, der so etwas rechtfertigen könnte.« 


»Und wenn wir die Perrotts an ihrem Vorhaben hindern«, fuhr Tom Ffynne fort, »werden wir die Hälfte des Adels und das gemeine Volk gegen uns haben. Es könnte leicht zu einem Aufstand kommen. Vielleicht nicht zu einem großen, aber wer weiß? Eines führt zum anderen.« 


Der vom Schmerz geprägte Ausdruck in Ingleboroughs Antlitz spiegelte sich in Montfallcons Zügen, der seinen großen Traum mehr und mehr dahinschwinden sah. Er stand auf. »Es muß eine Möglichkeit geben, alles das zu retten, was wir errungen haben, all das Gute, das wir geschaffen!« 


»Nicht mit den alten Methoden.« Lord Ingleborough zog Patch zu sich, als wollte er den Jungen vor Montfallcons Zorn schützen. »In Herns Diensten nahmen wir schlechte Gewohnheiten an, wenn wir auch gegen ihn arbeiteten. Mein lieber Perian, Ihr könnt Euch nicht ändern. Ihr fahrt fort, die Instrumente der Heimlichkeit und der Gewalt zu gebrauchen – in abgewandelter Form, vielleicht, aber Ihr wendet sie noch immer an. Ihr intrigiert im konventionellen Stil …« 


»Um unsere Königin und Albion zu schützen!« Montfallcon hob die Stimme nicht, legte jedoch eine gepreßte Intensität in ihren Tonfall, der sie um so furchtbarer machte. »Um die Unschuld des Mädchens zu schützen, dessen Leben wir drei so lange vor der Grausamkeit und der Willkür des Vaters bewahrten! Ich bin mit Leib und Seele in diesen Dienst eingegangen genauso wie Ihr. Ich weigere mich, Eure Folgerung zu akzeptieren, Lisuarte, daß meine Handlungen in irgendeiner Weise fehlgeleitet gewesen seien.« 


»Aber unmoralisch«, sagte Ingleborough durch zusammengepreßte Zähne. 


»Meine Moral liegt darin, daß ich Albion und alles, was es uns bedeutet, beschützt habe. Die Welt ist nicht vollkommen.  Ich mußte gewisse Methoden anwenden … Aber niemals haben sie die Königin berührt. Kein Makel bleibt an ihr.« »Blutvergießen für Albion ist Blutvergießen im Namen der Königin.« Ingleborough seufzte und ließ das Kinn auf die Brust sinken. 


»So taugt es nicht«, sagte Tom Ffynne vermittelnd. »Wenn wir drei in Streit geraten, dann ist wahrhaftig verloren, was wir erreicht haben.« 


»Ich habe nie gehandelt«, fuhr Lord Montfallcon fort, »wenn die Königin – und daher das Reich – nicht in dieser oder jener Weise bedroht war. Viele der Toten waren liebenswert genug, denke ich, aber töricht, weil sie die Königin zu ihren Torheiten verlockten – häufig indirekt, ohne daß die Königin es bemerkte. Wir konnten nicht zulassen, daß das Reich in Mißkredit geriet.« 


»Ich fürchte Euer nächstes Eingeständnis«, ächzte Ingleborough. »Daß Ihr die Gräfin habt töten lassen. Und die anderen.« 


»Der Einfluß der Gräfin auf die Königin war niemals gut. Ihr Rat ließ jede Rücksicht auf die Pflicht und den Vorrang der Staatsgeschäfte vermissen. Und die Königin ist Albion, und Albion ist Pflicht.« 


»Freunde!« rief Tom Ffynne. »Nichts mehr davon, ich bitte Euch. Ihr treibt einander auf die entgegengesetzten Enden einer morschen Planke. Wenn sie bricht, werdet ihr beide fallen. Laßt uns in der Mitte bleiben. Denkt daran, daß es unsere Aufgabe ist, das Gleichgewicht zu erhalten. Darin sind wir immer einer Meinung gewesen. Und Ihr, Lisuarte, leidet unter starken Schmerzen. Ihr müßt Euch zurückziehen und der Ruhe pflegen. Ich werde mit Perian sprechen. Er behauptet mehr als wahr ist, wie ein Mann, der von seiner eigenen Poesie trunken wird und kein Ende findet.« 


Montfallcon lehnte sich zurück und bedeckte die Augen mit einer Hand. Patch lief hinaus, um die Lakaien herbeizuholen.  Tom Ffynne stand neben dem geschwärzten Kamin und lauschte dem langsamen Ticken der Uhr über seinem Kopf. 


Als die Bediensteten Lord Ingleborough hinausgetragen hatten, blickte Sir Thomasin Ffynne zu seinem verbliebenen Freund. »Es darf keine weiteren Tötungen geben, Perian. Ein weiterer Todesfall hier im Palast, und unsere Pläne sind für immer zunichte gemacht.« 


»Ich habe niemanden getötet. Jedenfalls nicht diejenigen, von denen Ingleborough spricht.« 


»Ich sagte nichts von Schuldigen.« Tom Ffynne reckte die Arme. »Überdies kann ich, im Vertrauen gesagt, Lisuartes Ton nicht imitieren. Ich habe meinen Teil getan und bin in gefährliche Strömungen geraten. Dieses letzte Abenteuer war ein törichtes Unterfangen, und ich werde nicht wieder ausfahren. Von nun an werde ich an Land bleiben, wie es sich für einen alten Dummkopf ziemt. Es steht mir nicht zu, moralische Urteile abzugeben. Ich sagte nur, daß es genug sein muß. Wir müssen dafür sorgen, daß es zu keinen weiteren Wiederholungen kommt. Wir müssen die Atmosphäre reinigen, Perian, das Licht zurückbringen. Wir müssen die Königin glücklich machen. Das kann mit den alten Methoden des Eisens nicht gelingen.« 


»Welche anderen Methoden gibt es?« sagte Montfallcon verdrießlich, aber er leugnete nicht die Wahrheit dessen, was Ffynne gesagt hatte. »Eisen bedroht, und Eisen verteidigt.« »Auch Gold verteidigt.« 


»Wir sollen uns aus allen Bedrängnissen freikaufen? Das hat in der ganzen Geschichte noch niemals zum Erfolg geführt.« »Goldene Ideale«, sagte Tom Ffynne und lachte zu sich selbst. »Goldene Träume. Davon haben wir gelebt, Ihr und ich, viele Jahre lang.« 


Montfallcon nickte. »Die Königin gab uns den Glauben zurück. Es schien, daß alles wieder gut sei. Aber nun erweist sich die Gräfin von Scaith als Mörderin, und die Königin bricht  zusammen. Seither läßt sie den Kopf hängen, ist schwermütig und will niemanden empfangen. Graf Korzeniowski wünscht eine Audienz in wichtigen, sein Land betreffenden Angelegenheiten – vielleicht möchte er sie bitten, dieses Duell zu verhindern, weil er seinen Kasimir liebt. Oubacha Khan spricht offen von tatarischen Armeen, die an Arabiens Grenzen aufmarschieren, und verbreitet zugleich Gerüchte, die er von seiner Vertrauten, der Lady Yashi, hat, nach denen Lady Lyst und Meister Wheldrake an Perrotts Ermordung mitwirkten und seinen Leichnam in einen trockengefallenen Brunnen warfen, so daß Lady Lyst und Meister Wheldrake für den Fall, daß dieses Gerücht den Perrotts zu Ohren kommen sollte, um ihr Leben fürchten …« »Ihr haltet sie für unschuldig?« 


»Gewiß. Diese zwei haben nicht das Zeug zu Mördern.« 


»Es gibt Klatschgeschichten, die von Perversionen sprechen …« 


»Harmlos. Ich kenne Wheldrakes Neigungen. Ginge es nach ihm, so würde er sich jeden Tag von der Königin mit der Peitsche züchtigen lassen, und Lady Lyst ist ihm gefällig, weil Ihre Majestät es nicht sein kann. Und was Lady Lyst betrifft, so gelüstet es sie nach nichts als Wein. Die Königin könnte solchen Klatsch unterbinden, aber sie ist dazu nicht zu bewegen. Sie hat ihr Zepter seit mehr als einer Woche nicht getragen. Sie hat keine Gesandten empfangen. Sie hat keine Audienz gegeben. Sie weigert sich, mich anzuhören. Den Ratssitzungen bleibt sie fern. Und nun kommt eine Abordnung von Sarazenen, fünfzig Köpfe stark, um dringend bei ihr vorstellig zu werden – zweifellos in derselben Angelegenheit wie Korzeniowski –, und sie weist sie ab, was einer Beleidigung gleichkommt, und nun warten diese Leute jeden Tag im Zweiten Audienzsaal, ganz in eiserne Sturmhauben und geätzte Harnische und seidene Umhänge gehüllt, wie sie sie im Kampf zu tragen pflegen – wenngleich sie keine Waffen tragen –, daß 


man an eine Belagerungsarmee gemahnt wird.« 


»Und wenn die Gräfin von Scaith gefunden würde?« 

»Sie ist fort und wird nicht wiederkehren.« 

»Ihr hegt Vorurteile gegen sie.« 



»Das mag sein. Aber ich verstehe mich auf den menschlichen Charakter und weiß, was ich von jedem zu halten habe. Sie lenkte die Königin von ihren Pflichten ab, verweichlichte und verwöhnte sie.« 


»Glaubt die Königin jetzt, daß sie eine Verräterin war?« frag

te Ffynne. 

»Die Königin sagt nichts zu mir.« 

»Vielleicht denkt sie, daß Ihr sie täuscht, Perian?« 

»Vielleicht.« 

»Hat Ingleborough ihr Ohr?« 

»Er wackelt mit dem Kopf.« 

»Heute tat er es nicht.« 



»Er sprach ihr Mut zu und sagte ihr ein paar konventionelle Tröstungen, Tom, aber sie entließ ihn genauso wie die anderen. Anscheinend argwöhnt sie, daß auch die Gräfin von Scaith ermordet wurde. Sie denkt, das Blut in dem Zimmer sei das ihrer Freundin.« »Könnte es nicht so sein?« 


»Dann wären Spuren eines Kampfes zu sehen gewesen, nicht nur ein umgeworfener Stuhl.« 


Ffynne stand der Theorie skeptisch gegenüber und ließ es erkennen. »Dann gibt es auch keine Zeichen von Perrotts Tod, nicht?« 


»Das ganze Geheimnis ist des langen und breiten erörtert worden.« Montfallcon erhob sich seufzend. »Sie hatte viel Zeit, um sich zu vergewissern, daß sie bei Perrotts Ermordung nicht gesehen wurde. Sie wäre nicht geflohen, hätte sie sich nicht beargwöhnt gefühlt.« »Wurde sie denn verdächtigt?« »Von mir. Ich habe ihr immer mißtraut.« 


»Und in Scaith gibt es keine Nachricht von ihr?« 


»Keine. Sie wird im Ausland sein. Sie ist überall begütert. Manche sagen sogar, der Herrscher der Tatarei sei ihr Liebhaber.« 


Tom Ffynne wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel. »Die Königin bedarf unserer Unterstützung, Perian. Will sie diese nicht von mir, so wird sie sie anderswo finden. Una von Scaith war ihre engste Freundin. Vielleicht ihre einzige Freundin im Privatleben.« 


»Die Königin ist keine Privatperson«, sagte Lord Montfallcon. »Ich hoffe, daß sie sich zeitig genug darauf besinnen möchte, und daran denken, daß Albions Freunde ihre Freunde sind. Es ist eine einfache Gleichung.« 


»Es mag sein, Milord«, sagte Sir Thomasin Ffynne, »daß wir unsere Gleichungen zu einfach angelegt haben. Wo, übrigens, ist Dr. Dee? Ich sollte meinen, er würde erfreut sein, Ihre Majestät zu trösten.« 


»Er ist besessen von seinen Experimenten. In den letzten Tagen hat er seine Räume kaum verlassen.« 


»Es scheint, wir sind auf einmal alle von ihr geschieden«, sagte Tom Ffynne. 


Er humpelte zur Tür. »Was meint Ihr, Perian, welche Erklärungen gibt es dafür?« 


Montfallcon blickte auf. »Was? Auch Ihr gebt mir die Schuld?« 


Tom Ffynne wandte sich um und sagte: »Ihr seid schnell bei der Hand, wenn es gilt, Anschuldigungen zu wittern. Ich stellte die Frage nur mit der Hoffnung, daß Euer schärferer Verstand eine Antwort finden möchte.« 


»Ich bin von vielen Fragen geplagt«, sagte Montfallcon bekümmert. »Vergebt mir, Tom.« 


»Nun, denkt darüber nach. Eure Aufgabe ist es schließlich, die Einheit des Hofes und des Reiches zu erhalten. Und der Kern dieser Einheit ist unverändert die Königin. Ohne diesen  Kern muß das gesamte Gebäude zusammenstürzen, nicht?« »Das habe ich immer gesagt.« 


»Dennoch denken wir nicht allzuviel darüber nach, wie wir den Kern zu schützen und zu bewahren haben. Und zu heilen, wenn er verletzt ist. Wir müssen freundlich und sanft sein. Sie ist eine Frau, aber in mancher Weise müssen wir sie uns als ein Kind denken, Perian.« 


Aber Lord Montfallcon seufzte müde. »Zärtlichkeit und Sanftmut sind ganz verflogen, Tom. Geblieben ist nur die Pflicht.« 


»Dadurch werden Ehen verbittert und zynisch, denke ich«, erwiderte Tom Ffynne. »Aber wie Lisuarte habe ich nie geheiratet, also bin ich vielleicht nicht der beste Richter.« 


»Ich bin viele Male verheiratet gewesen«, sagte Montfallcon, und der Kummer machte seine Stimme dumpf und undeutlich. 











DAS DREIUNDZWANZIGSTE KAPITEL 
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Die Königin wohnt den Festlichkeiten zum Jahrestag ihrer Thronbestei

gung bei. Die Ritterlichkeit erfährt eine Bekräftigung, und Gloriana 

findet einen neuen Champion 






In brennendem Gold und schimmerndem Silber, in glänzendem Jett und blitzendem Stahl, in Schuppen und Ketten, in Leibrökken aus feinster Seide, in leuchtendem Blau und Rot, Grün und Gelb, Purpur und Braun, in einer tanzenden See von Federbüschen in allen Regenbogenfarben, flatternde Wimpel an den Lanzen, die Schilde ziseliert und getrieben, überragt von leuchtenden Standarten, die Pferde genauso gepanzert und farbenfroh herausgeputzt wie sie selbst, rasselten die Turnierstreiter der Königin durch die weiten Tore auf den großen Platz und begannen ihn in einer festlichen Prozession zu umreiten. Über ihnen drängte sich gemäß einem alten Privileg das gemeine Volk auf Dächern, Mauern und in Bäumen und feierte seine Favoriten mit Gebrüll und Hochrufen von allen Seiten. Von dem alten Balkon des Ostflügels, wo schon ihr Vater und ihr Großvater gesessen hatten, winkte Königin Gloriana ihren Rittern zu, verteilte Rosen (die aufs Geratewohl hinuntergeworfen wurden) und wurde immer wieder mit lauten Zurufen und wildem Hurrageschrei einer Menge gefeiert, die durch das Gepränge und die hochsommerliche Hitze in eine Art Taumel geraten war. Lanzen wurden gehoben und gesenkt; runde Turnierschilde wurden zur Schau gestellt, während Herolde die Ehrenliste verlasen. Aus dem ganzen Reich waren Ritter gekommen, um sich vor der Königin zu messen. Berühmte Namen klangen auf: Tirante, Herzog Lyonnais; Sir Gandalac vom Mondtal im Nordland; Sir Esplandian von Valentia; Sir Hektor Rannach von Hibernia; Sir Turquine von Lincoln – alle mit  ihren Knappen, ihren Pagen und Höflingen, ihren Herolden und Lehnsleuten. Und von außerhalb Britanniens kamen Sir Hakan von Tauron, der Huronenkönig, die Rüstung geschmückt mit Perlenketten und Kriegsfedern; Sir Herlwin von Skye; König Desrame von Mauretanien; der Emir von Saragossa; Prinz Hira von Bombay; der Sultan Matroco von Äthiopien; Prinz Shan von Cathay; Sir Bulamwe von Benin – viele von ihnen der Menge wohlvertraut, da sie jedes Jahr an den Turnieren teilnahmen und nicht nur auf dem Turnierplatz miteinander wetteiferten, sondern auch in der Prachtentfaltung ihrer Kleidung, ihrer Waffen, Pferde und ihres Gefolges. Manche von ihnen führten in ihrem Gefolge seltsame, komische oder schreckliche Gestalten mit sich: Zwerge, Narren, vierarmige Jungfrauen, wilde Männer und Riesen, phantastisch ausstaffiert als Faune, Dämonen und Götterkinder. Andere hatten Tiere wie Einhorne, Elefanten und Giraffen mitgebracht, von denen sie ihre prächtigen Karossen ziehen ließen; wieder andere kamen wie zur Jagd dahergeritten, begleitet von Rudeln dressierter Hyänen und Affen; und Sir Miles Cockaigne, der sich damit rühmte, daß er in seiner ganzen Laufbahn niemals einen Turnierkampf gewonnen hatte, ließ sich von Musikanten und Tänzern begleiten, und seine Knappen trugen Sackpfeifen anstelle von Waffen, während er selbst, in gewürfeltem Leibrock und lockerem, lückenhaftem und verschiedenfarbigem Schuppenpanzer, als Sir Harlekin der Kühne kam, um die Königin und das Volk zum Lachen zu bringen. 

Alle suchten Gloriana zu gefallen, doch die Edlen von den Schlössern und den großen Geschlechtern Albions, die ihren Reichtum und die Zahl ihrer Hintersassen dem Königslehen verdankten, die ihre Gesetze anwandten und ihr Recht sprachen, die jener Generation angehörten, welche sie verehrte und für die sie ein Symbol der Gerechtigkeit und des Idealismus war, diese Festteilnehmer beobachteten sie, besorgt um Bestätigungen, die sie geben mußte, und in dem Bewußtsein, wie  leicht die Tugend des Idealismus zum Laster des Zynismus werden kann. Durch sie und mit ihrer unbedingten Unterstützung hatte Montfallcon ein neues Klima in Albion geschaffen, und der subtile Gebrauch von Schaugepränge und Mythen war eines der Mittel gewesen, die er dabei verwendet hatte – eine goldene Lüge, verbreitet in dem festen Glauben, daß mit der Zeit eine silberne Wahrheit daraus würde, eine Lüge, die beinahe alle hinzunehmen bereit waren, aus den gleichen Gründen, aus denen Montfallcon sie verbreitete. Und die Feierlichkeiten aus Anlaß der Wiederkehr von Glorianas Thronbesteigung, die eine ganze Woche dauern würden, waren ein sichtbares Zeichen ihrer Teilhabe an und ihrer Verpflichtung zu diesen Prinzipien. So grüßten sie Gloriana und waren frohgemut, fochten in guter Freundschaft und gemäß den komplizierten Regeln der Ritterlichkeit in einer Schaustellung, welche das gemeine Volk erfreuen, ihre Treue zu allem, was Gloriana verkörperte, bestätigen und, durch einen Wettstreit nicht nur in körperlicher Kraft und Anmut, sondern auch durch Rituale der Ehre und Bescheidenheit ihrem Willen zur Vergeistigung, zum wahren Ideal des Rittertums Ausdruck geben sollte. 





Die Königin hatte sich in die lange Galerie zurückgezogen, wo sie, wie es königlicher Brauch war, in Bequemlichkeit sitzen und das Turnier durch das Glas verfolgen konnte, das sie gegen Staub, Hitze und bis zu einem Grade auch gegen Lärm schützte, und zeigte sich von einer leutseligen und gelösten Seite, daß manche unter denen, die sie nicht kannten, leicht zu dem voreiligen Schluß gelangen konnten, sie sei kaltherzig, weil sie verlorene Freundinnen so rasch vergesse. Viele ausländische Gesandte, Ehrenjungfrauen und Adjutanten, Höflinge, Angehörige von Mitgliedern des Staatsrates, Frauen und Kinder der Turnierteilnehmer unten auf dem Hof, Bekannte der Königin aus den Provinzen, welche diesen Anlaß zu einem Besuch nutzten, wie auch die meisten Mitglieder des Staatsrates, die  heute nicht am Turnier teilnahmen, sondern ihrer Königin aufwarteten, bis diese am letzten Tag der Festlichkeiten, dem eigentlichen Jahrestag ihrer Thronbesteigung, als Königin Urganda die Unbekannte auftreten mußte, die geheimnisvolle und wohltätige Zauberin der Legende, Freundin der Helden, Erlöserin der Edlen und Tapferen – sie alle füllten die Galerie mit den luftigen Arkadenbogen mit Leben und Munterkeit. Gloriana spielte die Rolle der wohlwollenden Monarchin mit einer Energie, die sie aus unvertrautem Zorn über die Ungerechtigkeit ihrer Position bezog. Montfallcon hatte auf ihrer Anwesenheit bestanden und sie an jene Gelöbnisse erinnert, die sie vor ihrer Thronbesteigung abgelegt hatte; damit nicht genug, hatte er ihr Albions großes Erbe, seine Bedeutung und seinen Wert ins Gedächtnis gerufen. Es war ihm gelungen, ihr Gewissen zu wecken, nicht aber ihre innere Teilnahme und Lebhaftigkeit. Sie hatte die Vernunft seiner Argumente eingesehen, doch ihre Abneigung dagegen war geblieben. In den vergangenen zwölf Jahren hatten ihr die Festlichkeiten zum Jahrestag der Thronbesteigung immer Vergnügen bereitet, vor allem das Maskenspiel, in welchem sie die Hauptrolle spielte, aber nun, da Una nicht mehr war, Mary nicht mehr war, der gute, einfältige Sir Tancred nicht mehr war, konnte sie die Abwesenheit dieser Vertrauten nur noch schmerzlicher empfinden, und während sie lächelte und plauderte und von Zeit zu Zeit zum Hof hinunterwinkte, trauerte sie um die drei. Sie fühlte sich verraten – von der unwissenden Una, vom wissenden Montfallcon, vom  Staatsrat, von Freunden und Gefährten –, denn sie hatte nun keine Freunde mehr, nur Untertanen, Abhängige, ihre Diener, ihre Geheimnisse. Solche Empfindungen spornten sie zu großen Schaustellungen von Witz und Verstand an. Sie war nicht mehr sie selbst. Sie spielte unter Anspannung aller Kräfte Glorianas Rolle, und wenige errieten, daß sie bald daran zerbrechen mochte, und von den wenigen, die es spürten, machte sich kaum einer etwas daraus. Sie war  wie ein prachtvolles Flaggschiff, das mit vollen Segeln vor dem Wind fuhr, über die Toppen beflaggt, blitzend und glänzend von Messing und Holz, von allen, die es die Wasser durchpflügen sahen, bewundert und bejubelt, aber – und das wußte keiner – ohne Anker und ohne Ruder unter der Wasserlinie. 

Das erste Turnier begann auf dem speziell abgesteckten Turnierplatz in der Mitte des Hofes und an den Ufern des künstlichen Sees, damit eine größtmögliche Zahl von Zuschauern freien Blick auf die ritterlichen Spiele habe. 


Sir Timon von Graveny, ein junger Ritter in Blau und Weiß, trat gegen den erfahreneren Sir Peregrin von Kilcolman an, der, in Rot, Gold und Schwarz gekleidet, prächtig anzuschauen war. Bald war Sir Timon vom Pferd gestoßen, worauf Sir Peregrin absaß, zwei Piken ergriff und seinem Gegner, nachdem er ihm aufgeholfen hatte, eine davon gab, so daß sie ihren Zweikampf fortsetzen könnten, bis einer fiele oder fünf Piken im Kampf zerbrochen wären. In ihrem schweren, kunstvoll gearbeiteten und mit Gelenken und Scharnieren versehenen Stechzeug, in geschlossenen Visierhelmen, runde Turnierschilde an den unbewaffneten Armen, bewegten die Ritter sich langsam und überlegt auf dem Platz und schlugen und stießen mit stilisierter Anmut aufeinander ein, wie Tänzer in einer altertümlichen Pantomime. Die Menge ringsum und über ihnen war still, schwitzte in der Augusthitze und war sich der Unbequemlichkeit der Turnierstreiter bewußt, die in ihren Rüstungen langsam gedünstet wurden. 


Als Königin Gloriana sich von dem Schauspiel abwandte, traf ihr Blick Oubacha Khan, der den Kopf neigte und ihr zulächelte, und sie rief: »Kommt und setzt Euch zu mir, Milord. Es ist lange her, daß wir miteinander gesprochen haben.« Der stattliche Tatare, in goldenem Überrock und silbernem Harnisch, der Festtagskleidung eines Adligen in seiner Heimat, kam zur Königin und beugte sich über ihre Hand. »Ich war um  das Wohlergehen der Gräfin von Scaith besorgt«, sagte er mit leiser Stimme. 


Gloriana lud ihn ein, sich neben sie zu setzen. »Wie wir alle 


es sind, Milord«, erwiderte sie ohne ein Zeichen von Gemüts

bewegung. 

»Ich bewunderte die Dame sehr.« 



Gloriana blieb auf der Hut, aber sie war überzeugt, daß sie 


Aufrichtigkeit in den dunklen Augen des Orientalen las. »Wie 

auch ich es tat, Milord.« 

»Ein Gerücht behauptet, sie sei tot.« 



»Und ein anderes will wissen, daß sie geflohen sei. Es gibt 


sogar ein Gerede, wonach sie in die Tatarei gereist sei, um dort am Hofe Eures Herrschers zu leben.« 


Oubacha Khan lächelte leicht. »Ich wollte, es wäre so, Maje


stät.« 


»Ihr scheint nicht zu denken, daß sie eine Mörderin war.« 


»Das gilt mir gleich. Wenn sie am Leben ist, möchte ich sie 


suchen.« 


Gloriana war erstaunt über die Heftigkeit seiner Empfindung, 


blieb selbst aber förmlich. »Das ist Lord Rhoones Verantwortlichkeit; und Lord Montfallcons.« 


Oubacha Khan murmelte ein Geheimnis: »Auch meine Ge


währsleute suchen.« 

»In Albion?« 

»Überall, Majestät.« 



»Dann dürft Ihr nicht unterlassen, Lord Rhoone von allem zu 


unterrichten, was Ihr hört, Milord.« 


»Das werde ich selbstverständlich tun, Majestät. Seltsamerweise aber haben wir nichts gehört. Es gibt keinen Hinweis, daß sie den Palast überhaupt verlassen hat.« 


»In der Tat?« So schmerzhaft empfand sie den Gegenstand 


des Gesprächs, daß sie Langeweile vorgab und sich abwandte, um ihre wahren Gefühle, ihr brennendes Interesse zu verbergen. 


»Wir setzen unsere Suche fort.« 


»Wir haben gehört, Milord, daß die tatarischen Kaufleute in enger Handelsverbindung mit den Völkern unserer ostindischen Provinzen stehen«, begann Gloriana mit erhobener Stimme. »Vor allem mit den Gebirgsländern Pathania und Afghanistan. Ist dieser Handel einträglich?« 


Auch er wurde ein Mann der Öffentlichkeit und erwiderte: »Kaufleute werden reich oder sie gehen zugrunde, Majestät. Für manche wird dieser Handel ohne Zweifel einträglich sein.« »Handel zwischen den Nationen bringt Kenntnisse, und Kenntnisse bringen Weisheit. Werden Eure Kaufleute auch weise?« 


»Das Volk der Tataren ist für seine Weisheit weithin bekannt, Majestät.« 


»Die Weisheit lehrt, daß der Handel Frieden und Wohlstand fördert, während Krieg nur Armut und weitere Streitigkeiten bringt.« Sie sprach ruhig und vernünftig, doch schien es dem Khan, daß sie mit den Gedanken nicht bei der Sache war. »Es gibt eine Art von Weisheit, Majestät«, erwiderte er, »die lediglich Vorsicht ist, verhüllt durch allerlei Spitzfindigkeiten. Und es gibt eine andere, unausgeschmückte Art von Weisheit, die uns sagt, daß eine zu starke Betonung der Bedürfnisse des Handels eine Nation schafft, die ihre moralische Kraft verliert und nach innen wie nach außen schwach ist, eine Beute stärkerer Nationen.« 


»Viele unserer Stoiker würden Euch darin zustimmen«, sagte sie, »aber die Welt sollte alle Arten von Philosophien erhalten, denke ich, und es sollte die Pflicht des Rechtschaffenen sein, den Schwachen zu schützen und den Starken zu ermahnen.« Sie wußte kaum, was sie sagte, denn die Worte waren diplomatische Routine; Oubacha Khan aber, obwohl er in ähnlichen Wendungen antwortete, fand sie bedeutsam. 


»Denn in scheinbarer Schwäche kann beträchtliche Stärke verborgen sein«, fuhr sie mit einem Seitenblick hinunter zum  Turnierplatz fort, wo jetzt zwei neue Ritter angetreten waren. »Die große tatarische Nation ist bekannt für ihren Scharfsinn und wird dies natürlich auch wissen.« 


Oubacha Khan sagte: »Dieser Glaube kann für denjenigen, der ihm anhängt, gefährlich werden. Stärke kann dahinschmelzen, ohne daß ein Volk sich dessen bewußt ist.« 


»Es sei denn, es wird immer wieder an die Notwendigkeit erinnert, seine Stärke zu erhalten, Milord.« Sie lächelte und reckte den Hals, um zu beobachten, wie die Ritter ihre Lanzen einlegten und mit flatternden Umhängen in vollem Galopp aufeinander losstürmten. Ein krachender Zusammenprall, aufbrandender Beifall, und es zeigte sich, daß beide Ritter ihre Renntartschen zerbrochen, sich aber in den Sätteln gehalten hatten. Unter dem Jubel der Zuschauer kehrten sie zu ihren Ausgangspositionen zurück, um neue Waffen in Empfang zu nehmen. »Sollte ich beispielsweise schwach werden, so bin ich sicher, daß Ihr als ein guter Freund bereitstehen würdet, um meine Aufmerksamkeit darauf zu lenken.« 


»In der Tat, Majestät.« Oubacha Khan hatte das Gespräch weit mehr Genuß bereitet als der Königin. Er legte ihre Bemerkungen dahin aus, daß der Aufmarsch tatarischer Truppen entlang Arabiens Grenzen von Albion als ein Signal zu erhöhter Wachsamkeit aufgefaßt würde. Und er war zufrieden, denn dies entsprach seinen Vorstellungen von Diplomatie. 


»Mein lieber Lord von Kansas!« begrüßte die Königin den gebräunten Virginier mit dem langen Pferdegesicht. Sie schien erfreut, ihn zu sehen. »Ihr seid noch nicht zu Euren virginischen Besitzungen abgereist?« 


»Bald, Euer Majestät. Vieles hält mich hier fest. Und ich wollte die Turniere nicht versäumen.« Er lächelte und verneigte sich, ihr die behandschuhten Finger zu küssen. Er trug Wams und Pumphosen in verschiedenen Gelbtönen mit einem kurzen roten Umhang an der Schulter und einem breitkrempigen, federgeschmückten Schlapphut, den er sich schwungvoll vom 


Kopf riß, als er sich verneigte. 


»Für einen Stoiker seid Ihr sehr bunt herausgeputzt, Milord«, neckte sie ihn. 


»Ich bin heute für eine Königin herausgeputzt«, versetzte er. 


»Ihr werdet ein vollkommener Höfling, Milord.« Als Oubacha Khan sich höflich verabschiedete, lud sie Lord Kansas ein, ihr Gesellschaft zu leisten. Er setzte sich mit verlegenem Lächeln. »Um die Wahrheit zu sagen, Majestät, ich fühle mich in diesen Kleidern wie ein gefüllter Kürbis.« 


Sie musterte ihn mit einem Ausdruck von komischem Ernst. 

»Ihr seht sehr stattlich aus, Milord. Gefällt Euch das Turnier?« 

»Sehr, Majestät.« 

»Und Ihr nehmt nicht daran teil?« 



»Nein, Majestät. Ich habe wenig Erfahrung in diesem edlen Wettstreit, und es fehlten mir hier das nötige Gefolge und die Ausrüstung!« 


»Ihr brachtet einen sehr kleinen Haushalt mit Euch, hörte ich.« 


»Das ist meine Gewohnheit, Majestät, denn wie Ihr wißt, reise ich häufig nur in der Begleitung von Soldaten.« 


»Auch in Virginia habt Ihr Turniere. Ich habe davon gelesen.« »Sehr prachtvolle sogar, Majestät.« 


»Aber als ein Stoiker seid Ihr dem Pomp abhold, wie?« 


»Ich akzeptiere seine Notwendigkeit, Majestät, jedenfalls hier. Mit der Gräfin von Scaith …« Es war ihm anzusehen, daß er seinen taktlosen Fehler bedauerte, aber er fuhr fast ohne Pause fort: »… teile ich eine Vorliebe für einfachere Methoden zur Aufrechterhaltung der Würde des Staates. Mit der Zeit werden sie sich durchsetzen, denke ich. Zunächst wird es darauf ankommen, alte Erinnerungen unter einem Berg von ritterlichem Gehabe und Prachtentfaltung zu ersticken.« 


»Auch ich teilte diesen Glauben«, sagte die Königin. »Ich beneide Euch um Euer ländliches virginisches Leben. Ist es so friedlich und angenehm, wie ich es mir vorstelle, Milord?« 


»Für einen Mann meines Schlages bisweilen zu friedlich, 


Majestät. Ihr kennt das virginische Temperament, denke ich. Wir freuen uns des Lebens. Wir sind sicher, leben in Frieden mit unseren Nachbarn und fühlen uns unter Albions weitem Mantel leidlich wohl.« »Die Rebellionen waren unbedeutend.« 


»Und nicht gegen das Reich gerichtet, nur gegen seine Spit


ze.« Er machte kein Hehl daraus, daß er König Hern meinte. »Ja.« Gloriana rieb sich die Augen und ließ das Kinn auf die 


Halskrause sinken. »Aber wie, wenn es Krieg gäbe? Würden die virginischen Edlen uns Unterstützung gewähren?« Lord Kansas war überrascht. »Krieg?« 


»Es besteht keine Gefahr, daß heute ein Krieg ausbricht, Mi


lord. Jedenfalls keiner, von dem uns Nachricht zugekommen wäre. Ich stellte nur eine spekulative Frage.« 


»Virginia würde seine Unterstützung im Kriegsfall nicht 


versagen und seinen Verpflichtungen nachkommen. 

Widerwillig vielleicht, aber meine Standesgenossen wissen, 

was sie Euer Majestät schuldig sind.« 

»Es ist, wie ich mir dachte.« 



»Darf ich fragen, Majestät, wie es um die Perrotts bestellt ist? 


Sicherlich hat diese leidige Angelegenheit nicht solche Proportionen erreicht …?« 


»Es hat keine Entwicklung gegeben, Milord. Wahr ist, daß 


die Perrotts über die Ermordung ihrer Schwester und das Verschwinden ihres Vaters zu Recht erzürnt sind. Aber die Gemüter werden abkühlen.« »Keiner von ihnen ist zum Turnier gekommen.« 


»Ihr habt es bemerkt?« Sie erlaubte sich ein müdes Lächeln. 


»Ja, sie sind dieses Jahr ferngeblieben. Die Perrotts und ihre 


Verwandten. Wer kann ihnen einen Vorwurf daraus machen? Aber sie werden ihre Bitterkeit überwinden, seid dessen versichert.« 


»Ich hoffe es sehr, Majestät. Ich vermisse Sir Amadis, Maje


stät. Seine Gemahlin war eine Perrott, nicht wahr?« 


»Sie wurde in ihre Heimat zurückgerufen. Sir Amadis war eingeladen, mit ihr zu kommen, lehnte jedoch ab. Sie sind getrennt, aber das wird nicht von Dauer sein. Sir Lepsius Lee ist mit seiner Frau nach Kent gegangen und hat sein Gefolge vom Hof mitgenommen.« »Solche Untreue verletzt Euch nicht, Majestät?« 


»Wir sind das Reich, Milord, und haben daher keine menschlichen Gefühle.« Sie blickte mit heiterer, aber undurchdringlicher Miene zum Turnierplatz hinab, dann fügte sie hinzu: »Eure direkte Art ist erfrischend, Lord Kansas, aber für das Hofleben nicht immer passend.« Er lächelte. »Ihr werdet mir vergeben?« »Ihr bezaubert uns, wie immer, Milord.« 


Lord Montfallcon näherte sich mit berechnendem Blick. »Milord von Kansas?« 


Der Angeredete erhob sich und machte eine Verbeugung. »Euer Gnaden.« 


In diesem Augenblick verstand die Königin ihren Lordkanzler: Er sah den virginischen Adligen als einen möglichen Prinzgemahl. War es die letzte Trumpfkarte seiner Diplomatie? Und dachte der Lord von Kansas überhaupt daran, ihr den Hof zu machen? Sie blickte von einem zum anderen, während sie sich mit dem Fächer Kühlung zufächelte. 


»Es scheint, daß Ihr eine Vorliebe für das Hofleben gefaßt habt«, sagte Lord Montfallcon. 


»Meine Vorliebe gilt der ganzen Insel«, antwortete der Lord von Kansas. Er schien widerwillig, mehr zu sagen, vielleicht, weil er Montfallcons übersensible Interpretation fürchtete. Der Lordkanzler trat auf die Königin zu, daß es einen Augenblick lang schien, als bedrohe er sie, und der Lord von Kansas hob unwillkürlich die Hand, um ihn daran zu hindern. Dann ließ er die Hand an das Heft seines Zierdolches sinken. »Majestät«, sagte Lord Montfallcon, der sich dieser Gesten  kaum bewußt war, »der Gesandte von Cathay bittet um die Gelegenheit zu einem Gespräch.« 


»Laßt ihn nähertreten, Milord.« Gloriana lächelte dem Virginier zu und widmete sich wieder der Pflicht. 


Und der Pflichterfüllung lebte sie die ganze Woche hindurch, während die Sonne heißer und immer heißer vom Himmel brannte, die Menge immer lärmender und die ritterlichen Turnierwettkämpfe immer glanzvoller wurden, und Seide, Stahl und Wasser, Staub und Dunst sich miteinander verbanden und eine Atmosphäre schufen, die jeden Tag aufs neue einem Traum ähnelte. Sie nahm an Banketten teil und bezauberte jedermann. Sie verlieh Ehrungen, nahm Geschenke entgegen, verteilte Lob an alle, und die allgemeine Ansicht war, daß dies die schönste der sommerlichen Festlichkeiten sei und daß ihr nichts jemals an Vollkommenheit und Fröhlichkeit gleichkommen würde. Kein Ritter, Knappe, Gesandter oder Würdenträger, keine adlige Dame, Ehrenjungfrau oder Matrone verließ die Königin anders als mit freudig klopfendem Herzen und hoffnungsvollem Schritt. Und wenn die Königin sich mit jedem Tag ein wenig mehr auf ihre Schminktöpfe verließ, um ihre blühende Frische zu erhalten, so gab es keinen, der darob abschätzige Bemerkungen machte oder auch nur sah, was der schweigsame Sir Thomasin Ffynne und der leidende Ingleborough sehr wohl sahen: wie blaß sie geworden war. 


Und Lord Montfallcon, der sich unter den Gästen bewegte und die guten Werke der Königin verstärkte und stützte, wollte nichts davon sehen und hören, wenn Tom Ffynne oder Lisuarte Ingleborough davon Erwähnung taten. Er war zu seinen möglichen Feinden und seinen vielen Bekanntschaften beinahe herzlich geworden, wurde aber kälter zu seinen Freunden. Unterdessen wohnte Sir Amadis Cornfield nur solchen Zeremonien und Festlichkeiten bei, wo seine Abwesenheit mit allerhöchster Mißbilligung vermerkt worden wäre, während er immer häufiger dem alten Ostflügel zustrebte; und Dr. Dee,  geistesabwesend, aber liebenswürdig, kam nur selten aus seinen Gemächern zum Vorschein und vergaß niemals, die Tür hinter sich abzusperren; und Lord Gorius Ransley wurde verschiedentlich in den Korridoren und Galerien des alten Palastes gesehen, wo er untätig herumlungerte, als warte er auf jemanden; und Meister Florestan Wallis kam ermattet und schweratmend seinen Pflichten nach, wann und wo immer man ihn erblickte. Selbst der treue Lord Rhoone verbrachte mehr von seinen Stunden in der privaten Gesellschaft seiner Familie, als es üblich war, doch war dies zu erwarten. 


Und wenn die Königin Magister Wheldrake oder Lady Lyst vermißte, so wußte sie, was die beiden befürchteten, und fragte nicht nach ihnen. Überdies arbeitete Wheldrake noch an seinen letzten Versen für den Jahrestag der Thronbesteigung. Lord Sharyar kehrte aus Bagdad zurück und überbrachte die Grüße und die Verehrung seines Herrn, des Großkalifen Hassan, nebst kostspieligen Geschenken, wollte aber nichts zu den Gerüchten sagen, die von einem bevorstehenden Duell an Bord eines Schiffes wissen wollten. Und Lord Montfallcon ließ es sich sauer werden, den Mann anzulächeln, der ihn seines besten Dieners beraubt hatte. 


Sir Vivien Rich nahm an einem Turnier teil und gewann, trug aber viele Prellungen davon und klagte, er werde einen Monat lang nicht auf einem Pferd sitzen können und daher die ersten Jagden der Saison Anfang September versäumen. Sir Orlando Hawes forderte einen Vetter heraus, den berühmten nubischen Ritter, Sir Vulturnus, und besiegte ihn durch Zufall, worauf er noch Stunden wie im Zustand der Benommenheit umherging. Es gab Ausflüge in die Landschaft und große Abendfeste unter freiem Himmel, die viel Trunkenheit mit sich brachten, so daß einige der Gäste verlorengingen, um anderntags in Heuschobern, Hecken oder Gräben aufgefunden zu werden, oder, in zwei oder drei Fällen, in den prallgestopften Federbetten von Bauernwitwen. 


Die Augustsonne brannte, aber die Abende waren lind und die Morgen erfrischend; und wenn die Gemüter aufbrausten, so kamen sie in der allgemeinen Fröhlichkeit rasch wieder zur Ruhe. Bei Ausritten am frühen Morgen oder in der Abenddämmerung konnte man schöne Hügel und Täler überblicken und sehen, wie die Schnitter das Korn ernteten, wie die geschmückten Barken hochbeladen auf den Kanälen zum Fluß getreidelt wurden, um in der Stadt entladen zu werden, wo große Seeschiffe die Güter einer reichen Welt löschten; und man konnte ein friedliches, glückliches, fleißiges Albion sehen und wußte, daß die Herrschaft der Königin gut war. Lady Marys Schatten und alles andere waren verblaßt. Nachrichten, die den Perrotts zugingen, hatten ein Nachlassen ihrer allgemeinen Erbitterung zur Folge, und einige unter ihnen rieten den Verwandten, ihren Frieden mit der Königin zu machen, die immer ihre wohlwollende Freundin gewesen sei. Polen, Sarazenen und Tataren mischten sich unter das Volk von Albion und erwiesen sich als humane, anständige Männer und Frauen, und die Kriegsgefahr versank hinter dem Horizont. 


Der Jahrestag brach an, und am Morgen wurden die vier letzten Turniere ausgetragen, deren Ausgang darüber entscheiden sollte, welche zwei Champions am Abend noch einmal vor der Königin in ritterlichem Wettstreit aufeinandertreffen sollten; dem Sieger winkte ein Lorbeerkranz, der ihm von der Königin eigenhändig aufs Haupt gedrückt werden sollte. Zwischen diesen beiden Ereignissen war das Maskenspiel vorgesehen, das von der Königin und Mitgliedern ihres Hofes ausgeführt wurde und Gegenstand froher Erwartung war, stellte es doch den Höhepunkt der Festlichkeiten dar. Lobpreisungen waren in aller Munde; niemand wollte noch Skandalgeschichten hören; die Moral, Ehre und Tugend des Reiches waren gesichert, alle Welt bewunderte Gloriana, und Lord Montfallcons strenge Züge trugen einen Ausdruck, der beinahe liebenswürdig genannt werden konnte. 


Umringt von Hofdamen, Zofen und Kammerjungfern, saß Gloriana in ihrem Ankleideraum und ließ sich schminken und in das prachtvolle, glitzernde Kostüm ihrer Rolle kleiden: Seidendamast und gestärktes Leinen, Samt und Brokat, besetzt mit Hunderten von Juwelen – Saphiren, Amethysten, Türkisen, Rubinen, Perlen und Brillanten. Auf ihrem hochgesteckten Haar ruhte eine hohe Zackenkrone mit einem dünnen Spitzenschleier, um ihr Antlitz geheimnisvoller zu machen. Hinter ihrem Kopf erhob sich ein drahtverstärkter Kragen, der ihr zusammen mit der Krone eine Höhe von beinahe sieben Fuß verlieh, so daß sie jeden Ritter überragen würde. Geschnürt und geknöpft, beschwert mit Metall und kostbaren Steinen, verschönert mit Rouge und Tusche, starrte sie ihr Ebenbild im Spiegel an und sehnte sich insgeheim nach Una, die mit ihr lachen und einen Scherz aus dem machen würde, was sie tat, dabei aber niemals zynisch wurde, sondern immer Mitgefühl für ihre persönlichen Empfindungen und die Anforderungen ihrer öffentlichen Pflichten zeigte. Ihre einsamen, kummervollen Augen starrten sie aus dem bemalten Gesicht an und wurden allmählich hart. Sie war bereit. 


Geleitet von Leibwächtern und ihren Damen, bestieg sie Meister Tolchardes Wagen, der sie zu der Insel tragen sollte, wo Meister Wheldrake bereits die Geschichte des Maskenspiels vortrug. 





»Als große Zauberin weithin bekannt, Urganda kommt aus nie geseh’nem Land, In der Feuerkugel, der Meereskarosse, Wie jedes Jahr zu unsrem Schlosse, Wo zwölf bewährte Paladine, Gewartet lang, daß sie erschiene, Ihre Gunst zu erringen in tapferem Streite.« 





Meister Wheldrakes Stimme mangelte es an der gewohnten Festigkeit, als er einer respektvollen Menge in quiekendem  Ton seine Verse vortrug. Er war mit Lorbeer bekränzt und in eine Toga und Sandalen gekleidet; und war vielleicht der am bequemsten gekleidete unter allen Anwesenden, ob sie von den Arkaden der Galerie, den umgebenden Pavillons zusahen, oder von den Dächern und Mauern des Palastes selbst. Er las von einer Pergamentrolle ab, und während er las, ritten die Teilnehmer auf den Hof und nahmen ihre Plätze auf der Turnierbahn neben dem künstlichen See ein – jeder Ritter in einer vorherrschenden Farbe und mit einem großen Schild bewehrt, auf dem das Merkmal der verkörperten Rolle zu sehen war. 




»Berühmte Wappen führen diese Ritter hier: Ein Amulett von Silber ist des ersten Zier, Der zweite ist Ritter vom flammenden Brand, Den dritten heißt man Juwelenhand, Den vierten man thronlosen König nennt, Den fünften als gebrochne Lanze man kennt, Der sechste zeigt uns den goldenen Ring.« 





Als Wheldrake sprach, hoben die benannten Ritter nacheinander grüßend ihre wimpelgeschmückten Lanzen – Sir Amadis Cornfield in versilbertem Stechzeug; Lord Vortigern von Glastonbury in brünierter Rüstung, ein flammendes Schwert auf dem Wappenschild; Sir Orlando Hawes in Grün und Rot, mit dem juwelenbesetzten Panzerhandschuh an der rechten Hand und dem gleichen Motiv auf Schild und Leibrock; Sir Felixmarte von Hyrkanien, dessen Wappen eine geteilte Krone zeigte und dessen Rüstung aus Messing war; Meister Auberon Orme, in Blau mit silbernen Einfassungen, die gebrochene Lanze als Wappenzeichen; und Meister Perigot Fowler in goldener Rüstung mit dem Ring im Wappen. Diesen sechs Rittern standen auf der anderen Seite der Turnierbahn die restlichen sechs Ritter gegenüber, und auf diese lenkte Meister Wheldrake nun mit ausgestrecktem Arm die allgemeine Aufmerksamkeit. 

»Der siebte tapfre Ritter ist Rabenhaupt, Der achte der Sohn, der totgeglaubt, Als neunter des Mondes Ritter erbaut, Als zehnten den Befreiten Prometheus man schaut, Der elfte ist Ritter vom Nebeltal, Ohne Augenlicht ist der letzte der Zahl, Der edle Ritter vom Schwarzen Kreuz.« 





Hier war Meister Renaldo Palfreyman in seiner schwarzen Turnierrüstung mit dem Rabenkopf im Wappen; Meister Marcilius Gallimari, der einen sitzenden Jüngling mit ausgestrecktem Arm im Wappen führte; Sir Sylvanus Spence, Bruder des jungen Sir Peregrine, in gehämmerter Silberrüstung, eine strahlende Mondsichel im Wappen; Lord Gorius Ransley in feurigem Scharlachrot, mit dem Symbol des Kettensprengers im Wappen; Sir Cyrus von Malta in blassem Grau; und der letzte war Sir Vivien Rich in weißem Stechzeug, ein schwarzes Kreuz auf dem Schild und bereits geschlossenem Helmvisier, um seine Blindheit anzudeuten. 


Magister Wheldrake zog sich von der Turnierbahn zurück, als Fanfaren vom Söller schmetterten und das Signal zum Beginn des Spiels gaben. Paarweise traten die Ritter zum Turnier an und galoppierten furchterregend aufeinander los, doch waren sie mit besonders präparierten Turnierlanzen ausgerüstet, die sofort brachen. Dann saßen alle ab und begannen mit riesigen, klirrenden Breitschwertern zu Fuß zu kämpfen. Dieses gespielte Gefecht dauerte eine Weile an, bis mehrere der Teilnehmer deutliche Zeichen von Ermüdung zu erkennen gaben und aus einem seidenen Pavillon nahe dem Westflügel des Palastes unversehens eine riesige bronzene Kugel erschien, die auf mächtigen Messingrädern einherrollte und in Treibarbeit mit ungezählten Motiven aus der Mythologie, den Geheimwissenschaften und Zaubersymbolen geschmückt war. Dieses eindrucksvolle Fahrzeug wurde von Zwergen in grotesken Delphinkostümen, die den Anschein erweckten, als glitten sie am Boden dahin, gezogen und geschoben. Aus verborgenen  Öffnungen und Halterungen an der Oberfläche der Kugel sprühten und zischten Feuerwerkskörper, während das Gefährt zum künstlichen See rollte und Meister Wheldrake, dessen Stimme sich beinahe wie Möwengekreisch über dem Lärm erhob, zu rezitieren fortfuhr: 





»Fast sieben Tage streiten diese Wack’ren unverdrossen, Mit Lanze und Schwert, die Visiere geschlossen, Ein jeder ein Held von gleicher Macht, So geht es vom Morgen bis in die Nacht. Bis daß am siebten Tage sie erschauen, Was lähmt den Arm und mit gelindem Grauen Das Herz erfüllt: Ein Wagen aus Flammen!« 





Die Bronzekugel rollte an das Ufer des künstlichen Sees, wo die Delphin-Zwerge sich aus den Geschirren befreiten und ins Wasser sprangen, um zur Insel hinüberzuschwimmen, während die Ritter in Schrecken und Ehrfurcht auf die Knie niederfielen, die Waffen fallen ließen, die Arme zum Himmel streckten und mit allen Zeichen der Furcht und Demut vor dieser Himmelserscheinung den wundersamen Wagen anstarrten, der nun still geworden war. Schließlich rappelte Meister Florestan Wallis sich auf, zwang sein widerwilliges Helmvisier auf, fuchtelte mit den Armen und schrie der Menge zu: 





»Welch magischer Schrecken kann dies sein, Geht mir und den Rittern durch Mark und Bein!« 





Es waren seine eigenen Zeilen, da er es verschmähte, sich von Wheldrake soufflieren zu lassen, und Sir Amadis Cornfield als Ritter vom Silbernen Amulett gab zur Antwort: 





»Es ist Leviathan, von welchem die Legende berichtet, Der unser Schloß mit Feuer und Glut jetzt vernichtet!«  Und Wheldrake rümpfte die Nase und zuckte die Achseln in dem Bemühen, der Menge (die ihn nicht beachtete) zu zeigen, daß er nicht der Verfasser dieser elenden Zeilen sei. Aber einem Minister der Krone mußte man zu Gefallen sein, selbst wenn dieser Minister von schwachem Verstand, voll Gelehrsamkeit und ohne Wissen, aufgeblasen und von den Göttern mit einem Gehör gestraft war, das den Gesang einer Nachtigall nicht vom Furz eines Schoßhundes unterscheiden konnte … Wheldrake sah mit müdem Blick, wie die zwei Hälften der Bronzekugel auseinanderklappten und eine enorme grüne Schlange freigaben, ganz aus Papiermaché gemacht, mit glitzernden Schuppen, rollenden Augen, beweglicher Zunge und aufeinanderschlagenden Zähnen, eine von Meister Tolchardes besten Schöpfungen. Daß die Menge dieses Ungeheuer als die bisher bei weitem beste Unterhaltung betrachtete, war aus ihrem tobenden Lärm ersichtlich. Nun wirbelten zwei Dutzend Mädchen in wehenden Gewändern an Wheldrake vorbei. Diese mit Girlanden spielenden Nymphen waren Tänzerinnen, die Meister Josias Priest zur Verfügung gestellt hatte, welcher mit geziertem Lächeln in der Nähe stand und die Mädchen anfeuerte. Sie waren alle jung, mit noch nicht voll entwickelten Figuren, jungenhaft wie attraktive Hermaphroditen, angeführt von einem der schönsten Geschöpfe, das Wheldrake je gesehen hatte (bei Mithras! Welch eine köstliche, jugendliche Tyrannin würde sie abgeben!). Hinter ihnen kam ein Faun mit boshaften, lüsternen Augen, der Bocksprünge vollführte und auf einer Rohrflöte blies, während in einem anderen, der Menge verborgenen Pavillon Musik zu spielen begann, welche die ätherische Stimme des Fauns verkörperte. 

Die grüne Schlange verließ die aufgeplatzte Bronzekugel und bewegte sich auf die Ritter zu, die sich nun mannhaft in einer Reihe aufstellten, ihre Waffen hoben und sich zum Kampf bereitmachten. 


Dann geschah eine weitere und erstaunliche Verwandlung, 


als die Schlange zu schrumpfen und in sich zusammenzufallen schien, um zu einer hübschen Barke zu werden, die eine schöne Riesin auf einem Korallenthron trug. Herrlich anzuschauen, mit kastanienbraunem Haar, Tugend ausstrahlend, eine silberne Zackenkrone auf dem verschleierten Kopf, blitzend von Juwelen, deren reflektiertes Licht jeden blendete, der sie betrachtete, hob sie einen perlenbesetzten Stab und lächelte den staunenden Helden zu, während ihre Nymphen sie umtanzten und mit Blüten überschütteten. 


Der Faun sprang wie ein leibhaftiger Dämon herum und schien die Luft mit seiner silbrigen Musik zu erfüllen, zu der die Mädchen mit süßen Stimmen sangen: 





»Wir grüßen unsre Königin mit Flöten und mit 


Harfentönen, Urganda laßt uns huldigen, der Weisen und der Schönen. 


Euch edle Ritter bittet sie, laßt ruhen doch den Streit, Die 

Waffen mögen schweigen, jetzt und in aller Zeit. Und wisset, 

es gibt keine größere Zauberin im weiten 

Erdenkreis, 



Als die Herrscherin, der alle Helden singen Lob und Preis: Von Herzen und von Stimme wahr, des Elfenreiches Königin!« 





Und Wheldrake entsandte einen finster durchbohrenden Blick zu Florestan Wallis, der, begleitet von weiteren Kratzfüßen und Armgefuchtel, ausrief: 





»Der Hoheiten edelste diese ist, Wir wollen ihr Treue und Liebe schwören. Ihren Namen beschämt dieser niedere Zwist! Laßt statt der Kriegstrompeten uns Schalmeien hören!« 




Darauf fuhren die Mädchen, von der Musik begleitet, mit ihrem Lied fort: 




»So wie der Menschen Dummheit oft kann Scheußliches erzeugen, 


Und aus der kleinen Lüge schlimme Phantasien steigen, So kann die Wahrheit auch in drohender Gestalt erscheinen, Daß ihre Feinde in Bestürzung sie gewahren, Die Guten aber in der Tugend sich vereinen. Weh über euch, der Bösewichter Scharen, Urgandas Zorn füllt eure Herzen nun mit Zagen, Der Bosheit Schande müssen die Verstockten tragen!« 





Meister Florestan Wallis’ Blick hing an dem Faun, der ihn zu faszinieren schien, so daß eine Pause eintrat, ehe er sich auf seine nächste Wortverrenkung besann: 





»Wie aber treffen wir aus unsrer Mitte rechte Wahl, Und finden einen Helden, der zu aller Lobe Mit fester Hand im Zaume hält der Ritter Zahl, Wenn nicht durch unsre Waffen und des Mutes Probe?« 





Wheldrake stützte sich seufzend auf das Brückengeländer und blickte zu dem Pavillon hin, aus dem sehr bald Lord Bramandil Rhoone in seiner Rolle als Champion geritten kommen mußte.  





Die Königin sprach (Wallis’ Verse, um der Diplomatie willen): 





»Ihr Paladine von Geblüt, ich will Euch einen nennen, Der mein erwählter Ritter ist und hat nicht seinesgleichen. Doch in den hohen Schlössern möcht niemand diesen Helden kennen, 


Ob Adel seine Seel’ gleich ziert und von den Lastern trägt kein Zeichen. 


Statt Schwert und Schild hat er den Schäferstock nur wollen, Sein Dach der Himmel ist, sein Buch das lodernd’ Feuer. Den Namen führt der Herold nicht in den gesiegelt’ Rollen, Ist nur geritzt in eines Schafstalls Lehmgemäuer. 





Die magre Trift war dieses tapfren Ritters Feld, Doch sag ich Euch, Ihr Herren, er ist nicht unbekannt, Der frei von Sünde und der edlen Einfalt Held. So beugt das Knie vor Palmerin, dem Edelsten im Land!« 





Die Ritter beugten bereits die Knie, aber Wheldrake, der zu Lord Rhoones Pavillon blickte, sah zu seiner nicht geringen Verwunderung eine kleine, unberittene Gestalt herauskommen. Sie war in verblichenes Schwarz gehüllt und trug einen breitkrempigen schwarzen Hut, in dessen abgenutztem Band ein paar schwarze Krähenfedern staken. Schwarze Ringellocken fielen auf die Schultern, schwarze Brauen überschatteten glänzende Augen. Die Züge waren bleich, die Nase lang, die Wangen hohl, die Lippen dünn und beweglich; ein geflickter, fadenscheiniger Umhang war mit einer silbernen Spange um den Hals befestigt. In schwarzen Stulpenstiefeln aus rissigem Leder bauschte sich eine weite Landsknechtshose. Die Hände unter dem Umhang verborgen, mit gesenktem Kopf, ging diese Gestalt geradewegs auf die Königin zu (während Wheldrake starrte, weil er sie von irgendwo zu kennen vermeinte, aber nicht mehr wußte, wo er sie gesehen), durchschritt die Reihen der knieenden Ritter und ließ es geschehen, daß die Mädchen und der Faun hinzusprangen und sie mit Blumengirlanden bekränzten. So präsentierte die Gestalt sich als Palmerin, der bäuerliche Ritter, und bedachte die versammelte Hofgesellschaft zu beiden Seiten und auf den Galerien unter den Arkadenbögen mit einem langen Blick, der Freunde und Feinde heraussuchte, ehe er die Karosse erreichte, einen Kratzfuß machte und sich mit einer Verbeugung den Hut vom Kopf riß. »Meine Königin.« 

Hinter seinem Schleier zeigte Glorianas Antlitz unverhohlene Verblüffung, die sie jedoch rasch verbarg, weil der Fremde Lord Rhoones Worte sprach – die Worte, welche die Gräfin von Scaith gesprochen haben würde, wäre sie hier – , und Gloriana vermutete, daß Rhoone unpäßlich sei und einen Diener als Ersatz geschickt habe. Sie weigerte sich, den verrückt ihr Hirn durchzuckenden Gedanken weiterzuverfolgen – daß ein weiterer Champion eine Beute des Todes geworden sei, bevor er in seiner Rolle auftreten konnte. 





»O Majestät, bin ich auch nur von niedrem Rang und 

nicht viel wert, Hab treu gedient ich doch dem Land und Eu

ren 

Namen stets geehrt.« 






Die dunklen, kalten, ironischen Augen blickten durch ihren Schleier, als gingen sie durch Fleisch und Blut bis in ihre Seele. Sie war von dem Blick fixiert. Und es war auch Humor in seinen Augen, was sie anzog. Es war, als habe man ihr eine zweite Una geschickt. 


Und bis zum Ende des Maskenspiels vergaß Königin Gloriana unversehens alle Befürchtungen, Pflichten, Ängste, Sorgen und Kümmernisse, so fasziniert war sie von diesen wundervollen, intelligenten, lieblosen Augen. 


Unter den Höflingen, die als Ritter in der Nähe standen, durch das Auftreten des unerwarteten Ankömmlings, der seine Verse so selbstverständlich aufsagte und in seinem Auftreten so vertraut war, ein wenig aus der Fassung gebracht, gab es einige, die ihn erkannten und lächelten, wie Leute lächeln, wenn sie unter paradoxen Umständen plötzlich einem Freund wiederbegegnen. Sir Amadis Cornfield erkannte ihn als den Herrn, der so liebenswürdig gewesen war, ihm die Gunst von Alys Finch zu sichern, dem Mädchen, das heute den Tanz der Nymphen anführte; Meister Florestan Wallis erkannte ihn als  den Beschützer seiner Angebeteten, der lieblichen ›Philomena‹, die den Faun in Josias Priests Truppe spielte; auch Lord Gorius Ransley erkannte ihn als den freundlichen Mittler zwischen ihm selbst und Alys Finch, der ihm für die nächste Zukunft reichliche Tröstung versprochen hatte; Lord Rhoone, der fröhlich aus seinem Pavillonzelt spähte und ein bereitwilliger Komplize des Scherzes war, erkannte ihn als den Apotheker, der das Gegenmittel gefunden und angewendet und seiner Frau und den Kindern das Leben gerettet hatte; während Dr. John Dee, der in einer hohen Spitzkappe und wallenden blauen Gewändern herbeischritt, um seine Rolle als Merlin, Urgandas Gemahl, zu spielen, in diesem ›Sir Palmerin‹ den Wohltäter wiedererkannte, der ihm die Erfüllung seines ganzen Verlangens ermöglicht hatte. 


Auf der Galerie aber stand Lord Montfallcon, die Züge fahl und wie ausgezehrt von Zorn und Bestürzung, denn auch er erkannte seine Ohren, seinen Mund, seine Augen und sein Werkzeug und erkannte, wie gründlich und mit welch verwegener Gerissenheit er von Kapitän Quire getäuscht und manipuliert worden war, der eben in diesem Augenblick der Königin den Arm bot und Verse sprach, die weder von Wheldrake noch von Wallis waren, und sie, die willig mit ihm ging, gegen das Libretto des Maskenspiels zu der Brücke führte, die den künstlichen See zu der Insel in seiner Mitte überspannte. 





»So sollen zusammen sie kommen und wandeln Seit an Seite, Und der einfache Schäfer gibt seiner Braut das Geleite.« 





Die Menge war begeistert von der Gesinnung und dem Ausgang. Die Ehe zwischen Adel und Gemeinem war immer ein bevorzugtes Thema und verstärkte nun die Absicht des Maskenspiels, zu zeigen, daß Albion in jeder Weise eine Einheit war. Es war nicht vorgesehen, daß die Königin ihren Thron  verließ, aber hier war Quire und führte sie um den Hof, seinen Hut schwenkend, während sie, durch Überraschung erheitert, zur Freude der Menge und zum Applaus ihrer Hofgesellschaft lächelnd mit dem perlenbesetzten Zauberstab winkte. Die Nymphen und der Faun tanzten weiter vor ihnen her, während die zwölf Paladine, nun wieder beritten, wie eine gepanzerte Leibgarde den Schluß des Zuges bildeten, und ein verwirrter Merlin, der sich um seinen Auftritt und die zugehörigen Couplets gebracht sah, kopfschüttelnd am Geländer der zierlichen Brücke stand, den Zug beobachtete und nicht wußte, wie es weitergehen sollte. 

Obwohl er vor Zorn bebte, mußte Montfallcon sich eingestehen, daß diese Schaustellung, so vulgär sie auch sein mochte, perfekt seinen Erfordernissen diente. Quire hatte sich immer mit seinem Verständnis des gemeinen Volkes gebrüstet, und nun bewies er es. 


Aber diese Kreatur zu sehen, dieses Symbol jeder unedlen Tat, jeder perversen Lüge und Täuschung, insgeheim von ihm gebraucht, um den Bestand des Reiches zu sichern, wie sie Arm in Arm mit dem unschuldigen Mädchen einherstolzierte, das Montfallcon durch all die Jahre vor jeder Andeutung von Infamie oder Schuld bewahrt, das er gegen Zynismus und das Verständnis geschützt hatte, daß Eisen in das Gold gemischt werden mußte, um ihm die nötige Stärke zu geben – diese abstoßende Paarung von Laster und Tugend zu sehen, trieb ihm das pochende Blut in die Schläfen und erfüllte ihn mit einem mörderischen Verlangen, hier und jetzt nach der Palastwache zu brüllen, daß sie Quire festnehme und Block und Henkerbeil herbeischaffe, den Emporkömmling an der Stelle zu köpfen, wo König Hern hatte tausend unschuldigere Köpfe an einem einzigen Tag rollen lassen, so daß der künstliche See sich vom Blut seiner Opfer dunkelrot verfärbt hatte, während Hern von diesem selben Arkadenbogen aus zugesehen hatte. Fünf nahe Angehörige von Montfallcon waren unter jenen Opfern gewe sen, und er hatte sie ohne ein Wort der Verteidigung umkommen lassen, damit Gloriana überleben und den Thron gewinnen konnte. 


Aber mit der Erinnerung an jene Toten besann Montfallcon sich auch auf seine Selbstbeherrschung. Er atmete tief und langsam, er versuchte zu lächeln. Und um ihn her applaudierten die Edlen von Albion, von Arabien, der Tatarei und der übrigen Welt, als Kapitän Quire die Königin ein zweitesmal um den Hof führte. 


Und die Menge jubelte, trampelte, pfiff, schwenkte Hüte und Mützen und drohte Dächer, Mauern und Holzgerüste zum Einsturz zu bringen. 


Montfallcon wandte sich ab und ging langsam unter den Arkaden die Galerie entlang, um nach einem letzten Blick hinab in den Hof eine Tür zu öffnen und im Inneren zu verschwinden. Kurze Zeit später stand er allein in der Stille und Dunkelheit von König Herns Thronsaal und lauschte dem dumpfen Pochen des eigenen Herzschlags, dem Schnaufen des eigenen Atems. 


»Ach, welch ein Zerstörer kann das Romantische sein.« Es war, als vertraute er seine Gedanken Herns Geist an, denn sein Ton war beinahe freundlich. Montfallcon war es gewesen, der den König schließlich getötet hatte, der ihn mit seinem Gewisper in die tiefste Umnachtung gelockt, ihn ermutigt hatte, sich die Schlinge um den Hals zu legen und von der Brustwehr zu springen und mit glasigen, herausquellenden Augen an der Mauer zu hängen und in denselben Hof hinabzustarren, wo Quire in diesem Augenblick alle Regeln der Konvention verhöhnte und das großartige sommerliche Schauspiel seinem fröhlichen Höhepunkt entgegenführte. 
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In welchem Lord Montfallcon auf Mittel und Wege zur Wiederherstel

lung seiner Ordnung sinnt 






»Ein Herzogtum für einen Perrott, dann einen Perrott für die Königin.« Lord Montfallcon schürzte in nachdenklicher Befriedigung die Lippen, als er sah, wie einfach alles gerettet werden konnte. »Freilich wird sie von gewissen Belastungen befreit werden müssen. Das Serail, die Kinder …« Nach zwei Tagen, die er mit kühlenden Kompressen auf der Stirn und unablässig Pläne schmiedend im Bett verbracht hatte, fand er in den alten Thronsaal zurück. »Was Quire angeht, so kann ich nicht tun, was getan werden muß. Es muß Ingleboroughs Aufgabe sein, zu ihr zu sprechen, ihr das Nötige zu sagen, sie zu warnen …« Er rieb sich die juckende Nase und blinzelte im trüben Licht umher. 


Im Korridor näherten sich abwechselnd mit dumpfem und 

hellem Geräusch auftretende Schritte, und Tom Ffynne kam 

herein. »Warum hier, Perian?« 

»Ich habe das Gefühl, daß es sicherer ist.« 

»Sicherer als Euer eigenes Arbeitszimmer?« 

»Mir ist so, ja.« 



Ffynne zuckte die Achseln. »Dies ruft einem unerwünschte Erinnerungen ins Gedächtnis zurück.« 


Neuerliches Fußgetrappel war zu vernehmen, und acht La


kaien trugen Lord Ingleborough auf seinem Sessel herein. Das schmerzensbleiche, knollige Gesicht des alten Admirals schwankte über den Köpfen der Träger. Patch, in Blau und Silber, lief neben der improvisierten Sänfte her. 


Montfallcon zeigte auf eine Stelle im Kreis des einfallenden Tageslichts; die Sänfte wurde abgesetzt, die Lakaien zogen  sich zurück. Die drei Männer saßen im staubgefilterten Sonnenschein – Montfallcon mit gerafftem Umhang auf der untersten Stufe des Thrones, Tom Ffynne, das Bein ausgestreckt, auf dem steinernen Block, Ingleborough in seinem Sessel. Patch, durch angeborenes Feingefühl und Erziehung taktvoll, wanderte an den Wänden des Thronsaales entlang und betrachtete die im Halbdunkel dämmernden anthropomorphen Statuen unter den lastenden Gewölben. 


»Also teilt dieser bäuerliche Ritter, dieser Sohn des Tartaros, bereits das Bett der Königin!« sagte Tom Ffynne bewundernd. »Das kann nicht sein, was Euch so sehr beunruhigt, Perian, nicht wahr? Er ist nicht der erste Gemeine, der …« 


»Er könnte jedoch der erste Mörder sein.« Montfallcon schauderte. 


»Ihr verdächtigt ihn?« fragte Ingleborough mit heiser flüsternder Stimme. »Wessen?« 


»Ich kenne ihn. Ich weiß, was er ist. Ich kenne Quire.« 


»Solange er der Königin zusagt«, fuhr Tom Ffynne fort, beunruhigt über die uncharakteristische Leidenschaftlichkeit in Montfallcons Tonfall, »ist es doch nicht wichtig, ob er von niedriger Geburt ist, nicht wahr?« 


»Er sagt ihr zu. O ja, die Götter wissen es. Täuschung und Schmeichelei sind sein Handwerk.« Montfallcon hatte einiges von dem gehört, was Quire der Königin in jener Nacht zugeflüstert hatte; er hatte ihre Antworten gehört und war hilflos gewesen, als Quire sie bezaubert und aufgemuntert und gleichzeitig Vater, Bruder und Ehemann gespielt hatte; skrupellos ihre Müdigkeit, ihr Gefühl von Einsamkeit und ihr Selbstmitleid ausnutzend, um ihre Liebe zu gewinnen. Quire war so sanft und zart gewesen. Seine Liebkosungen (Montfallcon hatte das aus Glorianas eigenem Munde vernommen) waren wie Mottenflügel. Und statt sie zur Krise hinzuführen, hatte Quire sie zur Versöhnung beruhigt, was kein Liebhaber bis dahin getan hatte, hatte ihr Frieden und einen schützenden Arm gebracht.  Montfallcon war in jener Nacht in Raserei geraten. Jetzt lag eine seiner Frauen krank im Bett, unschuldiges Opfer seines Zornes. 


In der Stille, die seine Worte hinterlassen hatten, fügte Montfallcon hinzu: 


»Ich bin überzeugt, daß dieser Mann Lady Marys Mörder ist. Wahrscheinlich auch Sir Thomas Perrotts Mörder.« 


»Aber es ist sein erstes Erscheinen hier im Palast.« 


»Er ist in den Wänden gewesen, hat die Bühne für seinen Auftritt vorbereitet. Er ist ein großer Schauspieler.« 


»Die Wände sind tödlich. Allerlei Gelichter haust dort. Ich habe davon gehört!« Tom Ffynne musterte mißtrauisch den massiven Granit der Wände. »Halbmenschliches Ungeziefer, nicht auszurotten, weil es sich in vergessenen Höhlen und Gängen weit unter der Oberfläche versteckt.« 


»Alle Expeditionen in diese Bereiche sind erfolglos geblieben«, sagte Lord Ingleborough. Er sprach langsam und mit Mühe, aber die Gewölbe der Säulenhalle verstärkten sein heiseres Murmeln. »Andererseits sind wir niemals ernstlich von ihnen bedroht worden, ebensowenig wie wir von den Ratten bedroht werden.« 


»Nun«, sagte Montfallcon, »ich glaube, gerade dort hat er sich versteckt. Er kennt die Wände und die alten Labyrinthe des Untergrunds, wie nur wenige Außenseiter sie kennen. Er kann sie zu jeder Zeit betreten und verlassen haben.« »Erfindet Ihr Hypothesen, Perian?« wollte Tom Ffynne wissen. 


»Keineswegs. Quire war mein Agent. Er wandte sich gegen 

mich.« 

»Ihr habt ihn geächtet?« 



»Er ächtete sich selbst. Er hat Ambitionen auf den Thron, möchte ich schwören. Die Machtgier hat ihm den Verstand geraubt.« 


»Dann würde er unser König sein? Es wäre nicht das erstemal, daß Männer aus dem Volk in Albion zu hohen Würden 


aufsteigen.« 


»Das Blut der Dynastie ist während der vergangenen fünfzehnhundert Jahre rein geblieben«, sagte Lord Ingleborough. »Sie leitet sich in gerader Linie von dem legendären Paar Titania und Oberon ab. Und diese stammten ihrerseits vom sagenhaften Brutus ab, der Gogmagog stürzte. Sie ist vom Blut des Elficleos.« 


»Sind wir es inzwischen nicht alle?« sagte Tom Ffynne lä


chelnd. 


»Es ist nicht das Blut, das zu schützen ich suche«, sagte 


Montfallcon ungeduldig. »Es ist die Seele, der Charakter unserer Königin. Wäre Quire nichts als ein Wirtshausraufbold und könnte Albion schützen, indem er die Königin heiratete, so würde ich ihn in den Adelsstand erheben oder ihm einen hochgeborenen Stammbaum verschaffen, falls nötig, oder gar das Gesetz ändern. Aber Quires Geburt ist nicht die Frage, auf die es hier ankommt. Ich fürchte Quires Absichten. Quire tötete den Sarazenen. Er entführte Polens König. Und er hat noch vieles mehr getan, die Götter seien meiner Seele gnädig. Er leitete die Kette der Ereignisse ein, die uns in die gegenwärtige mißliche Lage gebracht haben.« 


Ingleborough runzelte die Stirn. »Und Ihr habt der Königin 


nichts gesagt? Warum nicht?« Er wandte sich schwerfällig zur Seite und drehte unter Schmerzen den Hals, um seinen Pagen zu beobachten, der in der Ferne über die Steinplatten spazierte. Das Geräusch seiner Schritte war wie langsam tropfendes Wasser. »Quire weiß, warum. Darauf setzt er.« 


»Weil Ihr, um seinen Charakter zu enthüllen, Eure eigenen 


Geheimnisse preisgeben müßt, nicht wahr?« sagte Tom Ffynne. Montfallcon gab es zu. 


Lord Ingleborough seufzte. Es war, als hörte man einen ent


fernten Sturm zwischen den Zinnen der Türme. »Sollte uns so früh ein Umsturz drohen? Sollen wir im Verlauf einer einzigen  Regierung zur Tyrannei zurückkehren? Ihr müßt Eure Geheimnisse aufdecken, Perian, es ist wichtig.« 


»Und noch mehr Schaden anrichten?« Montfallcon war die Vorstellung auf das äußerste verhaßt. »Nein, Lisuarte, Ihr sollt mit ihr sprechen. Sagt ihr, es sei Euch zu Ohren gekommen, daß dieser Quire ein Dieb, ein Mörder und Spion ist. Sagt ihr, so Ihr es für richtig haltet, daß er wahrscheinlich der Mörder aller ihrer Vertrauten ist, einschließlich der Gräfin von Scaith.« »Ich würde damit lügen.« Ingleborough drehte sich ächzend im Sessel herum. »Was wollt Ihr damit sagen?« 


»Ihr würdet nicht lügen!« Montfallcon stand auf und stieg die Stufen zum Thron des Verrückten hinauf. »Ihr würdet wiederholen, was Ihr gehört habt.« 


»Aber Ihr habt sie getötet. Sagtet Ihr es mir nicht? Ihr!« »Ich habe sie nicht getötet.« 


Ingleborough befeuchtete sich die Lippen. »Ich bin verwirrt. Ihr wünscht, daß ich falsches Zeugnis gegen einen Mann ablege, von dem ich bis vor zwei Tagen keine Kenntnis hatte? Das ist unvernünftiges Intrigieren, Perian. Ich sagte, daß ich mich nicht in Eure Pläne verstricken lassen würde!« 


»Die Lage ist kritisch«, sagte Montfallcon mit dumpfer Stimme. Er erreichte den Thron und ließ sich darauf nieder. »Euch wird sie glauben, Lisuarte. Mir dagegen mißtraut sie gegenwärtig. Quire hat sie darin bestärkt. Sie wird mich lediglich für eifersüchtig halten.« 


»Dann gebt ihr die Fakten«, sagte Ffynne mit gesundem 

Menschenverstand. 

»Die Fakten würden sie korrumpieren.« 



»Ihr sagt, daß Quire gerade dies bereits tue – und überdies drohe, die endgültige Verderbnis über sie zu bringen. Was könnt Ihr noch verlieren, Perian?« 


»Albion. Die edle Vornehmheit dieser Herrschaft, die unser Werk ist.« 


»Ihr respektiert die Königin nicht.« Lord Ingleborough blick


te seinen Freund scharf an. »Ihr meint, das Wissen werde sie zerbrechen.« 


»Solches Wissen würde sie zynisch machen, und sie würde an allem etwas auszusetzen finden. Sie würde über Tugend die Nase rümpfen und den Glauben an die Aufrichtigkeit verlieren. Und ein wiedergeborener Hern werden, das Land mit zynischer Tyrannei zu regieren.« Er schlug mit der Faust auf die Armlehne des Thrones. »Möchtet Ihr alles das von neuem erleben? Habt Ihr den Mut, es zu riskieren? Würde ein solches Resultat Eurem Gewissen besser gefallen? Würdet Ihr Euch dazu beglückwünschen, wenn Ihr derjenige wärt, der Herns Gespenst wieder auf die Welt losläßt?« 


»Die Königin scheint diesem Gespenst nicht weniger entschieden zu widerstehen als einer von uns«, sagte Tom Ffynne. »Ich stimme darin Lisuarte zu. Ihr solltet sie respektieren. Bringt ihr zur Kenntnis, was sie wissen muß.« »Sie würde mir nicht glauben. Was ist Verdacht, was sind Vorwürfe ohne Beweis? Wie kann ich alles beweisen, was ich sage, ohne alle Taten und Untaten zu enthüllen, die ich heimlich in ihrem Namen veranlaßte? Ich bitte Euch, sagt es ihr, Lisuarte. Ihr wißt, daß sie Euch anhören wird.« 


Der Blick der schmerzgeplagten Augen senkte sich. »Wenn 

Ihr meint, Perian. Aber schwört mir zuvor, daß Ihr mit den 

Morden im Palast nichts zu schaffen hattet!« 

»Ich schwöre es bei den Göttern!« 



»Und Ihr versprecht mir, daß Ihr keine ungesetzlichen Tö


tungen planen werdet? Daß mit Quire nach Recht und Gesetz verfahren werden soll – etwa durch Verbannung?« 


Montfallcon wußte, daß es keine Toten mehr geben durfte. Eine weitere Mordtat, und der Hof würde zu einer Stimmung zurückkehren, die schlimmer wäre als jene, die vor den Feierlichkeiten zum Jahrestag der Thronbesteigung geherrscht hatte. »Auch das schwöre ich. Quire soll nicht von meiner Hand noch durch meine Anstiftung sterben. Aber verbannt werden muß er.«  »Dann werde ich morgen zu ihr sprechen.« Ingleborough hob die verkrümmte Hand zum Gesicht. »Morgens fühle ich mich besser.« 


»Ihr werdet Albion dienen – und der Königin«, versprach Montfallcon. 


»Ich hoffe es«, murmelte er und zuckte zusammen, als er unvorsichtig den Kopf wandte. »Patch! Hol die Träger, mein Junge.« 


Der kleine Page war schon weg, hatte die Wünsche seines Meisters vielleicht schon vorausgesehen. 


Schweigend warteten die drei, denn mehr gab es nicht zu sagen. Es schien, als ob in diesem Augenblick jeder dem anderen skeptisch gegenüberstünde und seine Gedanken allein erproben müßte. 


Schließlich wurde Tom Ffynne ungeduldig und ging selbst den Pagen und die Lakaien suchen. Er entdeckte die letzteren und befahl ihnen, ihre Arbeit zu tun, aber Patch war nicht zu finden, und Ingleborough, der vor Schmerzen einer Ohnmacht nahe war, bemerkte kaum die Abwesenheit seines kleinen Schützlings, als er zu seinen Gemächern zurückgetragen wurde. 
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Lord Ingleborough empfängt einen Besucher, eine Warnung  

und Erlösung 






Lord Ingleborough lag in seinem Ohrensessel, eine Hand um die Armstütze geklammert, den Kopf zurückgelehnt. Durch die offenen Türflügel blickte er in seinen kleinen, traulichen Innenhof, der durch eine Passage mit Spalieren mit dem großen Hof jenseits des Vordergebäudes in Verbindung stand. In Ingleboroughs Innenhof blühten Ringelblumen und Rosen, und ein kleiner Springbrunnen plätscherte in der Mitte eines Teiches, an dessen Ufer Wasserlilien standen. Es war ein warmer Abend, und er beobachtete das Auf und Ab der kleinen Mückenschwärme zu beiden Seiten des Springbrunnens und die ständig wechselnden Muster, die sie bildeten. Seine Lakaien warteten ihm mit Port und Brandy auf, während er von Zeit zu Zeit in zärtlicher Sorge nach dem vermißten Patch fragte. Er glaubte, der Junge habe sich in der Umgebung des alten Thronsaales verlaufen oder spiele, wie er es bisweilen tat, mit Altersgenossen. 


Die schmiedeeiserne Pforte vom Durchgang zum Innenhof quietschte, und Ingleborough hob mit der Hoffnung, Patch zu sehen, den Kopf von der Lehne. Aber die herannahende Gestalt war größer (wenn auch keineswegs groß) und trug ausgebleichtes Schwarz. Es war Kapitän Quire, der neue Favorit der Königin, der Mann, den er morgen anklagen sollte. Ingleborough hielt es für denkbar, daß Montfallcon diesem Quire in seiner Wut mit dieser Absicht gedroht hatte, und daß Quire nun kam, um ihn zu beruhigen oder zu verhandeln. Der alte Mann richtete sich in seinem Sessel auf. 


Kapitän Quire hatte die Kopfbedeckung bereits abgenommen 


und stellte die Masse dichten, schwarzen Haares zur Schau, die sein Gesicht einrahmte. Den Hut hielt er mit der verborgenen Rechten unter dem Umhang, während die gleichfalls darunter verborgene Linke am Heft des Degens lag, den er mit Erlaubnis der verliebten Königin, die ihn ihren Champion nannte, behalten durfte. 


»Euer Exzellenz.« Quire sprach ruhig und sogar freundlich, 


und er machte eine höfliche Verbeugung. »Ihr erfreut Euch dieser Sommerabende, Milord?« 


»Die Wärme tut den alten Knochen gut, Kapitän Quire.« Ingleborough, seit jeher der gefühlvollste der drei Überlebenden, war außerstande, dem Fremden mit irgendeiner Form von Hochmut zu begegnen, um so weniger, als er dem Brandy kräftig zugesprochen hatte, der sein von Natur freundliches Wesen noch milder gestimmt hatte. »Die Gelenke fressen sich fest, jeden Tag mehr. Versteinern, sagt mein Arzt.« Seine Lippen zuckten und verzogen sich zu einer Art Lächeln. »Bald werde ich ganz Stein sein, und dann wird wenigstens der Schmerz aufhören. Ich werde mich dort draußen aufstellen«, sagte er mit einem Nicken zum Hof hin, »und einem Steinmetz die Mühe ersparen, zu meinem Angedenken eine Statue zu meißeln.« Kapitän Quire zeigte höfliche Erheiterung. 


»Ein Glas Portwein, Kapitän?« Ingleborough machte eine schmerzhafte Bewegung zu dem Kaffeetisch, wo Gläser und Karaffen standen. »Ich danke Euch, Sir, aber ich möchte nichts.« 


»Ihr habt nicht das Aussehen eines Trinkers. Seid Ihr einer 


von denen, die allen Wein für ein Übel halten?« 


»Nur für einen Zeitverschwender, Milord. Einen Benebler. Der Alkohol hat Nationen groß gemacht und andere ins Unheil gestürzt. Ich erkenne seine Macht. Und Macht ist nicht notwendig böse.« 


»Ich habe gehört, daß Ihr Geschmack an der Macht findet.« 


»Ihr habt von mir gehört, Milord? Ich bin geschmeichelt. Von wem?« 


»Von Lord Montfallcon, der ein alter Freund von mir ist. Er sagte mir, Ihr hättet in seinen Diensten gestanden.« 


»Ja, er war für eine Weile mein Gönner.« Quire lehnte sich an den Türrahmen, so daß er halb im Schatten und halb im Licht stand, dem Großadmiral schräg gegenüber. 


»Ich gewann von seinen Worten den Eindruck, daß Ihr ein ziemlich rauher Bursche seid«, sagte Lord Ingleborough, der ihn nun schärfer ins Auge faßte. »Und so etwas wie ein Bösewicht.« 


»Ich habe diesen Ruf bei bestimmten Leuten, Milord. Übrigens auch Lord Montfallcon. Und Sir Thomasin Ffynne. Auch sie mußten bisweilen um der Zweckdienlichkeit willen hart, ja grausam sein.« »Und ich?« 


Quire schien überrascht. »Ihr, Milord? Ihr habt, bedenkt man es recht, ein beispielhaftes Leben geführt. So seltsam es scheinen mag, niemand hält Euch für insgeheim böse.« 


»Oho, Kapitän. Mir scheint, Ihr seid gekommen, um mir zu schmeicheln!« 


»Nein, Milord. Außerdem werden Lord Montfallcon und Sir Thomasin ihrer Schlauheit und Skrupellosigkeit wegen hauptsächlich bewundert. Ich wollte Euch nicht loben.« »Aber ich bin den Göttern wohlgefälliger, wie?« 


»Zumindest frei von Blutschuld.« Quire sprach freundlich und beiläufig, als leiste er einem kranken Freund Gesellschaft, den er regelmäßig besuchte. »Und es muß schon eine seltene Seele sein, die während König Herns Regierung unschuldig bleiben konnte.« 


»Nun, man hat mich noch nie unschuldig genannt. Überhaupt bin ich ein bekannter Sodomiter. Alle diese Lakaien, diese jungen Männer, sind meine Liebhaber gewesen.« Ingleborough rückte in seinem Sessel und wandte den Kopf, um seine grin senden Diener anzusehen. Er war pikiert. »Unschuldig!« krächzte er, aber es war Quire gelungen, ihn zu erfreuen. »Ho, ho!« Er verzog das Gesicht, als die Schmerzen ihn zu überwältigen drohten. »Seliger Hippokrates, ich brauche deine Hilfe! He, Crozier, bring Er mir mehr Brandy.« 


Der Lakai füllte einen Zinnbecher mit Brandy und setzte ihn Ingleborough an die Lippen. 


»Ich danke«, sagte Ingleborough, nachdem er getrunken hatte. Er faßte wieder Quire ins Auge. »Ich habe zum Aufbau des neuen Albion meinen Teil beigetragen, müßt Ihr wissen. Ich habe der Königin zuliebe ein- oder zweimal gegen meine eigene Überzeugung gehandelt, um das Reich zu schützen. Und ich bin noch immer bereit, das meinige zum Schutz des Reiches zu tun. Gegen jeden Feind.« 


»Wie wir alle, denke ich. Auch ich habe den Interessen der 

Königin mit Folgerichtigkeit gedient.« 

»Habt Ihr das wirklich?« 



»Nun, Sir, sagen wir, daß ich Handlungen ausgeführt habe, die andere mir mit dem Bemerken nahelegten, sie wären im Interesse der Königin.« 


»Ihr habt keine Meinung dazu? Wollt Ihr das damit sagen? 

Oder seid Ihr skeptisch?« 

»Ich habe keine Meinung.« 

»Dann seid Ihr amoralisch.« 



»Ich denke, Milord, damit habt Ihr es wahrscheinlich getroffen.« Quire lächelte erfreut, als habe er Ingleborough eine plötzliche Erleuchtung zu verdanken. »Amoralisch. Wie es ein Künstler in vielerlei Hinsicht sein muß – ausgenommen natürlich in der Verteidigung seiner Kunst.« 


»Ihr seid ein Künstler, Sir?« fragte Ingleborough interessiert. »In der Malerei? In der Bildhauerei? Oder seid Ihr ein Dramatiker? Ein Dichter? Ein Verfasser von Prosa?« »Eher das Letztere, würde ich sagen.« 


»Ihr seid sehr bescheiden. Erzählt mir mehr von Eurer 


Kunst.« In Ingleborough war unversehens eine Neigung zu diesem Quire entstanden, obgleich seine Meinung von dem Mann sein Montfallcon gegebenes Versprechen nicht außer Kraft setzen konnte. »Ich denke nicht, Milord.« 


»Ihr müßt es tun. Ihr habt meine Aufmerksamkeit, Kapitän Quire. Warum ein Talent verbergen? Sagt mir, womit Ihr Euch beschäftigt. Musik? Schauspielkunst? Oder seid Ihr, in Euren privaten Räumen, ein Tänzer?« 


Quire lachte. »Nein, Sir. Aber ich will Euch ein Beispiel meiner Kunst geben, wenn Ihr allein seid.« 


»Ausgezeichnet. Ich werde die Diener entlassen.« Er beweg


te den Kopf ein wenig zur Seite und winkte mit der Hand, und die Lakaien ließen ihren Herrn und Quire allein. 


»Lord Montfallcon hat Euch gesagt, daß ich ihm in seiner Politik half«, sagte Quire, als hätte er das Gespräch im Thronsaal belauscht. »Er hat einen Sarazenen erwähnt und den König von Polen. Ich mühte mich in seinen Diensten mächtig ab, Milord. Ich bereiste die ganze Erde. Ich war in dem berühmten Land Panama, wo der ehemalige Sekretär der Königin nun als König herrscht. Ich setzte ihn an diese Stelle, um Albions Ziele zu fördern. Und seither haben die wilden, blutigen, gedankenlosen Sitten einer zivilisierten Rechtsprechung Platz gemacht. Ich habe Wilde immer verabscheut, wie ich alle verabscheue, die unwissend sind, die ein Beispiel der Interpretation vorziehen. Solche Gewohnheiten fördern die Entstehung von Heuchelei.« »Nicht wissentlich, Kapitän Quire.« »Natürlich nicht, Sir. Aber Aufklärung ist besser.« 


»Viel besser, Kapitän«, sagte Lord Ingleborough, um auf sei


nen Besucher einzugehen. »So ist die Verehrung eines oder mehrerer Götter eine große Zerstörerin der Menschenwürde.« »Ganz recht. Nun, ich will meine Leistungen nicht auflisten, aber sie haben die Welt umspannt.« 


»Ihr erwähntet Eure Kunst, Kapitän Quire. Ihr wolltet mir 

eine Demonstration geben.« 

»Das ist meine Kunst.« 

»Spionage?« 



»Wenn Ihr so wollt. Sie ist Teil davon. Politik im allgemeinen.« 


»Also habt ihr doch ein moralisches Ziel, wenn auch ein allgemeines – die Aufklärung.« 


Quire hatte aufmerksam zugehört und überdachte Lord In

gleboroughs Feststellung eine kleine Weile, ehe er sagte: »Es 

mag sein, ja. Ein sehr allgemeines.« 

»Fahrt fort.« 



Quires Haltung entspannte sich mehr. »Meine Kunst umschließt viele Talente. Ich arbeite direkt mit dem Stoff der Welt, während andere Künstler ihn nur darzustellen oder zu beeinflussen suchen.« 


»Eine schwierige Kunst. Es müssen ihr Gefahren innewohnen, die von anderen Künstlern nicht gefunden werden.« »Gewiß, Sir. Mein Leben und meine Freiheit sind in beständiger Gefahr.« Quire wurde ernst. »Unaufhörlich, Milord. Wenn Ihr morgen früh Lord Montfallcon zuliebe die Königin besucht, werdet Ihr meine Pläne und möglicherweise meine Freiheit in Gefahr bringen.« 


Lord Ingleborough lächelte. Er hatte seine Schmerzen fast vergessen. »So hat Montfallcon Euch unterrichtet. Und Ihr seid hier, um ein gutes Wort für Euch einzulegen.« »Nein, Milord.« 


»Dann, um mich hinreichend zu bezaubern, daß ich mein gegebenes Wort fahrenlasse.« 


»Ich meinte, Milord, daß Lord Montfallcon mir nichts direkt gesagt hat und daß ich nicht hier bin, um zu bitten. Ich belauschte Euer Gespräch. Wie Lord Montfallcon richtig vermutete, bin ich mit den geheimen Örtlichkeiten des Palastes vertraut.« 


»Ihr habt uns belauscht, wie? Nun, in den alten Tagen habe 

ich das gleiche getan. Habt Ihr die Gräfin von Scaith getötet?« 

»Nein.« 

»Ich dachte mir, daß Ihr es nicht wart.« 

»Glaubt Ihr, Lord Montfallcon habe sie erschlagen?« fragte 

Quire in neutralem Ton. 

»Nun, er war nie ihr Freund …« 



»Das Gerücht behauptet, sie sei außer Landes geflohen.« 


»Dafür gibt es keinen Beweis. Tatsächlich deutet mehr darauf hin, daß sie tot ist. Aber wir sind vom Thema abgekommen, Kapitän Quire.« Lord Ingleboroughs Kräfte begannen ihn wieder zu verlassen. Das Dämmerlicht vertiefte sich. »Nun, ich will Euch nicht verschweigen, was ich beabsichtige. Es ist meine Pflicht, mein Montfallcon gegebenes Versprechen zu ehren und die Königin über die Gefahr zu informieren, die ihr von Euch droht. Ihr habt mir bekannt, daß Ihr ein Totschläger, ein Spion und Schlimmeres seid. Ich bewundere Eure Aufrichtigkeit, wie ich alle Aufrichtigkeit bewundere – aufrichtige Grausamkeit, aufrichtige Gier, aufrichtiges Verbrechen. Wie viele von uns ziehe ich sie der heuchlerischen Art vor. Und auch das werde ich der Königin sagen.« 


»Sie weiß bereits, was ich bin«, sagte Quire mit zornig ge

preßter Stimme. 

»Ihr habt der Königin alles gesagt?« 



»Sie erkennt mich als den Künstler, der ich bin. Sie würde es vorziehen, von mir getäuscht zu werden als von Euch, von Lord Montfallcon oder dem Großkalifen von Arabien.« »Ich verstehe Euch. Aber ich muß Eure Verbrechen – wie Montfallcon sie sieht – morgen früh zur Sprache bringen. Ich bin nicht der Meinung, daß Ihr der Königin persönliches Leid zufügen wollt. Nicht jetzt. Aber ich denke, Ihr könntet, über längere Zeiträume gesehen, dem Reich großen Schaden zufügen und die Königin korrumpieren. Ihr seid sehr viel klüger, als Lord Montfallcon mir zu verstehen gab.« 


Kapitän Quire verneigte sich. »Wäret Ihr mein Gönner gewesen, so wäre es zwischen uns nicht zu dieser Situation gekommen.« 


»Welches sind Eure Pläne, Kapitän Quire? Was sucht Ihr hier zu erreichen?« 


»Meine Sinne zu erweitern und zu bestimmen«, sagte Kapitän Quire. »Auf alle derartigen Fragen gebe ich dieselbe Antwort.« 


»Aber Ihr müßt Pläne haben. Steht Ihr loyal zu Albion?« 


»Jeder kann das behaupten. Was ist Loyalität? Ein Glaube, daß, was einer für den anderen tut, das Beste sei, was er tun kann? Nun, ich interpretiere nicht. Man hat mir gesagt, daß, was ich tue, zu Albions Bestem sei.« »Also dient Ihr einem Herrn. Wer ist es?« 


»Ich diene keinem Herrn, Milord. Ich habe einen Gönner.« 


Ingleborough keuchte, als der Schmerz ihn wieder überfiel. Sein Besucher trat an den Getränketisch und füllte den Zinnbecher mit Brandy, um ihn dem alten Mann an die zuckenden Lippen zu setzen. 


»Seid bedankt, Kapitän Quire. Wer ist dieser Gönner?« 


»Es ist nicht meine Gewohnheit, solche Namen zu offenba

ren.« 

»Ihr sprecht freimütig über Montfallcon.« 



»Ich tat es niemals, als ich in seinen Diensten stand, Milord.« »Welche Aufgabe hat dieser Gönner Euch zugedacht?« 


»Die gleiche, sagt er mir, wie Lord Montfallcon: Albion zu 

retten.« 

»Aber er ist mit Montfallcon entzweit?« 

»In mancher Beziehung.« 



»Perrott? Ist Perrott am Leben und beschäftigt Euch?« 


Quire schüttelte den Kopf. Es wurde kühl. Er verlagerte sein Gewicht. »Also werdet Ihr mit der Königin sprechen?« »Freilich, Kapitän.« 


Kapitän Quire schlug seinen Umhang zurück und stellte einen 


Dolch in lederner Scheide zur Schau. 


Lord Ingleborough blickte ihn durch das Dämmerlicht an und zuckte mit einer Schulter. »Mich ermorden? Mit so vielen Zeugen?« 


»Natürlich nicht. Ich bin am Hofe nicht hinreichend eta

bliert.« 

»Aber Eure Gebärde war berechnet.« 



»Ich versprach, ein Beispiel meiner Kunst zu geben.« »Ja, das tatet Ihr.« 


Quire blickte in die stille Dämmerung des Innenhofes hinaus, wo nur der kleine Springbrunnen plätscherte. »Nun, ich habe Euren Pagen gefangen.« 


»Ihr habt Patch!?« Lord Ingleborough hob die geschwollenen, knotigen Hände an sein Gesicht. »Ah!« 


»Ich versicherte mich seiner, sobald ich von Eurem Vorhaben wußte. Ich habe diesen Nachmittag mit ihm gespielt.« Seine Hand berührte den Dolch. »Er gehört mir. Und wird wieder Euch gehören, wenn Ihr Stillschweigen schwört, soweit es mich betrifft.« 


»Nein.« Ingleborough zitterte, und seine Stimme war fast unhörbar. »Oh, ich werde es nicht tun.« 


»Kein Haar wird ihm gekrümmt. Aber wenn Ihr Eure Absicht 

wahrmacht, wird er sterben.« 

»Nein.« 



»Ihr habt zugegeben, daß Ihr keine Beweise gegen mich besitzt. Die Königin wird welche verlangen. Sie wird den Wunsch haben, sich den Freund, den sie in mir hat, zu erhalten. Das könnt Ihr Euch vorstellen, Milord.« 


»Natürlich. Aber ich muß meine Pflicht tun – nun erst recht. 

Ich muß die Königin warnen.« 

»Dann wird Patch anfangen zu sterben.« 



»Verschont ihn«, sagte Ingleborough mit einer Stimme wie weit entfernter Wind. »Ich bitte Euch. Ihr würdet keinem Zweck dienen, wenn Ihr Patch etwas zuleide tätet. Ich liebe ihn.«  Kapitän Quire zog den schmalen Dolch aus der Scheide und hielt ihn in der behandschuhten Faust. »Schon hat mein kleiner Puddingstecher den kleinen Fleischpudding des armen Patch gestochen. Erhitzt und eingeführt – so … Wahrhaftig, er wird den altehrwürdigen, berühmten Sodomitertod sterben.« Lord Ingleborough ächzte. 


»Versprecht mir Stillschweigen, Milord – von Patch ebenso 

wie von Euch, natürlich –, und Euer Page soll Euch zurückge

geben werden.« 

»Nein.« 



»Ihr haltet zäh an einem Worte fest, das Ihr nur widerwillig gegeben habt – und liefert Euren Liebling dem Entsetzen und der Qual eines langsamen Todes aus.« 


Lord Ingleborough weinte. Der linke Mundwinkel zuckte. 


Quire straffte seine Haltung. »Soll ich ihn holen gehen, Milord?« 


»Bringt ihn einfach zurück, Quire«, sagte er undeutlich. 

»Und?« 

»Bringt ihn zurück, ich bitte Euch.« 

»Ihr werdet Stillschweigen bewahren?« 

»Nein.« 

»Dann muß auch ich mein Wort halten. Was immer ge

schieht, ich werde Euch ein Erinnerungsstück bringen. Ein 

Auge? Oder eine zarte, winzige Hode?« 

»Bitte, verschont ihn.« 

»Nein.« 

»Ich liebe ihn.« 

»Darum habe ich ihn gefangen.« 



Ingleborough begann zu zittern. Sein Mund öffnete und schloß sich mehrere Male rasch hintereinander. Er riß die Augen auf, und seine Gesichtsfarbe wurde dunkelrot, dann bläulich. 


Kapitän Quire erkannte mit einigem Vergnügen die Symptome. »Langsam, Milord. Euer Herz versagt.« Er nahm den  Brandy vom Tisch und entzog ihn der Hand, die danach griff. »Häufig ist es das Herz, das zuerst versagt, wenn Menschen an Gebrechen leiden, wie sie Euch befallen haben. Ein Onkel von mir … Nein, nein, Brandy kann nur schaden. Wollt Ihr sterben, ohne Patch zu retten? Patch muß umkommen, wenn Ihr nicht mehr seid, um Stillschweigen zu erzwingen. Sagt es mir, Milord.« 


Ingleborough stieß wimmernde Geräusche aus. Er sperrte den Mund auf, weit und immer weiter, als würde er erdrosselt. Seine Zunge kam hervor. Die Augen quollen aus den Höhlen. Quire wandte sich zur Tür und rief mit großer Dringlichkeit und Sorge in der Stimme: »Heda, Leute! Schnell, Euer Herr ist krank!« 


Die Lakaien ließen auf sich warten, denn sie hatten mehrere Räume weiter Karten gespielt. 


Sie fanden Quire fieberhaft bemüht, ihrem Herrn Brandy einzuflößen. Crozier war es, der Quire schließlich den Becher aus der Hand nahm und bekümmert sagte: »Es ist zu spät, Sir. Er ist tot. Ich glaube, er starb glücklich. Ihr habt ihn sehr aufgeheitert, Sir. Aber vielleicht war die Anregung zuviel für ihn.« »Ich fürchte, Er hat recht«, stimmte Quire ihm zu. 











DAS SECHSUNDZWANZIGSTE KAPITEL 

[image: ]




In welchem die Königin mehrere Höflinge empfängt und zu einer 

Entscheidung gelangt 






Ihr Kleid, das eine Antwort auf die große Hitze des Tages war, aber auch ihre Stimmung kundtun sollte, war von orientalischen Formen beeinflußt – schimmernde Seide und Baumwollschleier, viele Perlenketten und Goldschmuck mit sarazenischen Ornamenten. Quire, in Schwarz, saß auf einer Couch, die neben ihrem Sessel am offenen Fenster ihres Salons stand. Sie hatte sich hierher zurückgezogen und das Empfangszimmer verschmäht: Es gemahnte sie zu sehr an die Bittsteller, die noch immer die Audienzsäle bevölkerten, zu denen sie nach den Festlichkeiten hoffnungsvoll gekommen waren. Sie wirkte erschlafft und gleichzeitig satirisch, als mache sie sich über ihre eigene Erscheinung lustig. Doch blieb sie freundlich, lächelte jedermann zu, wenngleich ihr Lächeln von Trauer über den Tod des alten Ingleborough gefärbt war. »Aber es war unausweichlich, und ich bin froh, daß er nicht alleine starb«, hatte sie an diesem Morgen zu ihrem Liebhaber gesagt, nachdem er sie zu ihrer gegenwärtigen und neuartigen Gemütsruhe beschwichtigt hatte; dann hatte sie sein Verlangen entdeckt und befriedigt. Sie lebte ihm zu Gefallen. Sie hatte niemals einen Mann gekannt, der ihre Liebe so anmutig aufzunehmen wußte. Sein harter, gutgewachsener kleiner Körper inspirierte sie zu kreativen Leistungen, wie ein feines Musikinstrument einen Komponisten inspirieren mag. Soviel Neues, Unerwartetes fand sie in ihm, daß sie ganz zufriedengestellt war; nun konnte sie mit Leichtigkeit ihr eigenes Fleisch vergessen, denn er bemühte sich nicht, sie in Wallung zu bringen, und dafür war sie dankbar; es bewies sein Verständnis und seine Liebe. Ihre  Damen, in Kleidung und Stimmung der Königin angepaßt, gemahnten an die kichernden Aufwartefrauen eines indischen Harems und fanden Quire, dem sie einen Großteil ihrer Aufmerksamkeit zuwandten, sehr merkwürdig. Als John Dee in einem weißen, mit goldenen Pentagrammen bestickten Umhang in den Salon trat, zogen die Damen sich in ein Nebenzimmer zurück. Dee war blaß und schien an körperlichen Beschwerden zu tragen, aber sein Kopfnicken zu Quire war nicht bloß freundlich, und vor der Königin verneigte er sich tief und mit einer höfischen Eleganz, die ihm früher nicht eigen gewesen war. »Euer Majestät. Ich habe Lord Montfallcon gehorcht, wie Ihr es von mir wünschtet. Auch andere Ärzte waren zugegen, denn wie Ihr wißt, ist er argwöhnisch gegen mich. Der Leichnam wurde geöffnet und der Mageninhalt untersucht. Bis auf Brandy war nichts darin. Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden vor seinem Tode nichts gegessen. Nicht eine Spur von Gift, nach Farbe, Geruch und allgemeinem Zustand zu urteilen.« 

Sie bewegte ihren Fächer, als gelte es die Vorstellung fortzuwedeln, die er heraufbeschworen hatte. »Ich danke Euch, Dr. Dee.« 


»Meiner Meinung nach, Majestät, ist Lord Montfallcon intrigensüchtig geworden. Ihn verlangt nach Verrätern, wie einen Hund nach Ratten; er lebt nur, um sie zu jagen.« 


»Lord Montfallcon beschützt das Reich. Er tut seine Pflicht, Dr. Dee, wie er sie sieht.« Die Königin ließ sich nur zu einer matten Verteidigung herbei. 


John Dee fuhr sich mit den Fingern durch seinen schneeigen Bart und schnaubte: »Die Räder seines Verstandes drehen sich wie diejenigen einer Uhr ohne Pendel.« 


»Lord Ingleborough war sein ältester Freund. Er trauert. Und in seiner Trauer sucht er einen Bösewicht, der das Schicksal personifizieren muß, das uns alle betroffen hat.« Mitgefühl färbte die Stimme der Königin. »Darum richtet er seine Auf merksamkeit auf den, der in seinen Augen am meisten verdächtig ist – den Fremden am Hof. Den Neuankömmling. Kapitän Quire.« 


»Er wünschte Ingleborough vergiftet zu finden, und nun ist er bestürzt.« Dee warf Quire einen freundschaftlichen Blick zu. »Er ist eifersüchtig auf Euch, Kapitän, und möchte Euch wohl gern jedes Verbrechens im Land schuldig sprechen.« 


Quire zuckte die Achseln und sagte mit einem wehmütigen Lächeln: »Er meint mich zu kennen. Das sagte er mir.« »Er kann Euch nicht kennen, Sir«, erwiderte Dee mit tiefem Ernst, »ist es doch erst wenige Monate her, seit Ihr in Meister Tolchardes Triumphwagen zu unserer Sphäre gekommen seid.« 


Quire machte es sich auf der Couch bequem. »So sagt Ihr, Dr. Dee.« Für Dee gab er in dieser Frage Amnesie vor. Doch paßte es ihm ebenso wie der Königin, daß er in Albion keine Vergangenheit haben sollte. 


Die mit geschnitzten Rosen verzierte Tür des Salons wurde geöffnet, und ein Lakai machte seine Ehrenbezeigung. »Euer Majestät, Sir Thomasin Ffynne steht zu Euren Diensten.« »Er wird erwartet.« Gloriana schloß den Fächer und streckte die Hand aus, als Tom Ffynne hereingehumpelt kam, sie zu küssen. Ein Grunzen für Dee, ein Lächeln für Quire, und er ließ sich in Antwort auf das Zeichen der Königin auf einen mit weißer Seide bespannten Stuhl nieder. »Guten Morgen, Euer Majestät. Meine Herren. Dann ist Perian Montfallcons grausige Arbeit getan?« 


»Ich komme gerade von dort«, antwortete Dr. Dee. 

»Und kein Gift?« 

»Nichts.« 



Tom Ffynne zeigte sich befriedigt. »Sein kleiner Page ist fortgelaufen, Ihr kennt ihn, Patch. Rannte davon, als er die Nachricht erfuhr, ohne Zweifel, oder als er seinen Herrn tot sah. Er ist nicht zu finden.« 


»Er wird schon zum Vorschein kommen, ganz gewiß«, sagte Kapitän Quire. 


»Es wird der Kummer sein. Patch hing sehr an Lisuarte. Aber der arme Kerl litt zu viel Schmerzen. Für diesen geplagten Körper war der Tod eine Erlösung. Und der Mensch, der er war, lebt hier drinnen weiter.« Ffynne klopfte sich an die Stirn. »Der Beste von uns allen. Der edelste von Herns alten Männern. Was soll aus seinen Gütern und seinem Besitz werden, da es keinen direkten Erben gibt?« 



»Ein Neffe in der Grafschaft Dale«, antwortete Gloriana, »der seit vielen Jahren als sein Verwalter tätig ist.« »Ein wahrer Neffe, oder …?« 


»Es gibt Dokumente, welche die Blutsverwandtschaft hinlänglich beweisen«, sagte die Königin lächelnd. »Solange es keine anderen Bewerber gibt, kann die Frage der Geburt in Ansehung bestimmter diplomatischer Erfordernisse geregelt werden. Sein Neffe ist der neue Lord Ingleborough.« 


»Und wo ist Perian«, fragte Tom Ffynne den Hofastrologen. Unterdessen tauschten Gloriana und Kapitän Quire einen wissenden und vertrauten Blick aus, ohne zu hören, was gesagt wurde. 


»In seine Amtsräume zurückgekehrt, denke ich«, sagte Dr. Dee. »Ich stehe nicht in Montfallcons Vertrauen, Sir Thomasin.« 


»Freilich. Er ist ein schwieriger alter Bursche geworden. Ich erinnere mich an die Zeit, als er jünger war und seine Familie noch am Leben: Damals war er heiterer, liebenswürdiger in seinen Empfindungen. Aber im Dienst an Albion ist sein Geist nach und nach so versteinert und unbeweglich geworden wie die Gliedmaßen des armen Lisuarte – und ich fürchte, er bereitet ihm genausoviel Schmerz. Ihr dürft nicht zu schlecht von ihm denken, Dr. Dee.« 


»Das sei ferne von mir, Sir Thomasin. Lord Montfallcon ist es, der schlecht von mir denkt. Er sieht mich als einen Zaube rer, der die Königin mit seinem Blendwerk umgarnt.« Sir Thomasin Ffynne lächelte. »Seid unbesorgt. Ihr seid in seinen Augen nicht der Abenteurer, der Ihr einst wart. Es gibt jetzt größere Bedrohungen. Kapitän Quire, um ein Beispiel zu nennen.« Sein schlauer Blick wanderte zu der Couch unter dem Fenster. 


Quire lachte sorglos. »Was sagt er von mir, Sir Thomasin?« 


»Oh, vieles. Ihr seid die Ursache allen Haders in Albion.« 


»Das dachte ich mir. Hat er Einzelheiten genannt?« Sir Thomasin zwinkerte belustigt, Quire wußte von dem Vertrauensverhältnis, das zwischen ihm und Montfallcon bestand, und er forderte ihn heraus, zu enthüllen, was nicht einmal Montfallcon der Königin zu enthüllen wagte. Bewundernd vor soviel Kaltblütigkeit schüttelte er den Kopf. »Er sagt, er brandmarke Euch als einen Mörder, einen Spion, einen Entführer, einen Verworfenen, einen Notzüchtiger, einen Dieb. Die Liste ist beinahe endlos.« 


Die Königin lachte. »Wie kann er soviel Kenntnis von Euch haben, Quire? Seid Ihr ein Liebhaber, der ihn abgewiesen hat? Aber nein – wir müssen dieses Thema verlassen. Lord Montfallcon ist der treueste Edle im Reich und dient uns gut. Ich will nicht, daß er zum Gespött gemacht werde.« 


»Ich denke nicht, daß wir ihn verspotten, Majestät«, sagte Sir Thomasin. »Er ist mein Freund. Wir sprechen über ihn, weil wir um seine geistige Gesundheit fürchten. Er sollte auf seine Güter beurlaubt werden, um sich auf dem Lande auszuruhen.« »Er würde sich in die Verbannung geschickt wähnen.« 


»Ich weiß. Ihr müßt ihm zugestehen, soviel Euch möglich ist«, sagte Tom Ffynne ernst. »Es wäre ein Unglück, sollte er Lisuarte allzu rasch folgen.« 


»Da besteht doch sicherlich wenig Gefahr?« sagte Kapitän Quire obenhin, wie einer, der nicht gut über Angelegenheiten informiert ist, die andere erörtern. 


Ffynne rieb sich die wettergegerbte Stirn. »Er schwächt sich 


selbst mit diesen Hirngespinsten. Und der Sommer ist seit jeher die Zeit für sonderbare Phantasien. Die Sonne lockt verborgene Grillen hervor wie den Schweiß.« 


»Ihr meint, der Herbst würde ihn kühler vorfinden?« fragte 

die Königin. 

»Wenn er freundlich behandelt wird.« 



»Ich habe ihm in meinem Leben viel Platz eingeräumt, Sir Thomasin.« 


»In der Tat, Majestät. Er wiederum hat sich mit Leib und 

Seele Eurem Wohlergehen verschrieben.« 

»Um des Reiches willen.« 

»Und aus Zuneigung, Majestät.« 



»Dennoch heißt er jeden anderen, der mir Freundschaft bezeigt, einen Verräter. Die Gräfin von Scaith. Dr. Dee. Kapitän Quire. Sie alle verfolgt er mit seiner Eifersucht. Lady Mary Perrott wurde von ihm keineswegs hochgeschätzt. Soll ich um das Leben jeder Person fürchten, die mir nahesteht, Sir Thomasin?« 


Ffynne war entsetzt. »Ihr meint nicht, Majestät, daß er eine solche Schuld auf sich nehmen würde. Scharfrichter zu spielen …« 


»Er scheint geneigt, die Schuld auf mich zu schieben«, murmelte Gloriana. »Ererbte Schuld ist eine Sache. Ich habe sie während meiner Kindheit getragen und trage sie noch jetzt. Ich bin ärgerlich über jede neue Schuld, die man mir anlastet, Sir. Euer Freund, unser Lordkanzler, beschuldigt mich, indem er meine Freunde beschuldigt. Ist das die Loyalität, die ich ihm erwidern soll?« 


»Er trägt eine schwere und vielfache Bürde, Majestät, die er 

mit niemandem teilen kann. Er erleichtert Eure Last in man

cherlei Weise.« 

»Wie? Sagt mir, in welcher Weise.« 



Tom Ffynne geriet in Verwirrung. »Ich weiß es nicht, Majestät. Ich beziehe mich auf die Staatsgeschäfte im allgemeinen.«  »Die Staatsgeschäfte sind Teil seiner Natur. Er hat Freude an seinen Plänen.« 


Der Admiral konnte dies nicht leugnen. Er warf Quire einen bittenden Blick zu, wie wenn er hoffte, der Mann werde ein Wort für den Lordkanzler einlegen, aber Quire stand auf, ging um die Couch und blickte aus dem Fenster über die blühenden Gärten hin, die raschelnd ihr Rad schlagenden Pfauen, die blumengesprenkelten Wiesenflächen, auf denen schwerfällige Leguane sich in der Sonne räkelten. Er spielte den Fremden, der durch das Ansinnen in peinliche Verlegenheit geraten ist. Tom Ffynne spürte aufkommenden Ärger, war aber rasch wieder versöhnt. Warum sollte Quire sich für Montfallcon einsetzen, der ihm ein unversöhnlicher Feind war und, wie Ffynne meinte, über den Verlust eines Dieners zürnte, der nun sein tatsächlicher Herr zu werden drohte. 


Dr. Dee war sich bewußt, daß seine Bemerkung als Heuchelei aufgefaßt werden möchte, aber er machte sie gleichwohl: »Sollte Lord Montfallcon unter Schlafstörungen leiden, wäre ein Beruhigungsmittel hilfreich … Ich habe ein Rezept, einen wahren Zaubertrank …« 


»Ihr meint, Lord Montfallcon würde aus Euren Händen einen Zaubertrank annehmen, mein ahnungsloser Weiser?« Königin Gloriana lachte nachsichtig. »Oh, ich denke, da irrt Ihr!« Quire wandte sich vom Fenster zurück und öffnete den Mund, etwas zu sagen, als die Tür aufging und der Lakai den Lordkanzler ankündigte. 


Gloriana zögerte. Sie blickte hilfesuchend zu Tom Ffynne, der selbst hilflos war. Ihre alte Loyalität, ihr gutes Herz und die Konvention bezwangen sie. »Er mag eintreten.« 


Lord Montfallcon schritt in den Raum, gekleidet in sein würdevolles Schwarz, die goldene Amtskette um den Hals, der alte, eisengraue Kopf blasser als gewöhnlich. Er stand vor ihnen, als wäre er der Tod selbst, der ihnen einen Besuch abstattete. Argwöhnisch blickte er von Gesicht zu Gesicht, dann 


verneigte er sich vor der Königin, hielt aber Distanz. 


»Ingleboroughs Hinscheiden war natürlich, wie es scheint«, sagte er. 


»Richtig, Milord«, antwortete die Königin und neigte den Kopf zu John Dee. »So haben wir gehört.« 


»Heutzutage tut man gut daran, sich zu vergewissern«, sagte Tom Ffynne, um seinem Freund zu Hilfe zu kommen. »Heutzutage, sehr wahr.« Montfallcon faßte Quire scharf ins Auge, was die Königin verdroß. Sie erhob sich. »Milord?« sagte sie ungeduldig. »Was gibt es noch?« 


»Bin ich in eine private Besprechung eingedrungen?« sagte Montfallcon zögernd. Er sah außer Ffynne keinen Verbündeten, und selbst dieser war dem Anschein nach ein unsicherer Parteigänger. »Mein Geschäft ist dringend, Majestät.« »Dann sagt uns, was es betrifft.« Sie blickte zu Quire, während sie sprach, und der Kapitän blickte zurück. 


»Es betrifft Eure öffentlichen Pflichten, Majestät. Ich muß Vorbereitungen treffen. Da die Gräfin von Scaith nicht länger als Eure Sekretärin wirkt, muß ich die Rolle übernehmen, denke ich. Es sei denn, Ihr … es sei denn, dieser Kapitän Quire …« 


»Kapitän Quire hat keine offizielle Funktion, Milord«, sagte die Königin. »Welches sind die Pflichten, von denen Ihr sprecht, im einzelnen?« 


»Mehrere Gesandte und andere Persönlichkeiten haben um eine Audienz nachgesucht. In diesen Tagen, da die Kriegsgefahr größer ist als je zuvor in Eurer Regierungszeit, Majestät, würdet Ihr gut beraten sein, persönlich auf Eurer Macht zu bestehen und sie auszuüben.« 


»Mögen die Leute ein Geheimnis erleben, Milord. Es läßt sich nämlich argumentieren, daß wir mächtiger sind, wenn man uns nicht sieht.« 


»Ferner ist an die Rundreise zu denken, Majestät. Die Edlen des ganzen Landes erwarten Euer Kommen. Sie müssen be nachrichtigt werden, wann und für wie lange Ihr bei ihnen zu Gast sein werdet. Die großen Häuser des Landes möchten es an nichts fehlen lassen und eine Auswahl an Unterhaltung bieten. Nachdem die Perrotts gegenwärtig ein wenig besänftigt sind, ist es um so wichtiger, daß Ihr auf Eurer Rundreise Zeit bei diesen Familien verbringt, die Euch unterstützen werden, sollten die Perrotts abermals mit heimlichen Kriegsvorbereitungen beginnen und unter dem Adel nach Verbündeten Ausschau halten.« 


Die Königin hatte kaum zugehört und erwiderte in beiläufigem Ton: »Wir haben uns dieses Jahr gegen eine Rundreise entschieden, Milord. Wir denken, daß die sommerlichen Turniere und Festlichkeiten ausgereicht haben, um alle Freunde unserer Gunst und Gesundheit zu versichern und unseren Gegnern die Kraft und die Einigkeit des Reiches vor Augen zu führen.« 


»Es war sicherlich ein Gewinn, Majestät. Aber der Erfolg muß ausgebaut werden. Gerade in diesem Jahr ist die Rundreise wichtig. So werden die Bastionen des Reiches am besten verstärkt.« 


»Meint Ihr wirklich, daß sie einer Verstärkung bedürfen?« sagte Kapitän Quire. »Ich habe den Eindruck, daß Albion niemals stärker war.« 


Montfallcon funkelte ihn an. »Ein Gebäude ist so stark wie die Wachsamkeit seines Eigentümers. Läuse und Ungeziefer und Fäulnis können sich in den Wänden einnisten, die Tragbalken und Fundamente zerstören, so daß es nach außen hin fest gegründet erscheinen mag – bis es eines Tages plötzlich zusammenbricht.« 


»Ich habe von Eigentümern gehört, die so sehr um die Sicherheit ihrer Gebäude fürchten, daß sie auf der Suche nach dem Holzwurm völlig gesunde Tragbalken durchsägen und in ihren Forschungen nach dem Schwamm die sichersten Fundamente ausgraben und so die eigenen Häuser über ihren Köpfen  zum Einsturz bringen.« Quire fing den warnenden Blick der Königin auf und brach ab. »Aber ich verstehe nichts von solchen Angelegenheiten, Milord. Vergebt mir, daß ich darüber spreche.« 


»Ihr scheint gründlich bewandert in allen Angelegenheiten, welche die Überwachung von Ungeziefer betreffen, ›Sir Palmerin‹«, entgegnete Lord Montfallcon mit müder Verachtung. »Habt Ihr zu Eurer Zeit vielleicht selbst unter den Aufmerksamkeiten eines Kammerjägers gelitten? Oder wart Ihr am Ende selbst einer?« 


»Ihr werdet unverständlich, Milord«, antwortete Quire mit ruhiger Stimme, aber es gelang ihm, der Königin zu zeigen, daß er verletzt war, und sie wurde zornig. 


»Lord Montfallcon. Ihr übernehmt Euch! Bezeigt unserem Gast Höflichkeit! Was hat er Euch angetan, daß Ihr ihm so unfreundlich begegnet?« 


»Angetan?« Montfallcon hob die Brauen. Er öffnete den Mund, aber dann brachte er nur eine lahme Antwort hervor: »Er … ich kenne seinesgleichen.« 


»Wesgleichen ist das, Milord?« Quire schien in angespannter Selbstbeherrschung zu zittern. 


»Genug!« rief die Königin aufgebracht. »Ihr seid zerrüttet, Milord, aus Gründen, die uns allen bekannt sind. Begebt Euch zur Ruhe und kommt heute nachmittag wieder, und wir werden weitersprechen. Unsere Gründe ausführlich darlegen, wenn Ihr es wünscht.« 


»Ihr wollt Euch von der Pflicht zurückziehen, Majestät? Ihr müßt Eure Rundreise machen!« 


»Perian!« rief Tom Ffynne und humpelte auf seinen Freund zu. »Wartet ein paar Stunden …« 


»Ihr müßt Eure Rundreise machen, Majestät!« wiederholte 

Montfallcon mit unterdrücktem Zorn. »Die Sicherheit des 

Reiches hängt davon ab.« 

»Das Reich ist sicher.« 



»Es war niemals mehr bedroht.« 

»Wieso?« 

»Glaubt mir, daß es so ist, Majestät.« 

»Zeigt mir Beweise, Lord Montfallcon.« 



»Die Beweise werden sich früh genug manifestieren.« 


»Sehr gut, Milord, dann werden wir warten, um sie zu sehen.« 


Montfallcons Blässe machte dunkler Röte Platz. Er atmete heftig. »Oh, Majestät … Ihr hört auf schlechten Rat.« »Ich höre auf mein eigenes Gewissen, Sir. Ausnahmsweise.« »Was ich höre, ist Herns Philosophie!« Er wich nicht von der Stelle. »Vertraute Worte für mich, Majestät.« 


Seine Worte erzürnten sie aufs neue. »Ihr mögt gehen, Milord.« 


Sein grauer Finger zeigte auf Quire. »Diese Made, Majestät, wird Euch mit der Seuche des Sophismus infizieren und Euch grausam und verhaßt machen. Er wird alles zur Finsternis wenden.« »Milord! Ich bin die Königin!« 


Tom Ffynne ergriff verzweifelt Montfallcons Arm. »Perian! Was Ihr sagt, ist beinahe Verrat – und wäre unter Hern so beurteilt worden. Kommt!« 


Montfallcon blieb. »Ihr seid jetzt mit ihnen, Tom. Ihr dient ihnen. Schon habt Ihr Euer Gefallen an Quire geäußert. Nun, Lisuarte hatte eine ähnliche Vorliebe, und er starb. Eine Vorliebe für Quire ist eine Vorliebe für den Schierlingsbecher.« »Ihr seid übermüdet, Perian. Laßt uns zu Euren Gemächern gehen und unser Gespräch dort fortsetzen.« 


Ffynnes Hand wurde abgeschüttelt. »Ich bin jetzt allein. Allein schütze ich Albion. Und ich werde es beschützen, gegen jede Bedrohung, von wo sie auch kommen mag. Allzulange ist heimliche Sinnenlust an diesem Hof geduldet worden. Selbstsüchtige Lust aber schwächt alles. Wir werden Herns Rückkehr erleben, denkt an meine Worte.« 


»Das ist alles Unsinn, Milord«, widersprach die Königin. 


»Dann heiratet, Majestät. Heiratet und macht alledem ein Ende! Die Versuchungen, mit welchen Ihr Eure privaten Stunden hinbringt, sind für Euch die ganze Welt geworden. Findet einen Gemahl von edler Geburt und heiratet ihn. So wird Krieg am sichersten abgewendet. Heiratet Stärke, nehmt die Bürde Eures persönlichen Kummers auf Euch und teilt dafür das Gewicht der Verantwortung. Entehrt Euch nicht mit diesen bösartigen und gewöhnlichen kleinen Schurken, die Euch nur Schaden zufügen werden und nichts von Kavalierstugenden verstehen!« 


»Nicht wenige würden es gern sehen, wenn ich den Großkalifen heiratete. Würdet Ihr ihn zum Herrn haben wollen, Milord? Und meint Ihr, er werde mir helfen, meinen privaten Kummer zu tragen, wie?« 


»Einige Monate noch, und der Adel und das Volk werden den Großkalifen an der Spitze der arabischen Flotte als unseren Erlöser begrüßen. Könnt Ihr nicht sehen, in welche Gefahren wir geraten, wenn Ihr Eure jährliche Rundreise nicht macht und Euch unterwegs die Freier vorstellen laßt? Ich hatte die Pläne vorbereitet, die Junggesellen, welche am ehesten in Frage kommen, in einer Liste aufgeführt – und falls Ihr einen Perrott begünstigen solltet, um so besser. Macht Ihr aber nicht Eure Rundreise, die Euch Gelegenheit geben würde, mit den Perrotts Frieden zu schließen, indem Ihr bei ihnen oder in einem benachbarten Haus zu Gast weilt, würden sie von neuem zum Kriege rüsten.« 


»All diese Pläne, Milord, und keine Konsultation!« Sie zuckte die Achseln. »Fort mit Euch, Sir, und macht weiter Pläne, da dies Euer Wille zu sein scheint. Aber verlangt nicht, ich bitte Euch, meine Zustimmung und Beteiligung.« 


Montfallcon hörte sie kaum, als er schweratmend dastand und den Mann anstarrte, der ihn seiner Macht beraubt hatte. Quire trat wie ein Wächter, der um seine Herrin besorgt ist, an 


die Seite der Königin. 


Montfallcon flüsterte mit versagender Stimme: »Er ist jedes Verbrechens fähig. Er ist schrecklicher als Hern, denn er ist nicht verrückt noch eitel, wie Hern es war.« 


»Sir Thomasin – bitte geleitet den Lordkanzler zurück zu seinen Gemächern und bringt ihn zur Ruhe. Kommt wieder, wenn Eure Stimmung gesitteter ist. Dr. Dee, wenn Ihr helfen könnt, tut es bitte, obwohl ich befürchte …« 


Montfallcon blickte von Dee zu Ffynne, als sie von beiden Seiten auf ihn zutraten. »Bin ich festgenommen?« 


»Natürlich nicht, Perian«, sagte Ffynne, »aber Ihr seid verwirrt. Die Königin sorgt sich um Eure Gesundheit. Dr. Dee könnte sich Eurer annehmen, wenn Ihr es wollt, und Euch einen Trank geben, der helfen wird, diese Stimmung zu überwinden.« 


»Was? Soll ich von dem Zauberer vergiftet werden?« Mit diesen Worten wurde er hinausgeführt. 


Gloriana umarmte ihren Quire. »Ach, mein Lieber, daß du so viele Beleidigungen erdulden mußt!« 


Quire war großmütig. »Ich verarge es ihm nicht, Madame.« Er streichelte ihr Gesicht, als sie sich neben ihm auf die Couch streckte. »Er ist, wie Ihr sagtet, durch den Tod seines Freundes verwirrt.« 


»Sag mir, daß ich die Rundreise nicht werde unternehmen müssen. Es würde bedeuten, daß ich mich so lange von dir trennen müßte. Und ich glaube nicht, daß es unserer Sache nützen würde.« 


»Ihr dürft Euch durch eine Reise dieser Länge nicht erschöpfen, Madame. Albion braucht Euch am Hof. Wer weiß, welche schlimmen Entwicklungen hier stattfinden würden? Schon jetzt ist vieles unerklärt, soweit ich im Bilde bin. Es könnte sein, daß die Gräfin von Scaith noch am Leben ist …« 


»Oh, Quire, mein Lieber, wenn es nur so wäre! Was für zwei gute Freunde hätte ich dann.« Und sie umarmte ihn und barg  den Kopf an seiner Schulter, während er mit stirnrunzelndem, verwundertem Blick unter dem Ansturm ihrer Liebe aus dem Gleichgewicht zu geraten drohte. 











DAS SIEBENUNDZWANZIGSTE KAPITEL 
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In welchem alte Bekanntschaften erneuert und alte  

Streitfragen erörtert werden 






Prinz Sharyar von Bagdad nahm seinen spitzen Helm vom Kopf und legte ihn neben seinem Krummsäbel auf den Tisch im Nebenzimmer der Taverne. Es ging bereits auf den Morgen zu, und er wartete schon seit drei Stunden auf Quire; es würde ihr drittes Zusammentreffen sein, seit sie ihre Übereinkunft geschlossen hatten. Bei dem mit Läden verschlossenen Fenster saß Tinkler, nun in fadenscheinigen Brokat und eine zerdrückte Halskrause gekleidet, und trank den Rest aus der Flasche, die er für sie beide mitgebracht hatte, vom Sarazenen jedoch verschmäht worden war. »Er wird bald hier sein, Sir.« »Ihr wißt es?« 


»Ich kenne meinen alten Freund und Meister, den Kapitän.« 


»Euer neuer Meister ist es, der mir Sorgen macht«, sagte Prinz Sharyar. »Was sollt Ihr melden?« 


»Lord Montfallcon gab mir zu verstehen, daß ich Kapitän Quires Arbeit weiterführen sollte. Und so diente ich ihm. Nun, da Kapitän Quire wieder da ist, diene ich demselben Herrn wie er.« Tinkler schien jedoch unbehaglich. »Ich werde Euch nicht verraten, Sir – es würde bedeuten, daß ich den Kapitän verriete.« Er kratzte sich verlegen den Kopf. 


Herein kam Quire, eilig und ein wenig außer Atem. »Es hat Nachteile, wenn man dem Monarchen so nahe ist.« Er warf die Tür zu und legte den Umhang ab. Zu seinem gewohnten Schwarz trug er nun eine breite rote Schärpe, die auf der rechten Seite verknotet war. Es sah so aus, als wäre sein Unterleib blutig, so ungewohnt war der Anblick. Er legte seinen Schlapphut neben dem Helm des Sarazenen ab. »Ihr bereitet Euch 


Euch schon auf den Krieg vor, Sir?« 


»Dies ist meine Staatskleidung. Seit einer Woche warte ich auf eine Audienz bei der Königin. Zusammen mit einer großen Abordnung vom Kalifen, der am Gelingen unseres Planes zu zweifeln beginnt, Quire.« 


»Das sollte er nicht tun. Alles macht Fortschritte.« Er zwin

kerte Tinkler zu. »Wie ein rechter Kavalier schaust du aus, 

Tink. Montfallcons Gold?« 

»Er zahlte mir deinen Lohn voll aus.« 



»Er ist großzügig. Du solltest fortfahren, ihm zu dienen.« 


Tinkler schüttelte den Kopf und lachte. »Jetzt nicht mehr, da du zurück bist.« 


Quire setzte sich gegenüber vom Sarazenen an den Tisch und legte die Unterarme auf die Tischplatte. »Vergebt mir, wenn ich müde scheine. Meine Pflichten erschöpfen mich.« Tinkler lachte vulgär. Prinz Sharyar heuchelte Mißvergnügen und sagte: »Ich brauche mehr spezifische Neuigkeiten. Die Angelegenheit schien sich gut zu entwickeln, aber nun habe ich den Verdacht, daß es mit Euren Plänen nicht mehr so recht fort will. Der Tod des Mädchens verursachte alles das, was Ihr mir prophezeit hattet. Eine bessere Verwirklichung Eurer Pläne, als sie am Jahrestag der Thronbesteigung gelang, wäre nicht möglich gewesen. Aber nun höre ich nichts mehr von Euch, und außer Ingleboroughs Tod, der zu erwarten war und nichts bewirkte – der Page ist übrigens unterwegs nach Arabien, ein Geschenk für den Kalifen –, scheint es fast, als hättet Ihr uns aufgegeben.« 


»Ich habe eine Handvoll von Staatsräten für mich eingenommen. Herren von Stand, die zu törichten Schürzenjägern geworden sind und jede Entscheidung unterstützen, zu der ich die Königin ermutige.« Quire zeigte die Zähne in einem Raubtierlächeln. »Montfallcon ist dergestalt in Ungnade gefallen, daß nicht mehr viel zur Verbannung fehlt, und die Königin hört nicht länger auf ihn, weil sie überzeugt ist, daß die Eifersucht  ihm den Verstand genommen hat. Der Hof ist in zwei Lager gespalten – diejenigen, die Montfallcons Ansichten teilen, und jene, die der Königin zuneigen –, und weitere Spaltungen sind zu erwarten. Die Rundreise der Königin wird einstweilen nicht stattfinden, und so wird es auch nicht zur Versöhnung und Beruhigung des Adels kommen. Die Perrotts haben die Arbeiten an der Ausrüstung ihrer Flotte wieder aufgenommen und werden bald gegen Arabien segeln und Euch gerechten Anlaß zum Krieg geben, Euch aber auch in die Lage versetzen, Zurückhaltung zu zeigen und günstige Friedensbedingungen zu nennen – wenn Ihr auch zuerst die Perrotts werdet besiegen müssen, sowie jene, die sich entschließen, mit ihnen zu segeln. Davon gibt es genug, und immer mehr schlagen sich auf die Seite der Perrotts, insbesondere Adlige, die sich durch die Weigerung der Königin, ihren Einladungen zu folgen, gekränkt und zurückgesetzt fühlen. Ich könnte Euch weitere Einzelheiten von anderen Plänen nennen, die bald Früchte tragen werden. Und Ihr seid unglücklich, Hoheit? Wenn das so ist …« – und er griff theatralisch zum Hut –, »kann ich jederzeit einen anderen Gönner finden und diese Vorteile umkehren …« »Ihr schuldet mir das Leben, Kapitän Quire. Und Ihr habt geschworen, daß Ihr meinen Interessen dienen würdet.« Quire ließ sich gegen die Stuhllehne zurücksinken. »Aber wenn ich Ihnen nicht gut genug diene, Hoheit, sehe ich keinen Grund, warum Ihr fortfahren solltet, mich zu beschäftigen. Kann irgendein anderer tun, was ich getan habe? Wie Montfallcon beinahe allein das Goldene Zeitalter herbeiführte, so zerstöre ich es. Wie es zerstört zu werden verdient; Mythos ist nur ein anderes Wort für Unwissenheit.« 


»Wie lange wird es dann noch dauern, bis alles bereit sein wird?« 


»Einen weiteren Monat. Bis zum Oktober wird der Adel des Landes freudig einer Eheschließung zwischen Gloriana und dem Großkalifen zustimmen, wenn es seine Befürchtungen 


beschwichtigt.« 


»Und was kann ich für dich tun, Käpt’n?« fragte Tinkler eifrig, mitgerissen von der Schilderung, die er gehört hatte. »Ich könnte Montfallcon für dich töten.« 


»Und mich augenblicklich in den Verdacht bringen, der Täter 

zu sein? Nein – er zerstört sich selbst. Ich möchte, daß du 

weiter für ihn arbeitest, Tink.« 

»Was? Ich kann nicht!« 



»Es ist am besten. Du wirst mir Informationen bringen, die ich gebrauchen kann.« 


»Du willst nicht, daß ich in die alte Partnerschaft mit dir zurückkomme?« 


»Nein. Du mußt Montfallcon in jeder Weise dienen, was immer er dir sagt. Aber melde mir, was er vorhat, wenn es dir möglich ist.« 


Tinkler zuckte die Achseln. »Wenn du meinst, soll es mir 

recht sein.« 

»Deine Position ist für uns ausgezeichnet.« 

»Sehr gut, Käpt’n.« Aber er schien verdrießlich. 



Prinz Sharyar nahm seinen Helm auf. »Was kann ich meinem Kalifen melden?« 


»Daß die Königin von mir bezaubert ist, daß sie alles tun wird, was ich sage, und daß ich, wenn die Zeit dafür reif ist, sie zu Entscheidungen bewegen werde, die sie in sein Ehebett bringen werden, obgleich ich nicht weiß, was dabei Gutes herauskommen soll …« 


»Kapitän Quire!« Sharyar nahm den Krummsäbel vom Tisch. »Ihr werdet keine beleidigenden Scherze machen, die meinen Herrn betreffen!« 


»Ich mache Scherze, wie und wann es mir beliebt«, entgegnete Quire kalt. »Denn meine Geheimnisse sind aufgezeichnet, wie es meine Gewohnheit ist. Und falls ich sterben sollte, sind Eure Pläne verraten. Sollte es aber dazu kommen, würde das Reich sofort zur Einheit zurückfinden. Es würde unsere Arbeit  zunichte machen. So fürchtet auch Lord Montfallcon, mich zu verraten. Jahrelang hat er den Mythos durch Lügen und Spionage aufrechterhalten, durch Mord, Folter und Unterdrückung gegensätzlicher Meinungen. Sollten Beweise ans Tageslicht kommen – was ich im geeigneten Augenblick zulassen könnte –, daß Glorianas friedliche Regierung genauso wie diejenige ihres Vaters auf Blut beruht, dann würdet Ihr sehen, wie der Adel Albions sich gegen sie wendet und in dem einfältigen Glauben, das Schiff zu zerstören, die Galionsfigur herunterreißt.« 


»Sagt mir, Quire – habt Ihr die Absicht, diese Geheimnisse gegen eine Krone einzutauschen?« fragte Prinz Sharyar. »Gedenkt Ihr uns alle zu täuschen?« 


»König werden heißt ein Krüppel werden, Hoheit – eingeschränkt in der Bewegungsfreiheit wie in der Macht. Selbst Hern wurde davon zermürbt. Zu Beginn seiner Regierungszeit hatte er, wie seine Tochter, viele gute Ideale. Aber als das Gewicht auf ihm lastete, gab er allmählich dem Selbstmitleid nach. Dafür wird er heute ein Zyniker genannt. Ein wahrer Zyniker aber ist einer, der die Schwachen ebenso beherrscht wie die Schwächen in sich selbst. Hern wurde von beiden beherrscht.« »Und Ihr nicht?« 


»Nein, Sir. Ein Künstler verlangt Freiheit, in der er sein Werk vollenden kann. Kein König ist jemals frei.« 


»Ich hoffe, Ihr täuscht mich nicht in diesem Punkt.« Der Sarazene gürtete sich mit dem Krummsäbel und setzte den Helm auf. »Ich hoffe auch, Eure Verspätung ist nicht das Ergebnis einer Zuneigung, die Ihr Eurer neuen Herrin entgegenbringt. Sie wird glücklicher sein, wenn unser Kalif sie heiratet.« »Und um so wichtiger ist, daß er es bald tut«, sagte Quire lächelnd. »Denn Ihr habt mir nicht alles gesagt, nicht wahr, Hoheit? Ihr täuscht mich ein wenig und fürchtet, daß ich das gleiche tun möchte.« 


»Euch täuschen? Wie?« 


»Das Duell zwischen Polen und Arabien wurde ausgefochten – auf einem Schiff. Graf Korzeniowski erzählte es Lord Rhoone, der es für den Fall, daß ich dächte, sie sollte es wissen, mir als dem derzeit engsten Berater der Königin berichtete.« »Was hat es damit auf sich?« 


»Der König von Polen wurde schwer verletzt und in die 

Heimat zurückgebracht. Sein Parlament stellte ihn unter Arrest 

und wählte einen neuen König.« 

»Ich habe das gleiche vernommen.« 



»Und der neue König, der kriegerische Fürst Pjat von der Ukraine – bekannt für seine Neigungen und unterstützt vom Parlament –, wünscht an Arabien Vergeltung zu üben.« »Es war ein ritterlicher Zweikampf, den mein Herr gewann.« »Ich glaube Euch. Pjat hingegen befürchtet, daß Arabien, sollte es ungestraft bleiben, eine zu große Bedrohung darstellt. Überdies befürchtet er ein Zusammengehen Arabiens mit der Tatarei.« »Ausgeschlossen.« 


»Aber Ihr könnt die Polen nicht hinlänglich beruhigen, denn Ihr habt eine große Kriegsflotte auf Kiel gelegt. Um einen Ausweg aus dieser Lage zu finden, ist Pjat offensichtlich bereit, seinerseits ein Bündnis mit der Tatarei zu schließen. So läuft Arabien Gefahr, von zwei Seiten angegriffen zu werden.« »Dann würde Albion uns nach den Bestimmungen des Vertrages zu Hilfe kommen.« 


»Richtig. Das würde Albion in große Schwierigkeiten bringen, hohe Kosten verursachen und kaum geeignet sein, Euren Kalifen als den Retter des Imperiums, den Reinen Ritter erscheinen zu lassen. In der Tat, die Rollen würden ausgetauscht sein. Das Duell war töricht.« »Es war eine Frage der Ehre.« »So etwas gibt es nicht. Es gibt Stolz.« 


»Selbstachtung, Kapitän Quire. Aber wenn Ihr diese Eigen


schaft nicht kennt …« 


»Ich habe sehr viel davon. Es ist nicht dasselbe wie Stolz. Und Stolz könnte meine und Eure Pläne in einen Strudel werfen, so daß wir alles verlören. Darum muß alles rasch zu einer Entscheidung gebracht zu werden.« »Wenn Ihr so wollt.« 


»Übrigens vermute ich, Hoheit, daß es auch um Euren Kopf geht, ist es nicht so?« 


Die dunklen Augen des Sarazenen blitzten. »Und um den Euren, Kapitän Quire!« 


Mit einem Rauschen dunkler Gewänder verließ er das Nebenzimmer, in dem Quire und Tinkler zurückblieben und einander musterten: alte Freunde, die im Umgang miteinander befangen geworden waren, weil ihre Interessen nicht mehr identisch waren. Tinkler war ungesprächig, und es verging eine Weile, ehe er fragte: »Ist es wahr, Käpt’n, daß du Albion zugrunde richten würdest?« 


»Du kannst ein Land nicht so leicht zugrunde richten, Tink. Ich möchte nur die Struktur ein wenig verändern. Gloriana und der Kalif als gemeinsame Herrscher über ein großes Weltreich. Ein Imperium, das sich natürlich Feinde machen wird und auf Ausdehnung angelegt ist. Nach Polen hinein und in die Tatarei, bis es die Welt umspannt.« 


»Also wird die Zukunft viel mit Krieg zu tun haben?« 

»Das will ich meinen, Tink.« 

»Und was sollen wir dann tun, Käpt’n?« 



Quire drückte sich den Schlapphut in die Stirn und strich glättend über die Krähenfedern. »Wir werden in einer solchen Welt gedeihen, Tink.« 


Tinkler runzelte die Stirn und dachte über diese Version nach, vermochte sich jedoch keine klare Vorstellung von einer solchen zukünftigen Welt und seiner Rolle darin zu machen. Er räusperte sich und meinte schließlich: »Es würde in mancher Weise einfacher sein.« 


»Richtig, Tink. Es ist die Sache des Krieges, zu vereinfachen. Die meisten Leute ziehen ihn vor, wenn er kommt, weil ihr Leben bei weitem zu kompliziert sind. Der Friede stürzt die Menschen in eine Art von Verwirrung, die lange Zeit auszuhalten nur wenige die Kraft haben. Verantwortlichkeiten blühen. Die Menschheit ist aber zum größten Teil aus Schwächlingen gemacht, Tink – und im Krieg blühen sie auf. Sie brauchen nicht mehr selber zu entscheiden, wie sie ihr Leben einrichten sollten. Immer ist jemand da, der ihnen sagt, was sie zu tun und zu lassen haben. Oh, wie sehr lieben die Schwachen den Krieg!« 


Er ging hinaus, um sich in der Türöffnung noch einmal umzuwenden und seinem verwirrten und besorgten Freund eine Kußhand zuzuwerfen. 











DAS ACHTUNDZWANZIGSTE KAPITEL 

[image: ]




Die Favoriten der Königin vergnügen sich, und Lord Montfallcon warnt 


vor der Katastrophe, die notwendig auf Gottlosigkeit folgt 




Der Wasserstrahl des versteckten Springbrunnens spritzte unversehens aus einem Beet mit weißen, rostfarbenen und gelben Chrysanthemen, so daß Lady Lyst, ohnedies ein wenig unsicher auf den Beinen, mit einem erschrockenen Aufschrei hintenüber fiel, ihren Strohhut verlor und die in einen indischen Sari gehüllten Beine in die Luft streckte, während die Königin und ihr Gefolge aus Höflingen und Hofdamen herzlich lachten, unter einer warmen Herbstsonne, deren dunstiges Licht weich auf den Gärten lag. Blumen aller Sorten, zur Steigerung der Wirkung sorgsam nach Farben arrangiert, blühten in geometrischen Quadraten, Kreisen, Sicheln und Halbmonden, unterteilt von den schmalen Kieswegen, den feuchten Rasenflächen, den beschnittenen Buchsbaumhecken und den Ziersträuchern, deren Kegel, Zylinder und Kugeln das Bild gezähmter Natur vervollkommneten. Ernest Wheldrake steckte ein kleines Buch ein, darin er gelesen hatte, und half seiner Freundin auf die Füße. Auch er war ganz im Stil der gegenwärtigen Sommermode gekleidet, mit viel schwarzer und goldfarbener Seide im maurischen Stil, was ihn einem kleinen Gockel ähnlich machte, dem es gelungen war, sich das Gefieder eines Goldfasans auszuborgen. Sein Turban rutschte ihm ins Gesicht, als er sich mit Lady Lyst abmühte und sie schließlich, nach viel Geschnaufe und Füßegescharr, wieder aufrichtete. Sie schwankte. »Ihr Götter! Ich bin durchnäßt von außen und innen.« Wieder gab es Gelächter. 


Wie gewöhnlich verschmähte Kapitän Quire die Mode und 


blieb in ärmlichem Schwarz, das Gesicht von seinem breitkrempigen Schlapphut beschattet, aber er lächelte mit der Königin. Von den anderen hatte es allein Sir Thomasin Ffynne nicht über sich gebracht, ein Kostüm anzulegen, und trug Trauerpurpur (für Lisuarte), mit einem goldenen Ohrring als Zugeständnis an die Galanterie. Sir Amadis Cornfield hingegen war luxuriös herausgeputzt, im reichen Goldschmuck und dem buntschillernden Federumhang eines Inkakönigs, und Lord Gorius Ransley wetteiferte mit ihm als ostindischer Potentat, behangen mit Perlen, Edelsteinen und Korallen. Beide machten wie üblich der kleinen Alys Finch den Hof, die ihnen zuliebe in einem Sari durch das in allen Regenbogenfarben glitzernde Sprühwasser der Springbrunnen tanzte, das ihr Gewand durchfeuchtete und ihre knabenhafte Gestalt hervortreten ließ, so daß ihre Liebesglut noch weiter angeheizt wurde. 


Phil Starling, der Tänzer, trug goldenen Schmuck und einen Lendenschurz zu der üblichen Bemalung und lag auf einer Wiese zu Füßen seines halb ohnmächtigen Florestan Wallis, der als chinesischer Mandarin gekleidet war. Meister Oberon Orme, ein phantastischer Tatare, kam aus dem Eingang des nahen Heckenlabyrinths gelaufen, verfolgt von zwei Hofdamen der Königin, die als burmesische Kurtisanen angezogen waren und beinahe über den jungen Phil stolperten, dessen Aufmerksamkeit von Marcilius Gallimari gefesselt war, einem schlanken Türken, flankiert von zwei kleinen Mohren, deren Blößen von nichts als kleinen Lendenschurzen aus goldenen Ketten bedeckt waren. Alle waren betört von der Euphorie, der erotischen Atmosphäre, die in letzter Zeit über dem Hof der Königin lag. 


Die Königin umarmte und küßte Lady Lyst. »Ruhen wir hier aus.« Sie ließen sich zusammen auf eine marmorne Bank nieder und lachten zu Quire und Wheldrake auf. »Wann wird dieser Sommer enden?« rief sie aus. Es war eine rhetorische Frage, die während der langen Schönwetterperioden dieses  Sommers zu einer stehenden Redensart geworden war. Und obwohl die Anzeichen des Herbstes nicht mehr zu übersehen waren, erwartete oder begrüßte niemand die Heraufkunft der kalten und dunklen Jahreszeit. »Wir sprachen über ein offizielles Amt für Kapitän Quire. Nun, da Lord Rhoone mit seiner Familie auf dem Lande ist, benötigen wir für die Dauer seiner Abwesenheit einen Kommandeur der königlichen Leibgarde und Marschall der Palastwache. Was sagt Ihr zu einer solchen Ernennung, Kapitän?« 


Quire schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht das Gewissen des guten, biederen Lord Bramandil.« Er zog die Stirn in Falten und tat, als erwäge er Alternativen. Er war sehr erleichtert gewesen, als Lord Rhoone dem Vorschlag der Königin (dem eine Anregung von Quire selbst vorausgegangen war) gefolgt war, sich mit Frau und Kindern bis zum Anbruch der kalten Jahreszeit auf seinen Landgütern zu erholen. Es war Quire unmöglich, in der Gegenwart derjenigen, die er getroffen hatte, bevor er zu seiner derzeitigen Position avanciert war, seine Nervosität zu verbergen. Rhoone hatte Quire in seiner Dankbarkeit für die scheinbare Rettung seiner Familie niemals verdächtigt, derselbe kapuzentragende Bösewicht zu sein, den er einst zu Lord Montfallcon geführt hatte. Da der Lordkanzler beständig auf Mittel und Wege sinnen mußte, wie er Quire in Mißkredit und aus der Gunst der Königin bringen könnte, war jederzeit damit zu rechnen, daß er Rhoone über einzelne Aspekte aufklären und diesen damit von einem nützlichen Freund zu einem potentiellen Gegner machen würde. Das erste Opfer seines Aufstiegs war Sir Christopher gewesen – der vergiftet worden war, weil er sich an Quires Gesicht wie auch an seinen Namen erinnerte hätte –, aber nun gab es mit Ausnahme Montfallcons, den er täglich diskreditierte, keinen in der Umgebung des Thrones, der Kenntnis von seiner Vergangenheit hatte. Er überlegte einen Augenblick lang, ob er Lord Ingleboroughs Position erwähnen solle, doch gehörte diese bereits Sir Thoma bereits Sir Thomasin Ffynne. Er blickte Ffynne entgegen, als dieser, Arm in Arm mit einer Ehrenjungfrau, zu ihnen kam. »Die Königin glaubt, ich sollte ein ehrbares Amt bekleiden, Sir Tom.« 


Der alte Seeräuber zwinkerte listig. »Ich frage mich, Kapitän, was Eure Berufung sein möchte?« 


Neue Heiterkeit. Die Königin und Lady Lyst fielen einander wieder in die Arme. Quire schützte Verlegenheit vor, während er und Ffynne ihre private Ironie mit einem schnellen Blick austauschten. »Ich fürchte, da schaut es schlecht aus, Sir. Vielleicht ein kleines Talent zur Schauspielkunst.« Sie dachten, er beziehe sich auf seinen Auftritt während des Maskenspiels. »Mein Freund Montfallcon betrachtet Euch als einen Spion«, sagte Sir Thomasin. »Es gibt noch keinen Ersatz für Sir Christopher Martin.« 


»Oh, Sir Tom!« rief die Königin. »Kapitän Quire sollte nicht etwas so Niedriges wie ein Diebsfänger sein!« »Sekretär, vielleicht?« schlug Lady Lyst vor. 


Gloriana wurde traurig, dann unterdrückte sie die Erinne


rung. Aber Quire hatte sofort verstanden und sagte in verändertem Ton: »Meine Berufung ist es, der Königin in jeder Weise zu dienen, die ihr genehm ist. Ich werde sie über mein Schicksal entscheiden lassen.« 


Dankbar nahm sie seine Hand und zog ihn zu sich und Lady Lyst auf die Bank. »Es wird viel Überlegung erfordern. Ich werde Euch, Kapitän, über Eure Fertigkeiten fragen.« Sir Orlando Hawes erschien auf der Terrasse über den Gar


tenanlagen. Er trug konventionelle Farben, Purpur und Schwarz, denn wie die meisten Mitglieder der Hofgesellschaft betrauerte auch er Lord Ingleborough, dessen Begräbnis vor kurzem stattgefunden hatte. Mit seiner schwarzen Haut war er beinahe wie ein Schatten, aber Quire bemerkte, daß sein Blick lange auf der kleinen Alys ruhte, die noch immer tanzte und mit ihren Liebhabern kokettierte. Quire war mit ihrer Arbeit  ausnehmend zufrieden. Sie war sein Lockvogel geworden, und er hatte in ihr eine Lust an Verrat und Intrige geweckt, die durchaus der Lust anderer an Gold oder Liebesgenuß gleichkam. 


Sir Orlando zögerte, anscheinend betrübt über den Anblick dieser privaten Maskerade, vielleicht durch ihre Bezüge auf die Trachten seiner eigenen Vorfahren in Verlegenheit versetzt. Dann schritt er langsam die Stufen der Freitreppe herab, nahm seinen schwarzen Hut mit dem Federbusch vom Kopf und verneigte sich tief. »Euer Majestät. Lord Ingleborough ist in der Gruft seiner Familie beigesetzt worden.« 


Die Königin widerstand dem Schuldgefühl, wie sie in der Minute zuvor der Traurigkeit widerstanden hatte. »Nahmen die Bestattungsfeierlichkeiten einen guten Verlauf, Sir Orlando?« »Sehr viele Trauergäste nahmen daran teil, Majestät, denn Lord Ingleborough wurde von allen geliebt.« 


»Auch wir liebten ihn«, sagte sie mit fester Stimme. »Die Trauergäste wurden von unserer Unfähigkeit zur Teilnahme unterrichtet?« 


»Wegen schlechter Gesundheit, ja.« Er richtete sich auf und blickte mit steinerner Miene in die Runde. 


»Ich habe in diesen letzten Monaten zuviel Elend gesehen«, rechtfertigte sie sich. »Ich werde den lebendigen Ingleborough im Gedächtnis behalten.« 


Sir Orlando wandte sich steif zu Sir Thomasin Ffynne. »Wir vermißten Euch bei der Trauerfeier, Sir.« 


»Ich war bei Lisuartes Beerdigung zugegen. Es war genug. Ich war niemals ein Freund von öffentlichen Zeremonien, wie Ihr wißt. Hätte ich zugesehen, wie er aus dem Grab genommen und in den neu angefertigten Sarkophag zu seinen Vorfahren gelegt wurde, so wäre mein Schmerz um den toten Freund nur durch allerlei unvermeidliche und unliebsame Begleiterscheinungen abgelenkt worden.« 


Sir Orlando mißbilligte die Erklärung, doch zog er es vor, 


nichts dazu zu sagen; seine Meinung von Sir Thomasin war noch nie eine gute gewesen. Kapitän Quire würdigte er keines Grußes. 


»Lord Montfallcon sprach in Eurem Namen, Majestät«, fuhr 

er fort. »Als Euer Vertreter.« 

»So wurde mir bereits berichtet.« 



»Er ist mit mir gekommen. Und Lord Kansas. Er schickte mich voraus, um zu fragen …« 


»Vielleicht würde er es vorziehen, wenn ich ihn heute abend empfinge?« schlug sie vor. 


»Er ist von den Ereignissen ermüdet, Majestät. Es wäre das beste, wenn Ihr ihn jetzt empfinget.« Sir Orlando zeigte zur Terrasse hinauf. »Er ist auf der anderen Seite des Tors.« Die Königin schaute fragend zu Quire, der in Ergebung die Schultern hob. Montfallcon mit Bosheit zu begegnen, war nicht angebracht. Noch nicht. 


»Wir werden die Herren empfangen«, entschied Gloriana. 


Eine weitere Verbeugung, und Sir Orlando ging wieder fort, um Lord Montfallcon und Lord Kansas zu bringen, die auch in Trauerkleidung waren. 


Quire bemerkte, daß die Königin sich mit Schuldgefühlen ihrer Kleidung bewußt wurde, die alles andere als nüchtern und dem Trauerfall angemessen war. Er drückte ihre Hand und flüsterte: »Sie werden Euch herunterziehen, wenn sie können. Denkt an meine Worte und vertraut keinem, der Euch Schuldgefühle eingeben möchte.« 


Sie stand auf und begrüßte lächelnd die drei Adligen. »Milords, ich danke Euch, daß Ihr so frühzeitig gekommen seid. Wie ich höre, haben die Beisetzungsfeierlichkeiten unter großer Beteiligung und mit angemessener Würde stattgefunden.« »So ist es, Majestät.« Montfallcon verneigte sich langsam, und der Virginier folgte seinem Beispiel. Lord Kansas schien beunruhigt und bekümmert, während Montfallcon nur anklagend wirkte. Quire verspürte eine momentane Anwandlung von  banger Unruhe, als er Lord Kansas betrachtete. »Ihr werdet uns vergeben, Majestät, daß wir Eure …« – Montfallcons Blick wanderte voll eisiger Mißbilligung über die Gartengesellschaft – »Spiele stören.« 


»Selbstverständlich, Milord. In solch melancholischen Zeiten müssen wir uns ablenken. Es tut nicht gut, über den Tod zu grübeln. Wir müssen Optimisten sein, nicht wahr?« 


Das waren unerwartete Worte aus ihrem Munde, und Montfallcon blickte zu Quire als dem mutmaßlichen Urheber. »Wollt Ihr Euch nicht zu uns gesellen, Milord?« fragte Quire mit gespielter Unterwürfigkeit, um rasch hinzuzufügen, als habe er seinen Fauxpas bemerkt: »Aber ich vergesse mich. Lord Ingleborough war Euer teuerster Freund.« 


»Richtig.« Montfallcon sah durch Tom Ffynne hindurch, als wäre er Luft. »Ich habe jetzt keinen mehr. Ich muß selbstvertrauend sein.« 


»Ihr seid die stärkste Stütze des Reiches«, sagte Gloriana und legte ihm die Hand auf den Arm. Er schrak ein wenig zusammen, als wollte er den Arm wegziehen, aber die Höflichkeit wie die Gewohnheit verboten es. 


Er ließ sich von ihr zum Gartenlabyrinth führen. »Es gab einen Grund für meinen Besuch, Majestät«, sagte er. 


Lord Kansas, Kapitän Quire und Sir Orlando Hawes folgten 

dem Paar mit einigen Schritten Abstand, drei schwarze und 

schlecht zusammenpassende Zugvögel. 

»Sagt mir mehr darüber, Milord.« 



»Staatsgeschäfte, Majestät. Der Staatsrat muß in Kürze zusammentreten. Es gibt Nachrichten, die Entscheidungen erforderlich machen. Eure Anleitung ist notwendig.« 


»Dann werde ich den Rat für morgen vormittag zu einer Sitzung einberufen«, sagte sie ohne zu zögern. Es lag ihr daran, dem Lordkanzler zu zeigen, daß sie nicht alle Pflichten vernachlässigte. 


»Später am heutigen Tage würde es besser sein, Majestät.« 


»Wir unterhalten gegenwärtig unsere Freunde.« 


Sie gingen in das Labyrinth. Montfallcons Kopf verschwand darin zur Gänze, aber Gloriana überragte die zugeschnittenen Hecken um Haupteslänge. Dann ging Quire hinein, dann Kansas und zuletzt Hawes. 


Lady Lyst, die auf der Marmorbank verweilte, begann zu kichern. Sie sah das kastanienbraune, mit einem Rubindiadem geschmückte Haar der Königin, die Spitze von Sir Orlandos hohem Hut und den Federbusch, den Lord Kansas auf seinem Barett trug. 


Wheldrake kam, setzte sich zu ihr und wollte wissen, was sie erheiterte. Sie zeigte zum Gartenlabyrinth. Die schwankenden Federn sahen wie Aasvögel aus, die auf den Hecken dahinhüpften, immer dem Kopf der Königin nach. Selbst Wheldrake, der mit seiner Poesie beschäftigt war, gestattete sich ein Lächeln. »Warum sind sie ins Labyrinth gegangen?« fragte er. Lady Lyst konnte es nicht sagen. 


Als Dr. Dee zu ihnen kam, von Kopf bis Fuß in helles Purpur gekleidet und in Begleitung des Thane von Hermiston, der die dunkle Trauerkleidung seines Clans trug, konnte er nichts Erheiterndes an dem Bild finden. 


»Wo ist Kapitän Quire?« fragte der Thane, die große Hand an seinem roten Bart. »Und was hat all diese Abgötterei zu bedeuten? Kennt der Hof keine Pietät mehr? Warum sind alle so nackt? Und alles dies, kaum daß Ingleborough zur letzten Ruhe gebettet worden ist?« 


»Es ist das Belieben der Königin«, antwortete Meister Wheldrake. »Sie ist der Gesellschaft des Todes überdrüssig.« »Kapitän Quire«, ergänzte Lady Lyst, noch immer kichernd, »ist auch dort drinnen.« 


Der Thane und Dr. Dee blickten zum Labyrinth hin. »Ich habe das Gefühl, daß alle betrunken sind«, sagte der Thane leise, um sich die Vorgänge zu erklären und eine mögliche Entschuldigung zu finden. »Obgleich ich es von unserem auf Besuch  unter uns weilenden Weisen nicht erwartet hätte.« Er meinte damit Quire, den er als seine bedeutendste Beute betrachtete. Ein Aufschrei von Phil Starling lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf den Jüngling. Meister Wallis hatte ihn zu Boden geworfen und rang mit ihm in einer sonderbaren Weise. Es war nicht mit Sicherheit möglich, zu bestimmen, ob es Gewalttätigkeit oder Spiel war. 


Der Thane tat einen Schritt auf die beiden zu, dann hielt er inne, als das Paar sich auf dem Gras herumzuwälzen begann. »Wie rasch verändern sich die Sitten«, murmelte der Thane, der gerade erst von einem Abenteuer zurückgekehrt war. »Die Königin erlaubt alles dies?« 


»Sie ermutigt uns«, sagte Lady Lyst, plötzlich ernüchtert. Sie 

stand auf. »Es ist seit dem Verschwinden der Gräfin von Scaith 

so gekommen. Wir alle trauern um sie.« 

»Wohin ist sie gegangen?« fragte der Thane. 



»Vielleicht zu einer Eurer anderen Sphären«, sagte Wheldrake, »denn sie ist nirgends zu finden. Oubacha Khan hat nach ihr suchen lassen. Er denkt, sie sei immer noch irgendwo im Palast.« »Wie?« »In den Wänden«, sagte Lady Lyst. »Aber wo?« 


»Montfallcon glaubt, sie habe Perrott ermordet«, erzählte Dr. 

Dee. 

»Nicht Perrott«, sagte Lady Lyst. 



»Überhaupt keinen«, erklärte Wheldrake mit Nachdruck. 


»So ist es. Überhaupt keinen.« Lady Lyst rieb sich die Augen. »Sogar wir wurden wegen Perrotts Verschwinden verdächtigt, Wheldrake und ich.« Sie seufzte. 


»Montfallcon scheint zu glauben, daß Quire aus den Wänden gekommen ist«, sagte Dr. Dee mit trockener Ironie. »Er will die Wahrheit nicht glauben, das ist sein Kreuz. Ich hörte ihn und Kansas heute bei den Trauerfeierlichkeiten über die Angelegenheit sprechen. Sie waren dafür, in die Gänge und den  Untergrund des Palastes einzudringen, nicht um die Gräfin zu suchen, sondern um Beweise über Quires Ursprung zu finden.« Der Thane schmunzelte. »Um den zu finden, werden sie sich weiter umtun müssen.« 


»Kapitän Quire hat Kräfte, die nicht von dieser Welt sind«, murmelte Dr. Dee. »Er ist ein brillanter Alchimist.« 


»Er hat nichts zu uns gesagt.« Lady Lyst wurde aufmerksam, reichten ihre Interessen doch von der Weinflasche bis zur Naturphilosophie. 


»Er ist ein außerordentlich bescheidener Mann«, sagte der Thane beifällig. »Er wird der Königin guten Rat geben.« »Doch manche geben ihm die Schuld an all diesem Müßiggang«, sagte Wheldrake. »Das kann nicht sein«, widersprach der Thane. 


»Oder wenn es so ist«, fügte Dr. Dee hinzu, »dann aus einem vernünftigen Grund und dem Wohlbefinden der Königin zuliebe.« 


In diesem Augenblick kamen die Königin und Montfallcon aus dem Gartenlabyrinth zum Vorschein, noch immer Arm in Arm. Montfallcon schien ein wenig besänftigt. Wheldrake sah Tom Ffynne in Begleitung einer der Ehrenjungfrauen auf der anderen Seite einer Hecke näherkommen, seinen alten Freund bemerken und wieder umkehren. 


Kansas, Hawes und Quire waren noch im Labyrinth. 


»Dann werden wir Euch heute abend sehen, Majestät?« sagte Montfallcon. 


»Heute abend«, versprach sie. Dann wandte sie sich zu Wheldrake: »Wo ist Kapitän Quire?« 


»Dort drüben, Majestät.« Wheldrake zeigte es ihr. »Er folgte Euch in das Labyrinth.« 


Sie schien beunruhigt, so lange von ihm getrennt zu sein. »Wird jemand die Güte haben, ihn herbeizurufen?« 


Der Thane schritt auf die hohen Hecken zu. Als er den Eingang zum Labyrinth erreichte, prallte er erschrocken zurück,  als Phil Starling kichernd herausflog, verfolgt von Meister Wallis. Phils Körperbemalung war verschmiert und verlieh ihm ein wüstes, liederliches Aussehen. Meister Wallis’ blasse Haut glänzte vor Schweiß. Der Thane sah den beiden kopfschüttelnd nach, dann drang er in das Labyrinth ein. Sie sahen die Feder auf seinem Barett über den geschnittenen Hecken dahinschwanken. Phil Starling und Meister Wallis setzten ihre Verfolgungsjagd schnaufend fort. Montfallcon wurde zornig. »Meister Wallis!« 


Florestan Wallis kam zum Stillstand, eine Hand am weichen Arm des Jungen. Er räusperte sich. »Ja, Milord?« Phil Starling grinste ungeniert. 


»Es ist eine Sitzung des Staatsrates einberufen worden.« 


»Ich werde zur Stelle sein, Milord.« Wallis ließ den Jungen los. Dieser starrte Lord Montfallcon mit einem schamlos herausfordernden Lächeln an, wie eine Hure, die einen neuen Kunden gefunden zu haben glaubt. Das war zuviel für Gloriana. Unwillig entließ sie die beiden mit einer Handbewegung. »Der Mangel an Ehrfurcht breitet sich aus«, stieß Montfallcon in einem scharfen, raschelnden Ton hervor, der an das Zischen einer Kobra gemahnte. »Man hat Verständnis für den Wunsch der Königin, ihre Huren und Lustknaben zu unterhalten. Sie fühlt sich für sie verantwortlich. Hoffen wir, daß die Verantwortung eines baldigen Tages von ihren Schultern genommen werde …« Er brach mit Bedacht ab und fuhr ohne Pause fort: »Aber wenn die Bewohner des Serails ans Tageslicht gebracht werden, um vor aller Augen Schaustellungen zu geben, dann fragt man sich, ob die Königin gut beraten ist, in ihrer alten Gewohnheit fortzufahren. Was eine verständliche und private Unterhaltung war, wird nun zu einem öffentlichen, vernunftlosen, alles verzehrenden Taumel! Sollen wir in Albion bald den ausschweifenden und dekadenten Hof eines orientalischen Paschas sehen? Soll dies Herns Albion werden, wo keine Jungfrau und kein Jüngling jemals vor Infamie und Ver


führung sicher war?« 


»Wir werden zur Sitzung des Staatsrates wieder zusammenkommen, Milord?« sagte Gloriana kühl. »Wo ist Kapitän Quire? Ist er verlorengegangen?« 


Niemand antwortete. Lord Montfallcon konnte oder wollte ohne seine Freunde nicht gehen, und diese waren mit Quire im Labyrinth. Die Königin erblickte Sir Amadis auf der breiten Promenade, wo er mit einem wie in Selbstmitleid versunkenen Ausdruck des Weges kam, und belegte ihn mit Beschlag. »Sir Amadis!« 


Er blickte auf und bemühte sich, seine Miene zu glätten. Alys Finch hatte ihn zum dritten oder vierten Mal an diesem Tag vernachlässigt und sich von Lord Gorius bei der Hand führen lassen. Er hatte den beiden verdrießlich den Rücken gekehrt, wenngleich er wußte, daß er zu ihr zurückkehren würde, wenn sie ihn riefe. Er war hilflos, der absolute Skalve dieser verräterischen Nymphe. »Sir Amadis!« 


Er gesellte sich zu der Gruppe um die Königin. »Euer Majestät?« 


»Wir fragten uns, ob Ihr Nachricht von den Verwandten Eurer Gemahlin habt. Sind Euch Briefe von dort zugegangen?« Die Königin war grausam, dachte er, ihn gerade jetzt an seine Untreue zu erinnern, da er mit verwundetem Herzen über die Untreue der wetterwendischen Alys grübelte. »Kein Brief, Majestät.« 


Unter Montfallcons furchtbarem Blick spielte er mit einem orientalischen Armreif. 


»Ihre Brüder werden sie nicht mit jemandem vom Hofe in Verbindung treten lassen«, fuhr er fort, begierig, aus diesem Verhör entlassen zu sein. 


»Und Ihr verspürt kein Verlangen, Euch ihnen anzuschließen, Sir?« fragte Montfallcon. Er wußte nichts von Sir Amadis’ Verliebtheit, daher war seine Frage, wenigstens in dieser Hinsicht, unschuldig. 


»Ich diene der Königin, Milord.« 


Lord Montfallcon grunzte. »Wie wir alle es tun, Sir Amadis. Am Nachmittag findet eine Sitzung des Staatsrates statt. Verschiebt alle anderen Geschäfte, so Ihr welche habt, auf später.« Das ernüchterte Sir Amadis. »Welches ist der Anlaß, Milord?« 


Lord Montfallcon war nicht geneigt, solche Dinge in Anwesenheit von Personen zu diskutieren, die nicht dem Staatsrat angehörten. Er blickte nach rechts und links und über die Schulter, um seinem Ratskollegen deutlichzumachen, daß er sich vergessen hatte. 


Sir Amadis sah Quire aus dem Labyrinth hervorkommen und begrüßte ihn wie einen Retter. »Da ist Kapitän Quire …!« Die Miene der Königin hellte sich auf. 


Montfallcon bemerkte wohl den Wandel in ihren Zügen, das plötzliche Aufleben von Interesse, und eine Röte stieg ihm in die Wangen, welche an den unnatürlichen Farbton jener Mohnblumen gemahnte, die von Alchimisten mit Blut und seltenen Erden genährt werden, um vor dem Verwelken für einige Stunden einen berauschenden und intensiven Duft zu verströmen. »Nehmt Euch in acht, Majestät«, murmelte er, ehe er seine Beherrschung wiederfand. Sie ignorierte ihn. 


Montfallcon hielt nach Kansas und Hawes Ausschau, aber sie waren noch nicht aus dem Labyrinth hervorgekommen. Heute abend, dachte er bei sich, wollte er mit Lord Kansas in das System der geheimen Gänge und Fluchtwege eindringen, wie sie übereingekommen waren, um dort Beweise zu finden, die er brauchte, um Quire überführen und in Ungnade bringen zu können. 


Unterdessen hatte er nach Tinkler geschickt. Er sah eine Möglichkeit, wie er Quires früheren Diener gegen den Ränkeschmied einsetzen konnte. 


Kapitän Quire kam heran und nahm seinen Platz an der Seite 


der Königin ein, als hätte er einen Anspruch darauf. Montfallcon wandte sich zu Dr. Dee. »Sind alle Ratsmitglieder über die heutige Sitzung verständigt?« 


»Ich denke schon, Milord«, sagte Dee, ein wenig verdutzt über Montfallcons Höflichkeit. Wie es schien, fand der Lordkanzler heutzutage verborgene Tugenden in alten Feinden. »Meine Damen!« rief die Königin. »Zu meinen Gemächern. Ich muß mich umkleiden.« 


Begleitet von Quire, entfernte sie sich zur Freitreppe, während Zofen und Hofdamen von allen Seiten herbeieilten, um sich ihr anzuschließen. Auch die Höflinge sammelten sich und schauten einander an, wunderten sich vielleicht, wie sehr einige unter ihnen sich in den letzten Wochen verändert hatten. Die Orientalen konfrontierten die nüchternen Trauergäste beinahe wie zwei fremde Armeen, die sich vor dem Kampf zur Schlachtordnung formieren. 


Sir Amadis aber vernahm einen vertrauten Ausruf in den Tiefen des Labyrinths, entschuldigte sich hastig und rannte wie ein Jagdhund auf der Fährte davon, daß sein Federumhang raschelte und das Indianergold auf seiner Haut klapperte. 





In ihrem Schlafgemach angelangt, entließ die Königin ihre Damen, damit sie sich umkleiden und sie mit Quire allein ließen. Sie warf sich auf das Bett und reckte die Glieder und bettete den Kopf in seinen Schoß. Er streichelte sie mit seiner schon vertrauten Zärtlichkeit, und sie seufzte. »Ach, Quire, Montfallcon ist entschlossen, unsere Idylle zu zerstören. Er weigert sich zu glauben, daß ich zur rechten Zeit wieder meine vollen Pflichten übernehmen werde.« 


»Was ist so dringlich?« fragt Quire beiläufig, »daß er plötz

lich glaubt, eine Versammlung einberufen zu müssen?« 

»Er fürchtet Krieg.« 

»Mit Arabien?« 



»Mit aller Welt. Er befürchtet, daß das Imperium sich auflö


sen werde, wenn die gegenwärtige Entwicklung weiterhin ihren Lauf nimmt. Die Tataren sind bereit, jede Gelegenheit auszunutzen. Seit längerem gibt es Streitigkeiten über den Grenzverlauf mit Cathay. Ferner liegen Meldungen vor, nach denen die Afghanen eine Allianz mit den Tataren anstreben, da sie sich ihnen verwandt fühlen. Unterdessen sind die Perrotts in ihrem Bestreben, den Tod ihres Vaters in Arabien zu rächen, drauf und dran, ein Dutzend Kriege auf verschiedenen Schauplätzen anzuzetteln. Wir müssen an Polen und an den Krieg denken, den es vorbereitet. Die Tataren werden die arabische Grenze überrennen, gibt man ihnen die Gelegenheit, denn sie wissen, daß sie damit nur einem Angriff Arabiens zuvorkommen. Für Montfallcon sind die Perrotts ein zentraler Bestandteil aller weiteren Pläne, und er möchte mich mit einem von ihnen verheiraten.« »Vielleicht solltet Ihr es tun?« sagte Quire. 


Sie blickte alarmiert zu ihm auf. »Wir würden getrennt sein!« »Aber unser Glück kann hier nicht in Betracht gezogen werden.« 


»Es wäre einfältig, wenn ich mich selbst opferte. Du hast mir das selbst gesagt. Du sagtest, daß ich weder meine Seele noch meinen Körper dem Reich opfern sollte, lediglich meine Zeit und mein Gehirn!« Sie bog den Hals zur Seite, um wie ein kleines, verängstigtes Kind in seine düsteren Züge aufzublikken. 


»Das ist freilich wahr«, beruhigte er sie. »Ich denke ohnedies, daß Montfallcon sich irrt. Wer sagt, daß die Perrotts in ihrer zornigen Auflehnung einer ehelichen Verbindung zustimmen würden? Sie suchen Vergeltung. Schließlich bezweifele ich, ob eine Eheschließung jetzt noch den Krieg verhindern könnte. Es sei denn, es wäre eine Eheschließung mit Hassan selbst.« »Ich könnte diesen Menschen nicht heiraten.« 


»Eine Ehe mit ihm würde uns zumindest die Freiheit lassen, 


Liebende zu bleiben«, sagte Quire mit stillem Lächeln. »Ich könnte mir denken, daß er uns sogar ermutigen würde, wenn wir Diskretion wahrten.« 


Sie legte einen Zeigefinger an seine Lippen. Er küßte ihn. Sie streichelte seine kräftige Kinnlade. »Kein Zynismus. Außerdem würde Hassan zuviel verlangen. Ich weiß, daß es viele Adlige gibt, welche die Verbindung begünstigen, denn er gilt als willensstark und männlich. Mein Meister.« 


Quire nickte. »Solltet Ihr jemals genötigt sein, ein Opfer zu bringen – und ich sage, wie Ihr wißt, daß Ihr es nicht tun solltet –, dann solltet Ihr die Eheschließung mit Hassan erwägen. Es würde die einzige vernünftige Entscheidung sein.« 


Sie zog ihn zu sich herab. »Sei still, ich werde nachher noch genug von diesem Gerede hören. Ich liebe dich, Quire.« Seine Stimme enthielt einen Unterton, den er nie zuvor darin vernommen, als er sich gegen ihre Leidenschaft stützte und sagte: »Ich liebe Euch auch.« 





Sie war Gloriana Regina in all ihrer Pracht, das Zepter in der Hand, zwei steif gestärkte, gazeartige Kragen wie Elfenflügel hinter ihrem Rücken, mit einer massiven, gestärkten Halskrause, Mieder und Reifrock, darüber Brokat und bestickte Seide in verschiedenen Farben, großen Perlen und Diamanten, die ihre Gestalt wie Tränen bedeckten. Er nahm seinen Hut ab und küßte ihr die Hand. Sie war von der Sitzung des Staatsrates zurückgekehrt. Er nahm ihr das Zepter aus der Hand und reichte es einem Lakaien, daß er es in die Vitrine zurücklege, wo auch der Reichsapfel ruhte. Er brachte ihr ein Glas Wein, das sie austrank, den lächelnden Blick auf diesen liebenswürdigen Zwerg. 


»Ihr seid blaß«, sagte er. Er trat hinter sie, um ihr Mieder zu lösen, kaum imstande, über den ausladenden Rahmen des Reifrockes hinwegzureichen. Er fummelte mit den Schnüren, bis sie lachte und ihre Damen hereinrief. 


»Es war mehr an der Sitzung, als ich vorausgesehen hatte«, sagte sie zu ihm. 


Er ließ sich auf einen Stuhl nieder, während sie ihres Hofstaates entledigt wurde. Die Damen lächelten ihm immer wieder zu. Er war ein Erfolg, weil er die Königin so fraulich machte, was alles war, was sie sich wünschten. »Bricht ein Krieg aus?« fragte er. »Noch nicht. Montfallcon sprach viel von dir.« »Er fährt fort, mich anzuklagen?« 


»Er glaubt, er werde Beweise finden. Wußtest du, daß dieser Palast auf weit älteren Gebäuden und Fundamenten errichtet wurde? Natürlich, ich erzählte dir von meinem Abenteuer mit Una. Das mir so viele Alpträume beschert hat. Welche du, mein Lieber, mit all meinen anderen Ängsten gebannt hast.« »Richtig, ich erinnere mich. Sie ließ den Eingang zumauern.« »Nun, Montfallcon meint, es gebe weitere Zugänge – im alten Ostflügel, wo meines Vaters Thronsaal ist. Ich sagte dir, was mir passiert ist …« 


Er hob die Hand, um ihre Abschweifung zu unterbrechen. »Was hat es mit diesen Zugängen auf sich?« 


»Er behauptet, du habest dort monatelang gelebt, bevor du beim Turnier das erste Mal erschienst. Er sagte, du seiest der Mörder aller jener, die starben oder verschwanden. Er hat in Lord Kansas – der ein guter und tapferer Mann ist – einen Verbündeten gefunden, und gemeinsam wollen sie eine Expedition veranstalten, um Zeugen aufzutreiben, die gegen dich aussagen werden.« 


Quire lächelte. »Wurden diese Morde also vor einem Publikum von Ratten begangen?« 


»Es macht mich unglücklich, Quire, mein Lieber. Ich möchte nicht, daß die Wände und die verlassenen Ebenen durchforscht und durchstöbert werden und Berichte darüber aufs neue Unruhe in den Palast bringen. Ich …« Sie brach ab. Sie war jetzt in ihren Unterkleidern und stieß die Schuhe von sich. »Sie sind 


die Vergangenheit.« 


»Ihr meint, Montfallcon und Kansas würden Euren Vater noch am Leben finden?« Sie kam zu ihm und setzte sich zu seinen Füßen auf den Teppich, und er strich ihr über Hals und Schultern und winkte die Frauen hinaus. Die Tür wurde geschlossen. Er verspottete sie, war aber freundlich. 


»Seinen Geist«, sagte sie. »Es gibt dort Dämonen.« »Dämonen?« 


»Ich erzählte es dir. Armselige, elende Schattengestalten. Ich bedauerte sie, konnte es aber nicht ertragen, über sie nachzudenken oder etwas für sie zu tun. Es sind die Opfer meines Vaters. Sie hausen in Kerkern. Leben wie Ungeziefer.« »Dann verbietet Montfallcon, in jene Welt einzudringen.« 


»Ich versuchte es, konnte ihm aber keinen vernünftigen Grund nennen. Ich weiß auch, daß es meine eigene Schwäche ist, die sagt, wir sollten die Wände vergessen und was darin ist. Darum kann ich es mir selbst nicht nachsehen … Ach, Quire!« »Ich habe Euch gesagt, es ist keine Schande, Schwäche zuzugeben. Und einmal zugegeben, müssen Schwächen manchmal hingenommen werden. Das ist vernünftig, mein liebstes Herz. Ihr müßt Euch schützen, oder Ihr könnt das Reich nicht schützen.« 


»Ja, das hast du so oft gesagt. Dennoch gab ich ihm die Erlaubnis. Er forderte meine Ablehnung geradezu heraus. Um zu zeigen, daß ich dir vertraue, mußte ich ihn gewähren lassen.« »Wie viele Leute nehmen daran teil?« 


»Montfallcon, Kansas und einige Bewaffnete – Angehörige der Stadtwache. Ich vermute, daß sie einen Führer haben, bin aber nicht ganz sicher. Montfallcon drückte sich einigermaßen geheimnisvoll aus.« »Einen Bewohner der Wände?« 


»Es gibt welche. Una und ich sind einmal einem begegnet. Vielleicht ist es derselbe.« 


Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, also erlaubte er sich ein 


versonnenes kleines Lächeln. »Nun«, sagte er, »glaubt Ihr, sie werden mit einem Dutzend Zeugen zurückkommen, welche sahen, wie ich die Rhoones zu vergiften suchte?« 


»Du hast sie gerettet. Das ist wohlbekannt.« Sie streichelte sein Bein. »Fürchte nichts, mein Lieber. Es soll ihnen nicht erlaubt ein, dich weiter zu beschuldigen. Schon jetzt gibt Montfallcon Erklärungen ab, die mein Vater fraglos verräterisch genannt haben würde. Aber in dem Maße, wie er seinen Kummer vergißt, wird er sich beruhigen. Und genauso verhält es sich mit den anderen, die gegen dich sprachen.« 


»Ich habe noch andere Feinde?« fragte er mit gespielter Fröhlichkeit. »Ich bin geschmeichelt.« 


»Und viele Freunde. Dr. Dee achtet dich und spricht für dich im Staatsrat. Sir Thomasin Ffynne, der jetzt gleichfalls dort dient, hält dich für einen Schelm, aber einen gutherzigen …«sie lächelte –, »wie auch ich es tue. Und Sir Amadis will kein böses Wort über Euch hören. Ebenso Lord Gorius – dabei weiß der ganze Hof, wie sehr die zwei einander in diesen Tagen zum Verdruß werden. Und Meister Wallis. Und mehrere andere sind im Hinblick auf dich zumindest vernünftig. Von den Mitgliedern des Staatsrates steht nur Hawes fest auf Montfallcons Seite, während Sir Vivien zu diesem Standpunkt neigt, aber nicht mit Entschiedenheit. Die beiden sind von ähnlichem Temperament.« 


»Ich bin erstaunt über die Aufmerksamkeit, die mir zuteil wird«, sagte Quire sinnend. 


»Wieso? Sie sind eifersüchtig. Sie sehen einen Gemeinen, 

der vor ihren Augen eine Machtposition usurpiert, die nach 

ihrem Empfinden nur dem Adel gebührt.« 

»Macht! Welche Macht habe ich?« 



»Sie denken, daß du mich beherrschst – und darum eines Tages das Reich beherrschen könntest. Ähnlich ist es in früherer Zeit mit den Mätressen von Königen gewesen, argumentieren sie.« 


»Wer bringt solche Argumente vor?« 


»Nun, hauptsächlich Sir Orlando. Aber mit der Zeit wird auch er von deiner vernünftigen Natur überzeugt sein.« »Vielleicht haben sie recht«, sagte Quire, als kämpfe er mit seinem Gewissen. »Helfe ich Euch in Euren Entscheidungen? Indirekt, meine ich? Wenn ich für Eure Gesundheit spreche, für Euer Privatleben, spreche ich dann nicht gegen die Sicherheit des Reiches?« 


Davon wollte sie nichts hören. »Quire! Ich werde nicht zulassen, daß du beunruhigt bist. Sollte es in dieser Art seinen Fortgang nehmen, wird Montfallcon entlassen. Ich werde dich nach und nach zum Baron erheben und an seinen Platz stellen.« »Arioch behüte!« Er gab sich mit Bedacht altmodisch und gebrauchte Wendungen, die Erinnerungen an ihren Vater in seinen freundlicheren Stimmungen weckten, denn er wußte, daß dies ihren Wunsch verstärkte, ihm gefällig zu sein. »Solche Verantwortung ist nichts für Quire.« 


»Ich weiß, es ist nicht deine Art, nach hohen Ämtern zu stre

ben. Das habe ich Montfallcon wieder und immer wieder ge

sagt.« 

»Er glaubt Euch nicht?« 



»Er wird verdrießlich, wenn ich damit komme. Er kann nicht behaupten, daß es anders sei.« 


Quire liebkoste sie weiter, aber er war ruhig geworden. Besorgt blickte sie zu ihm auf. »Du bist verletzt von diesen Anklagen. Ich hätte nichts davon erwähnen sollen.« 


Er seufzte. Er ließ die Hand auf die Armlehne des Sessels fallen. Sie stand auf. »Ach, bin ich grausam! Darin hat Montfallcon recht – er warnte mich oft davor, als ich ein Kind war. Ich habe viel von meinem Vater in mir. Ich sollte es besser beherrschen!« 


»Nein, nein«, sagte Quire kopfschüttelnd. »Aber ich gebe zu, daß ich davon beunruhigt bin. In aller Unschuld suchte ich Euch bei den Turnierfestlichkeiten zu gefallen. Ich sehe ein,  daß es ein albernes Vorhaben war. Während ich bei Meister Tolcharde zu Gast war und er mir die Vorrichtung zeigte, die Karosse, die er für Euch angefertigt hatte, kam mir in einer romantischen Stimmung der Gedanke zu der Eskapade. Dann aber geschah dies: Liebe. Und nun sehe ich, daß auch viel Haß entstanden ist. Ich bin …«, sagte er, den Kopf zur Seite wendend, »es nicht gewohnt, so gehaßt zu sein.« 


»Meine Liebe wird all diesen Haß besiegen«, versprach sie. »Meine Liebe ist stark. Niemand hat jemanden so geliebt, wie ich dich liebe, mein Liebling Quire!« Sie zog ihn in ihre Arme. »Das alles wird bald Vergangenheit sein«, versprach sie ihm. Er machte sich behutsam los und küßte ihre Hände. »Ich werde ein wenig Spazierengehen«, sagte er. »In den Gärten.« Schüchtern fragte sie: »Soll ich mit dir gehen? Die frische Luft würde mir guttun.« 


Er schüttelte den Kopf. »Ich muß mich sammeln. Bald werde ich zu Euch zurückkehren, und Ihr werdet sehen, daß ich wieder glücklich und heiter sein werde. Und diese gute Stimmung möchte ich mit Euch teilen.« 


Sie ließ ihn widerwillig gehen, wußte aber, daß sie jeder Eifersucht widerstehen mußte, wenn sie ihr Glück erhalten wollte. Sie wurde ernst. »Gut. Aber komm bald zurück zu mir.« Ein beschwichtigendes Lächeln, ein aufmunternder Kuß, und Quire öffnete die Tür und ging hinaus, nickte lächelnd den freundlichen Hofdamen zu, schritt die Treppe hinunter, vorbei an stillen, unbeleuchteten Räumen, und trat auf die Terrasse hinaus. Eine Weile blieb er dort und hielt Umschau, dann eilte er rasch die Freitreppe hinunter, verschwand zwischen den Ziersträuchern des Gartenparterres und schlüpfte in das Heckenlabyrinth, wo er die gewohnte Verabredung mit seinen wichtigsten Schachfiguren hatte, seinen zwei persönlich ausgebildeten und mittlerweile geübten Verrätern. 






DAS NEUNUNDZWANZIGSTE KAPITEL 

[image: ]




Lord Montfallcons Expedition kehrt mit Nachricht von weiterem Tod 

aus den Wänden zurück und präsentiert Kapitän Quire eine  

kleine Überraschung 






»Wir haben noch von Lord Montfallcon zu hören.« Die Königin sagte es mit beiläufiger Belustigung, als sie mit Stickmuster und Nadel auf der Couch neben Quire saß, der ein griechisches Buch von Dr. Dee ausgeliehen hatte und darin las. Die Stimmung im Salon war an diesem Vormittag entspannt und heiter. Einige Damen leisteten der Königin Gesellschaft, Tom Ffynne war dagewesen und wieder gegangen, um zu melden, daß Lord Montfallcon und Lord Kansas am Abend zuvor mit Fackeln und Bewaffneten in die verborgene Welt der Gänge und des Untergrunds eingedrungen waren, nachdem sie in einer Galerie über dem alten Thronsaal eine Öffnung gefunden hatten. »Man sollte meinen, eine Suche würde nicht so viele Stunden in Anspruch nehmen«, pflichtete Quire ihr bei, ohne von seinem Buch aufzublicken. 


»Du kennst diese Gänge nicht. Es gibt viele, und sie sind kompliziert, ein wahres Labyrinth.« 


»Aha«, sagte Quire unbestimmt, als höre er nur halb hin. Dann sagte er: »Sollte ich vielleicht mit einigen Eurer Leibwächter hineingehen und nach ihnen suchen?« 


»O nein! Warum diejenigen suchen, die nur nach Möglichkeiten Ausschau halten, dich anzuklagen? Lord Montfallcon verbringt mehr Zeit als notwendig in jenen Mauergängen, weil er nicht zugeben will, daß es dort keine Beweise gegen dich gibt.« »Nichtsdestoweniger …« sagte Quire und klappte das Buch zu, »möchte es zweckmäßig sein, mit einigen Männern der Leibwache in den alten Thronsaal zu gehen und dort auf sie zu 


warten.« 


»Du bist zu nachsichtig«, erwiderte Gloriana. »Warum solltest du um sie besorgt sein?« 


»Vielleicht wünsche ich, daß meine Unschuldsprobe ein Ende finde«, sagte er. 


Sie legte den Stickrahmen aus der Hand. »Vergib mir. Jetzt verstehe ich. Gut, du kannst einige Männer der Leibwache mit dir nehmen, wenn du es wünschst, aber geh nicht in die Gänge hinein, ich bitte dich.« 


»Ihr laßt mich gewähren.« Er erhob sich und küßte sie. »Danke.« Er ging hinaus in den großen Audienzsaal, diesen herrlich ausgeschmückten, hohen Raum, der jetzt menschenleer war, und blickte umher, bis er einen Mann der Leibwache bei der äußeren Tür stehen sah. Er winkte ihn zu sich. »Bring Er sechs Männer und komme Er in Geschäften der Königin mit mir.« 





Sie hatten Anweisung, ihm zu gehorchen. Der Leibgardist eilte fort, um seine Kameraden zu holen. Quire war sich bewußt, daß er sein Glück strapazierte, indem er sich diesen Luxus leistete, doch fühlte er, daß, wenn Montfallcon wirklich irgendein kleines Beweisstück entdeckte, es besser wäre, wenn es ihm nicht in Gegenwart der Königin unter die Nase gehalten würde. 


Bald sah Quire sich von Herns düsteren Gewölben umgeben. Er blickte zu den Kreuzrippen auf und erinnerte sich mit einem gewissen Vergnügen der Taten, die er hier vollbracht. Von hier hatte er Alys und Phil zu ihren ersten Verführungen ausgesandt; hierher waren Cornfield, Ransley und Wallis gekommen, um ihren erhitzten Leidenschaften nachzugehen. Er hatte Gespräche belauscht. Er hatte den kleinen Patch entführt. Und nun kehrte er an diesen Ort zurück, befehligte die Leibwache der Königin und suchte den Eingang in das verborgene Labyrinth der Gänge und Gewölbe, den er selbst mehr als einmal benutzt und den Tallow ihm gezeigt hatte. Er bedauerte Tal lows Tod, obgleich er ihm zustatten gekommen war, und noch mehr bedauerte er die Flucht des auf den Tod verwundeten Mannes, sein Davonkriechen, um Hilfe zu finden. 


Bei der Vorstellung, wie Montfallcon sich seiner Haut gegen die Armee der Ausgestoßenen und Vagabunden erwehren mußte, lächelte er bei sich. Er selbst, Quire, hatte das versprengte Gesindel der Nahrungssammler in eine Truppe verwandelt, welche die Unterwelt der Gänge beherrschte und alle anderen Bewohner terrorisierte. Sie hatte Tallow zur Strecke gebracht und getötet, weil er ihr nicht hatte beitreten wollen. Quire seufzte. Es war der einfachste Teil seines Planes gewesen. Er verspürte etwas wie Heimweh nach jenen bequemen frühen Tagen. 


Endlich wurden oben Geräusche hörbar, Fackelschein zuckte über die Gewölbe, und er trat instinktiv in den Schatten zurück, um zu sehen, wie ein fluchender Montfallcon aus der schmalen Öffnung auf die Galerie hinausplatzte. Ihm folgten zwei Männer der Stadtwache. Montfallcon lehnte schnaufend an der Balustrade, ohne im Thronsaal unten jemand zu sehen. Beide Wachsoldaten waren leicht verletzt. Offenbar hatte es einen Kampf und eine Verfolgung gegeben. 


»Wo ist Lord Kansas, Sir?« fragte Quire, ohne die Stimme zu erheben oder seinen Standort zu verändern. Er wußte, daß die weitläufigen Gewölbe des Saales seine Stimme verstärkten. Montfallcon wandte sich um und beugte sich über die Balustrade zu ihm herab. »Schurke! Kansas ist tot, und ein halbes Dutzend Soldaten mit ihm. Ein bewaffneter Pöbelhaufen ist dort drinnen. Euer Pöbel, wie?« 


»Ihr fahrt fort, mir bei weitem zuviel Macht zuzuschreiben, Sir«, erwiderte Quire lächelnd. »Was wollt Ihr tun? Einen rivalisierenden Mob hineinschicken?« 


»Schon möglich.« Gestützt von den Wachsoldaten, bewegte Montfallcon sich die Galerie entlang und stieg ungesehene Stufen herab, bis er vor seinem katzenhaften Feind stand und  ihn mit kaltem Haß anstarrte. »Ihr habt ihnen das Denken beigebracht, wie, Quire? Diesen Ratten.« 


»Euer Gedankengang ist zu subtil, als daß ich ihm folgen könnte. Wird die Königin weitere Aktivitäten in den Wänden erlauben? Ich denke, sie würde eher …« 


»Sprecht nicht so familiär für die Königin, Halunke! Nicht zu mir! Ihr habt sie verdorben. Dieses abscheuliche Serail …« »Es war immer da, Milord, ich habe es nicht erfunden. Im Gegenteil, seit ich sie kenne, ist sie kaum noch hineingegangen.« »Es ist das Symbol ihres privaten Wohllebens und ihrer Genußsucht, das Symbol dessen, was sie geworden ist. Ausgerechnet diesen Erbteil Herns läßt sie blühen und gedeihen.« »Was geht mich das Serail an, Milord? Macht Eure Vorwürfe der Königin selbst!« 


»Und Ihr! Oh, Ihr, Quire, seid der leibhaftige Hern. Ich kenne seine Logik, habe lange Jahre meine Erfahrungen damit gemacht. Nun hören wir sie in verfeinerter Form aus dem weichen Munde seiner Tochter. Ihr seid ein Werkzeug des Bösen, Quire.« 


»Ich versichere Euch, Milord, daß mir kein symbolischer Wert eigen ist – ich arbeite für mich allein.« 


»Ihr werdet schmählich zugrunde gehen!« fauchte Montfallcon mit einem Sprühregen von Speichel. »Ich werde dafür Sorge tragen. All die Verderbtheit soll zugrunde gehen! Lord Kansas wünschte die Königin zu ehelichen. Wußtet Ihr das? Er machte ihr den Hof und hätte sie für sich gewonnen, wäret Ihr nicht wie ein Dämon aus der Unterwelt erschienen! Ich wollte einen Perrott zum Prinzgemahl machen, aber, bei Xiombarg, ich hätte mich mit Kansas zufriedengegeben. Und nun ist er tot. Von Euch getötet!« 


»Von mir?« Quire zeigte komisches Erstaunen. »Ihr zwei unternahmt diese Expedition aus freien Stücken, ignoriertet den Wunsch der Königin, alle Vernunft, alle Warnungen. Wie kann ich ihn getötet haben?« 


Dann ging ein Schatten über Quires Gesicht, und er runzelte die Stirn, als er bemerkte, daß das Gesicht des Wachsoldaten rechts von Montfallcon ein bekanntes Gesicht war. Er überlegte, dann kam die Erinnerung zurück: Es war das Gesicht des überlebenden Wachsoldaten, den böse Geister in der vergangenen Neujahrsnacht auf die Felder von White Hall hinausgelockt hatten, daß er mit seinen Kameraden zum Zeugen würde, wie Quire Ibrahim den Sarazenen getötet hatte. Der Mann war zu erstaunt, zu erschrocken, um zu sprechen, denn er hatte das blutige Treffen im Labyrinth der Gänge noch nicht verwunden, aber es war deutlich, daß auch er Quire erkannte. 


Quire wandte sich ab. »Ich werde der Königin Meldung davon machen. Sicherlich werdet Ihr den Wunsch haben, eine weitere Expedition hineinzuschicken, nicht wahr, Milord? Und, wenn es sein muß, auch eine dritte?« 


»Wir werden ein Mittel finden, um dieses Ungeziefer auszurotten«, gelobte Montfallcon, »und Euch der strafenden Gerechtigkeit zuzuführen, Kapitän Quire.« 


Quire erkannte, daß der Wachsoldat sich Montfallcon bald offenbaren mußte und daß die strafende Gerechtigkeit näher sein mochte, als der graue Lord ahnte. Er instruierte einen Mann der Leibwache, die schlechte Nachricht zur Königin zu bringen. »Sag Er ihr, daß Lord Kansas in einem Kampf dort drinnen getötet wurde. Sag Er ihr weiter, daß es am besten sein würde, wenn die Zugänge vermauert würden, falls Lord Montfallcons Gesindel sich erkühnen sollte, in den Palast einzudringen.« Er blieb stehen, wo er war, und kehrte Montfallcon und seinen Begleitern den Rücken zu, während er fieberhaft überlegte. Montfallcon griff blindwütig an seine Seite und riß das Schwert, mit dem er sich gegürtet hatte, halb aus der Scheide, um es nach kurzer Besinnung wieder hineinzustoßen. Er hatte geschworen, sich allen weiteren Blutvergießens zu enthalten, und überdies wußte er, daß, wenn er Quire auf der Stelle tötete, die Königin ihn dem Henker übergeben würde. Er war bereit,  sein Leben für Albion zu geben, wollte aber nicht sterben, bis er gewiß wäre, daß das Staatsschiff auf dem rechten Kurs segelte. 


Ohne ein weiteres Wort marschierte Quire aus der Halle, schickte die Leibwächter zurück zu ihren Quartieren und erstieg die Treppe, die ihn zu Dr. Dees Wohnung führen würde. Er mußt den Alchimisten um eine weitere Gefälligkeit bitten. Er brauchte Gift. Und dann mußte Alys Finch den Soldaten der Stadtwache ködern und das Gift trinken machen. Was diesen Teil betraf, so sah Quire keine Schwierigkeiten, denn Alys war geschickt und zuverlässig; sie hatte Sir Christopher auf die gleiche Art und Weise mühelos ermordet. Dee war das einzige Problem, aber es gab eine wirksame Drohung, wenn Quire auch bedauerte, wenn sie nun offen ausgesprochen werden mußte. Bisher war es ihm stets gelungen, seine Argumente so geschickt vorzubringen, daß immer der Anschein entstanden war, als müsse er den Zauberer ohne eigenes Verschulden enttäuschen. Vielleicht ließ es sich auch diesmal machen, aber er hatte wenig Zeit für seine schlaue Rhetorik. Er mußte das Gift bekommen, Alys geben und zur Königin zurückkehren, bevor er vermißt wurde. Dieser Soldat der Stadtwache war ein gefährlicher Zeuge, der nicht am Leben bleiben durfte: Er war imstande, Quire als einen Mörder zu identifizieren, und nun, da Sir Christopher tot war, brauchte Montfallcon keine Umwege zu beschreiten. Quire konnte einfach angeklagt, durch Zeugenaussage überführt und wegen eines einfachen Verbrechens verurteilt werden. Was immer er zu seiner Verteidigung vorbringen würde, man würde es als einen Versuch auslegen, seinen Kopf zu retten. 


Quire war sich seiner besonderen Stellung bewußt, die Montfallcon daran hindern würde, die Palastwache gegen ihn zu gebrauchen, aber er war der Erfüllung seiner Ziele zu nahe, um das Risiko einzugehen. Und der Tod eines gewöhnlichen Soldaten der Stadtwache würde kein Aufsehen erregen. Wenn  nötig, wäre es ein leichtes, den Leichnam verschwinden zu lassen. 


Er erreichte Dr. Dees Wohnung und klopfte an die Tür. In der Wohnung wurden vorsichtige Geräusche hörbar. Ein kleines Gitter wurde geöffnet. Dees ein wenig blutunterlaufene Augen schauten heraus und verloren einen Teil ihres Argwohns, als der Hofastrologe seinen Wohltäter erkannte. »Kommt herein, Sir! Ich machte sie gerade bereit. Ich fürchte allerdings, daß ich die Stärke des Zaubertranks vermehren muß. Es wird ein wenig schwierig, sie zu beherrschen. Seht her!« Schmunzelnd zog er sein Hemd auseinander. »Sie hat mich am Hals gekratzt. Vielleicht könnt Ihr mir helfen, Kapitän Quire, wie Ihr mir früher geholfen habt?« 


Quire zeigte anteilnehmende Sorge. »Freilich, Doktor. Ich will gern tun, was in meinen Kräften steht.« 


»Sie ist die wunderbarste Schöpfung. Ich habe niemals eine so vollkommene Nachahmung gekannt. Aber ich habe Euch das schon oft gesagt. Unsere eigene Wissenschaft hat nicht die Mittel, ein solch vollkommenes, beinahe menschliches Geschöpf hervorzubringen. Nun, Euch ist bekannt, wie es mir mißlang. Wie Meister Tolcharde vom Mißerfolg entmutigt wurde. Ihr versteht, daß ich mich keineswegs über irgendein geringfügiges Versagen bei Euch beklagen würde, aber …« »Ich verstehe, sie wird wild.« 


Dr. Dee nickte seufzend. »Sie ist nicht zahm, Sir. Nicht länger. Und sie ist sehr kräftig.« 


»Ich werde tun, was ich kann. In der Zwischenzeit rate ich Euch zur Vorsicht.« 


»Ach, sie ist so lieblich! Unwiderstehlich. Sollte sie mich töten, Sir, ich würde glücklich sterben.« 


»Ich kam in einer anderen Angelegenheit, Dr. Dee. Auch ich brauche Hilfe. In den Wänden hat es Unruhe gegeben. Ein Verrückter hat ein Rudel von Raufbolden um sich geschart und wird zu einer Bedrohung. Der Verrückte muß beseitigt werden.« 


»Getötet? Beim Zeus! Wer ist er? Sind wir in Gefahr?« 


»Es gibt eine Möglichkeit, ihn zu bezwingen. Durch List. Aber ich brauche mehr von diesem Gift, das Ihr mir schon einmal überlassen hattet. Das so schwierig nachzuweisen ist.« Dee nickte. »Gut. Ich habe noch etwas davon. Aber warum sollte es notwendig sein, einen Verrückten mit Gift von dieser Art zu beseitigen? Jedes einfache Gift würde den gleichen Zweck erfüllen, wenn er vergiftet werden muß. Ich würde es für das Beste halten, wenn er kurzerhand niedergemacht würde, Kapitän Quire. Ihr könnt mit dem Degen umgehen, Sir, das sehe ich Euch an.« 


»Der Mann ist mißtrauisch, wie nur Verrückte es bisweilen sind«, antwortete Quire. »Ich muß das Gift rasch haben.« Dee zögerte, alarmiert von Quires Benehmen. »Ich denke …« 


Er brach ab und wurde besorgt. »Ihr werdet mir mit ihr hel

fen?« 

»Sobald mein Geschäft erledigt ist.« 

»Ihr versprecht es mir, Kapitän?« 



»Ich habe Euch Gutes getan, Doktor, und wenige Gefälligkeiten erbeten.« 


»Ihr seid ein sehr kluger Philosoph, Sir, das weiß ich.« Nach einem Augenblick setzte er zweifelnd hinzu: »So nehme ich an, daß Eure Geschäfte nicht verderblich sein können.« Nachdem er sich solchermaßen selbst überzeugt hatte, ging Dee zu seinem Arzneischrank, öffnete ihn, nahm eine Phiole heraus und gab sie Quire. »Ihr werdet bald wiederkommen?« 


»Wie ich versprach. Und vergeßt nicht – seid vorsichtig, Doktor.« Quire drückte ihm zum Abschied warm die Hand und eilte hinaus. Seine Stimmung begann sich zu heben. Nun galt es nur noch, seine kleine Alys Finch zu finden, seine zuverlässige Helferin. 






DAS DREISSIGSTE KAPITEL 
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In welchem die Königin und Kapitän Quire auf die Jagd gehen 





Der lange Sommer drückte auch dem Herbst noch seinen freundlichen Stempel auf, so daß der Oktober in diesem dreizehnten Jahr von Glorianas Regierung der wärmste war, den es seit Menschengedenken gegeben hatte. Die Ernte war eingebracht, und die Tage waren sonnig und so still, daß man die bunten Blätter hören konnte, wie sie niederfielen. Keine Brise erhob sich, die Kriegsgefahr davonzublasen, und Glorianas Inbrunst für ihren kleinwüchsigen Liebhaber war nicht abgekühlt. Die Stimmung beschwingter Euphorie, die den Hof erfaßt hatte, verstärkte sich womöglich noch, zumindest im privaten Bereich, während zornige Gesandte ungeduldig durch Korridore und Audienzsäle stapften und immer sorgenvollere Mienen zur Schau trugen, da ihre Herren und Auftraggeber auf Resultate drängten und die Spionage mehr und mehr von Gerüchten, Klatsch und Lügengeschichten (die seit Quires Erscheinen im Palast um das Hundertfache zugenommen hatten) abhängig wurde. Die Gesandten wünschten hauptsächlich beschwichtigende Zusicherungen der Königin, um ihre Regierungen vom Friedenswillen Albions unterrichten zu können, da sie sich aber außerstande sahen, solche Nachrichten zu liefern, vermochten sie nichts gegen das leichtfertige Gerede von Flotten und Armeen, Kanonen und Kavallerie, gegen die Autorität präzise klingender Begriffe, welche die häßlichen und lächerlichen Tatsachen des Chaos bemäntelten, die zu beschreiben sie vorgaben. Landkarten wurden ausgebreitet und Papierflotten mit dem üblichen albernen Ritual zu Wasser gelassen, und vernünftige Männer blickten verzweifelt zu Gloriana auf, erhofften den königlichen, mütterlichen Befehl, das Spielzeug wegzuräumen, 

bevor aus dem hitzigen Spiel Ernst wurde. 


Albions Hofadel mischte sich unter die Gesandten, verunsichert und zänkisch, in steter Erwartung von Anweisungen, die nicht kamen, verzagt und entmutigt durch Stimmung und Verhalten der Königin, die nur noch selten Audienzen gab, und dann mit solch offenkundigem Desinteresse, daß sie verschlimmerte, was Stillschweigen und Untätigkeit begonnen hatten. Das Imperium, gegründet auf einen großartigen Mythos, brauchte die Erhaltung dieses Mythos, wenn es nicht zerfallen sollte. Es gab viele im Palast, die den Zerfall bereits eingeleitet sahen und davon sprachen, daß Herns schlechtes Blut endlich zum Vorschein komme, und sie flüsterten Geschichten über die monströsen Gelüste der Königin und das legendäre Serail, wo Nacht für Nacht Schauspiele inszeniert wurden, neben denen die Ausschweifungen zu König Herns Zeit sich wie gutherzige, unschuldige Possen ausnahmen. Doch nur Montfallcon und einige wenige Anhänger sahen Quire als den Drahtzieher all dieser Erscheinungen. Wenn er sich zeigte, stellte er sich als ein Mann dar, der die Königin an ihre Pflichten zu erinnern suchte und keinen Erfolg damit hatte. Er war, so erzählte er ihnen, ebenso besorgt wie sie selbst, denn sie müßten wissen, wie sehr er vom romantischen Geist Albions erfüllt sei – schließlich habe er es diesem zu verdanken, daß er die Königin gefunden. So hielten sie ihn für einen freundlichen, leichtgläubigen Gimpel der Königin, ein Beruhigungsmittel für ihr gequältes Gewissen, und sagten, daß es gut für sie alle sein möchte, wenn, wie Montfallcon phantasierte, Quire sie tatsächlich beherrschte, weil er letzten Endes den besseren Monarchen abgeben würde. 


Die bekannten Zugänge in die Wände waren auf Befehl der Königin geschlossen und vermauert worden, und sie erwog Pläne zur Zerstörung oder Zuschüttung der Gänge und der verlassenen unteren Schichten. Sie gab Montfallcon die Schuld am Tode des Virginiers, der ihrem Herzen nahegestanden hatte,  und sie machte ihn für die anderen Todesfälle verantwortlich: für den Tod des Soldaten der Stadtwache, der einen Tag nach der Rückkehr der Expedition irgendwie seinen geringfügigen Verletzungen erlegen war. Montfallcon war in Ungnade. Sie empfing ihn überhaupt nicht mehr. Wenn er Nachrichten und Instruktionen von ihr empfing, dann geschah es durch Mittelsmänner wie Sir Orlando Hawes und Sir Vivien Rich, die nicht so offen gegen Quire Partei nahmen und, wie es schien, allmählich Tom Ffynnes Beurteilung ihres Liebhabers zu übernehmen schienen: »Eher ein Glückspilz als ein kluger Kopf, wenngleich er sich für einen ausgemachten Schurken hält und noch stolz darauf ist.« Alle konnten sehen, daß Quire die Königin liebte, als ob er vor ihr niemals eine Frau geliebt hätte. Unterdessen riet Oubacha Khan seinem Herrn, daß die Tatarei bald Anspruch auf Gebiete erheben könne, die sie als ihr rechtmäßiges Eigentum betrachtete; Prinz Sharyar schickte optimistische Berichte nach Arabien; Graf Korzeniowski bat seinen neuen König, die kriegslüsternen Streitkräfte zurückzuhalten, doch ohne viel Erfolg; und die Perrotts, von denen die meisten in Kent ansässig waren, gewannen fast stündlich neue Verbündete. Quire war stolz auf seine Leistung. Es blieb nur noch ein wichtiger Schachzug. »Sie war verliebt«, erzählte er dem sarazenischen Gesandten, »und nun vertieft die Verliebtheit sich langsam zu Liebe. Dann werde ich mich zurückziehen, und sie wird fallen – in die Arme Eures Herrn.« 


Die Königin, so sie von anderen als Quire Rat einholte, erfragte Vorzeichen und astrologische Vorbedeutungen von einem Dr. Dee, der immer wunderlicher wurde, Quires Meinung aber mit zunehmender Gewißheit unterstützte. Sir Tancred warf sich von den Zinnen des Turmes, in welchem er eingekerkert war, und es schien, als ob die Ritterlichkeit in Albion an diesem Morgen mit ihm gestorben wäre und aus seinem Leichnam die üppigeren, dunkleren, krankhaften Blüten einer nach innen gewandten Erotomanie wüchsen, die, wie es  häufig der Fall ist, sich in dem Aufputz der Romanze gefiel. Alys Finch, die sich Sir Amadis Cornfield und Lord Gorius Ransley je zweimal hingegeben und dann im richtigen Augenblick wieder eine Art von Sittsamkeit angenommen hatte, war es mit dieser Taktik gelungen, die beiden dergestalt um den Verstand zu bringen, daß sie nach ihr lechzten wie Hunde, die sich nicht länger mit Knochen zufriedengeben, sondern sabbernd nach dem Fleisch gieren. Beide hatten das Stadium erreicht, wo sie bereit waren, ihr alles zu versprechen, um sie wieder zu besitzen, während sie das Mädchen dafür, was es ihnen antat, ausschalten, anklagten und haßten. Phil Starling teilte diese Lust an Intrige und Verrat, den Trost der Einfallslosen, und entschlüpfte Meister Wallis, wann immer er konnte, in die Betten von einem Dutzend geringeren Höflingen oder in das Serail der Königin, wo er ein Schatzhaus der Genüsse für sich entdeckte. Lord Rhoone kehrte von seinem Landaufenthalt zurück und fand den Hof dermaßen verändert, daß er völlig verwirrt war. Als es ihm am Tag seiner Rückkehr nicht gelungen war, von der Königin empfangen zu werden – wenn sie ihm auch eine freundliche Willkommensbotschaft zugehen ließ –, vertraute er sich Tom Ffynne an. »Soll dieser Quire König sein? Was wird aus Albion?« Tom Ffynne war der Meinung, daß Quire einen ausgezeichneten Prinzgemahl abgeben würde – ein Realist war Quire, weitgereist und nicht unerfahren in den Dingen der Welt und überdies nicht von der Generation, der Montfallcon angehörte und die eine Rückkehr zu den Verhältnissen unter König Hern so gründlich fürchtete, daß sie tatsächlich imstande war, den Terror zuwege zu bringen, indem sie zuviel darüber brütete. Oubacha Khan fand die kleine schwarzweiße Katze, die inzwischen vollständig ausgeheilt war, und zog bei Elizabeth Moffett Erkundigungen ein. Er fand einen unerwarteten Verbündeten in Sir Orlando Hawes, worauf Alys Finch auf den Oberschatzmeister angesetzt wurde. Es gelang ihr, Hawes’ Bettgenossin zu werden, doch mußte sie, wie sie  Quire erzählte, ihm mehr geben, als sie den anderen gegeben hatte. Quire war überzeugt, daß der Aufwand sich lohnen werde. Oubacha Khan besuchte die Mitglieder seines Gefolges, allesamt Krieger, die außerhalb der Palasttore ihr Lager aufgeschlagen hatten. Quire hörte davon und war belustigt. Tinkler berichtete, daß Montfallcon ihn in die Wände geschickt habe, um dort mit dem Gesindel zu verhandeln (Montfallcon wußte nicht, daß Tinkler eben dieses Gesindel befehligt hatte, als es Lord Kansas und die anderen getötet hatte, denn Quire hatte ihn damals zum Kommandeur gemacht). Quire instruierte Tinkler, daß er fortfahre, Montfallcon zu gehorchen und ihm zu dienen, bis er, Quire, diese Anweisung widerriefe. Montfallcon führte ein geheimes Gespräch mit Graf Korzeniowski und verriet ihm Quires (aber nicht seine eigene) Rolle bei der Entführung des Königs. Er hoffte, daß Korzeniowski es dann der Königin erzählen werde. Statt dessen verließ Korzeniowski den Hof und segelte nach Polen, um auf raschen Krieg zu dringen. Montfallcon wurde wütender. Quire wurde stärker. Die Königin war verliebt. 


Magister Ernest Wheldrake wurde zum Ritter geschlagen; es war die einzige Ehrung der ganzen Herbstsaison. 





»Wenn die Luft durchbraust des Sturmes Geschmetter, Wenn die Windsbraut fährt in den Spätsommertraum, Und im Übermut biegt nieder den Baum, Wenn das Laub in feurigen Farben erglüht, Noch bunter als je ein Frühling geblüht, Und der Wildgänse Keil gen Mittag zieht Dann wird stiller der fröhlichen Stimmen Lied, Und vom verschwiegenen Altare steigt Des Opfers Rauch; der fromme Landmann neigt In Dankbarkeit das Haupt und preist die Götter.« 





So rezitierte der Poet, hoch zu Roß auf einem prachtvollen Hengst auf dem Sattelplatz vor den Stallungen des Palastes. Er  hatte sich in rostbraune Farben gekleidet, sein rotes Haar leuchtete in der Sonne, und er begleitete seine Verse wie ein Dirigent mit steifen Armbewegungen, was Lady Lyst, die ein wenig vornübergeneigt im Sattel saß, zu einem Seufzer Anlaß gab. 

»Sehr hübsch, Sir Ernest!« rief die Königin, die kein Wort verstanden hatte. Sie saß in waldgrünem Wams und Beinkleidern auf ihrem Fuchs, mit weißer Halskrause und weißen Manschetten, gegürtet mit einem Hirschfänger, eine spitze Jägerkappe auf den roten Locken. Kapitän Quire, in seinem gewohnten Schwarz, schwang sich auf seinen Rappen und lächelte den Mitgliedern der Jagdgesellschaft zu, die sich zum Ausritt anschickten. Sir Vivien Rich, rundlich und fröhlich, hatte die Leitung des Jagdausfluges übernommen, glücklich, daß es ihm gelungen war, die Königin und ihr Gefolge zu gesünderem Tun als jenem verlockt zu haben, welches sie sonst pflogen. 


Die Hörner erklangen, und die Meute strömte mit Gekläff aus dem Zwinger, ein weiß und braun gefleckter Strom, der um die Pferdebeine brandete. Sir Orlando Hawes, nahe bei seinem Freund Sir Vivien, trug Rotbraun und Gold, während Alys Finch in einem Jagdkleid aus rotem Samt damenhaft auf einem kleinen Wallach ritt. Sir Amadis Cornfield, auch er zu Pferde, hielt sich in ihrer Nähe und blickte von Quire zu dem Mädchen und wieder zurück, besorgt um eine Antwort, die nicht gegeben werden konnte. Und Lord Gorius kam von der anderen Seite herangeritten. Beide Rivalen waren in verschiedene Tönungen von Grün gekleidet. 


Sir Thomasin Ffynne kam auf seinem eigenen Pferd auf den Sattelplatz geritten und grüßte die Königin mit gezogenem Barett. 


»Ach, Sir Tom! Könnt Ihr mir sagen, wo Lord Rhoone ist?« »Zurückgekehrt zu seiner Familie auf dem Land.« 


Sie zuckte die Achseln, leerte ihren Abschiedstrunk und 


reichte das Glas ihrem Steigbügelhalter. Die Meute war bereits in Bewegung, und die Spitze der Jagdgesellschaft ritt durch das Tor auf das offene Land hinaus, wo leichter Nebel über den Wiesenniederungen lag. »Ich denke, er ist am besten fort vom Hof.« 


»Das mag er auch gedacht haben.« Sir Thomasins Pferd begann unruhig zu tänzeln, als die Jagdhörner das Signal zum allgemeinen Aufbruch gaben. Er hatte einige Mühe, es wieder unter Kontrolle zu bringen. Er war kein Jäger. »Und ich sprach heute früh Lord Montfallcon.« 


»Er schläft überhaupt nicht«, sagte sie achtlos. »Spürte er wieder Spionen nach?« 


»Er sagte, die Perrotts hätten die Hälfte der adligen Häuser Albions für sich gewonnen.« 


Sie gab ihrem Pferd die Sporen. »So sollen sie meinethalben das ganze Reich haben!« 


Im Handgalopp folgten sie der Meute zum Tor hinaus. 


Bald war die Königin ihrem Liebhaber ein gutes Stück voraus. Mit flatterndem Umhang und zurückgebogener Hutkrempe suchte er sie einzuholen. Es ging dahin über abgeerntete Felder und taufeuchte Hecken, und schon waren sie auf allen Seiten von offenem Land umgeben, spürten den Wind im Gesicht und genossen das würzige Aroma von feuchtem Laub, Erde und ausgebrachtem Stallmist. Quire wußte, daß der Oktober sein Monat war, sein größter Erfolg, und er konnte seine freudige Stimmung zeigen, als er, der Königin nachjagend, über federnde, moosige Wiesen und die zarten lila Kelche der Herbstzeitlosen dahingaloppierte, zur Rechten den Waldrand mit seinem grünen Unterholz und den flammenden Farben der Ahorne und Espen. Weit voraus verkündete das aufgeregte Kläffen der Meute, daß sie dem Fuchs auf der Fährte war. »Möchtet Ihr nicht für immer frei sein, Majestät – eine Waldelfe?« rief er. »Kennt Ihr das Lied von Robin Hood und seiner Marian?« Und er sang ihr eine Strophe daraus: 


»Zum Ufer trat Robin mit leisem Lachen, Denn seine Herzliebste dort war. ›O Marian, zur Braut will ich dich machen, Aus Liebe zu deinem goldnen Haar.‹« 





Dies erfreute sie, aber sie zügelte ihr Reittier nicht. Wieder sprengte sie ihm voraus, und wieder hatte er seine liebe Not, sie nicht aus den Augen zu verlieren, während er unter Ästen wegduckte und von Gezweig gepeitscht wurde, das ihn mit gelben und braunen Blättern überschüttete. 


Durch den Wald donnerte die wilde Jagd mit Schreien und Rufen, und während Quire der Königin nachsetzte, verfolgten Sir Amadis und Lord Gorius Alys Finch und Sir Orlando, der sich an ihre Seite geschoben hatte, während Lady Lyst ihrem Wheldrake auf der Spur blieb, der jedesmal, wenn die Zweige sein Gesicht und seinen Körper peitschten, vor Vergnügen kicherte und quietschte, so daß er sich kaum im Sattel zu halten vermochte. Und nur Sir Thomasin und Sir Vivien schienen sich der eigentlichen Jagd zu widmen. 


Die Kavalkade brach aus dem Wald in das milde Sonnenlicht einer breiten Hügelflanke hervor, überwachsen mit moosigem Gras und gesprenkelt mit Herbstzeitlosen, mühte sich zum Kamm hinauf und sah von dort, über die Wipfel glühender Buchen hinweg, die Meute in voller Jagd einen Fuchs verfolgen, der sich zweihundert Schritte vor ihr seinen Weg durch dichtes Farnkraut bahnte wie ein Lachs durch Wasser. Gloriana ließ ihr Pferd einen Augenblick lang verschnaufen, und Quire konnte sie einholen. Ihre Augen blitzten, das Gesicht war gerötet. »Oh, Quire! Wir sollten jeden Tag jagen!« »Jeden Tag, Gloriana«, schnaufte er. 


Der starkknochige Fuchs wurde wieder angespornt und jagte im Galopp den Hang hinab, und Quire, bei dem sich gewisse Schmerzen und Unbehaglichkeiten einzustellen begannen, blieb nichts übrig, als ihr zu folgen. Die glatten Buchenstämme  sausten rechts und links an ihm vorüber, und seine Ohren waren voll vom Zischen des Windes, dem dumpfen Hämmern der Hufe, dem Keuchen seines eigenen Atems. Sie war eine gute Reiterin und hatte ein kräftiges, schnelles Pferd, aber er wollte nicht zurückbleiben. In einiger Entfernung erklangen die Jagdhörner. Sie brachen aus dem Buchenwald und in das goldene Dickicht der Farne. Tautropfen spritzten, und es roch schwer nach feuchter Erde und dem bitteren, gebrochenen Farnkraut. Quire war erstaunt über den Genuß, den der Duft ihm verschaffte, aber es gab kein Verweilen. Zäune und Gatter wurden übersprungen, Bachläufe durchquert, und die Jagd breitete sich aus, immer auf der Fährte der kläffenden Meute, die unbeirrt ihrer Beute folgte. »Hallo!« 


Quire blickte über die Schulter. Sir Amadis und Lord Gorius waren ein gutes Stück zurückgeblieben und hatten die Jagdgesellschaft beinahe verloren. Zu seiner Rechten ritten Alys und Sir Orlando; weiter voraus, gleichfalls zur Rechten, waren Sir Vivien und Tom Ffynne; während Gloriana unmittelbar vor ihm ritt und ihn vorwärts winkte, daß er nicht zurückbleibe. Und vor ihnen allen strömten die Hunde, die Jagdgehilfen und Bereiter über Hecken, Felder und Wiesen die Anhöhe hinab zu den breiten Wassern der Themse. 


»Da!« rief Sir Vivien. »Da! Er ist gesichtet!« Er wandte sich im Sattel um und wollte der Königin zeigen, wo er den Fuchs ausgemacht hatte, aber in diesem Augenblick setzte sein Pferd über eine kleine Böschung im sonst sanft geneigten Hang, Sir Vivien verlor das Gleichgewicht, schwankte seltsam im Sattel, griff nach der Pferdemähne und fiel samt Sattel schwerfällig vom galoppierenden Pferd. 


Die Königin war an ihm vorbei, ehe sie ihr Reittier zügeln konnte, aber Quire hatte seine schwarze Stute schon zum Stillstand gebracht und war heruntergesprungen, um neben dem stöhnenden Großkämmerer niederzuknien. »Mein Rücken … 


verdammt! Ich glaube, er ist gebrochen, Quire.« 


»Sicherlich ist es nur eine Prellung, Sir«, sagte Quire. »Wie ist es geschehen?« 


»Der Pferdeknecht … Gurt nicht festgezogen. Schon lag ich unten. Hätte mich selbst darum kümmern sollen … Diese Pferdeknechte vom Palast taugen zu nichts als zum Anschirren von Kutschpferden … ah!« Er litt große Schmerzen. 


Die Königin und Tom Ffynne hatten kehrt gemacht und galoppierten zurück. In der Ferne voraus verlor sich die Jagd zwischen Weidendickichten, sumpfigen Wiesen und Auwaldstreifen. Das Gebell der Meute drang einmal lauter, dann wieder leiser herüber. Sir Orlando Hawes, der Alys Finch bei sich hatte, blickte finster auf Quire herab. »Was? Ein weiterer Unfall? Seid Ihr schwer verletzt, Sir Vivien?« 


Der andere schwitzte vor Schmerzen. »Rücken gebrochen … Ich bin am Leben. Holt lieber ein paar Pferdeknechte und ein ausgehängtes Gatter …« Er blickte zu seinem Freund auf. »Wie geht die Jagd, Sir Orlando?« 


Hawes blickte kühl über die Flußlandschaft hin, wo es der Meute schwerfiel, die Fährte zu halten. »Oh, ich denke, sie werden den kleinen Fuchs bald gefangen haben.« 











DAS EINUNDDREISSIGSTE KAPITEL 
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In welchem Meister Tolcharde seine größte Errungenschaft präsentiert 


und die Dinge zwischen Rivalen und Liebhaber sich zuspitzen 




Die Salons und Gesellschaftsräume waren fast gänzlich aufgegeben, und die Königin unterhielt ihre Gäste in schwer parfümierten, zusammenhängenden Räumen ihres Serails, wo ihnen von Jungen und Mädchen mit eingeölten, nackten Körpern sowie von Riesen, Zwergen, Hermaphroditen und allen Arten von sonderbaren Menschen aufgewartet wurde. War im vergangenen Jahr das Thema des herbstlichen Maskenspiels Das Fest des Bacchus gewesen, so war es in diesem Jahr ein mehr unmittelbares Bacchanal, beaufsichtigt von einer schläfrigen Königin und einem ironischen Quire von der gemeinsamen Couch auf einer Plattform über dem Festsaal, wo die Gäste auf Polstern um niedrige Tische lagen, als ob sie in einem nördlichen Byzanz tafelten, und sich mit Speisen, Lust und Wein ermüdeten. Verborgene Musikanten spielten süßliche, träge Musik, zu der einige von Meister Priests Tänzern, unter ihnen Alys Finch und Phil Starling, langsam wie in einem Traum ihre Figuren tanzten. 


Es war, als sei die Welt in Üppigkeit und gottloser Leichtfertigkeit abgelaufen. Ein paar Lampen und Fackeln gaben der Szene Licht, aber Dunkelheit wurde von allen gesucht, und die Farben ihrer Kleider, wie auch der Einrichtung, waren alle gedeckt. Sir Ernest Wheldrake, entblößt bis zur Mitte und einen mit gekreuzten Striemen bedeckten Rücken zur Schau tragend, hob einen mit Wein gefüllten Becher an die Lippen einer fast bis zur Empfindungslosigkeit betrunkenen Lady Lyst. In der anderen Hand hielt er sein Buch, aus dem er las: 


»Rot ist die Frucht der Reben, Und magisch ihre Kraft, Drum soll, solang wir leben, Uns munden ihr edler Saft. 


Die Stunden gehn im Mondenschein, Und Kopf an Kopf wir träumen. Die Laube soll das Bett uns sein, Du und ich, dein und mein, Beschirmt von flüsternden Bäumen.« 





Lady Lyst runzelte die Stirn und schlug die Augen auf. Sie hob mit einem kleinen Ruck den Kopf und blickte umher, als wüßte sie nicht, wo sie war, und der Wein rann ihr aus dem Mundwinkel übers Kinn. Sie starrte mit einiger Verwunderung auf den kleinen Lilienstrauß in ihrer rechten Hand, dann schloß sie die Augen wieder, ließ den Kopf zurücksinken und begann tiefer zu atmen. 


Sir Ernest war im Begriff, weiterzulesen, als die Zwillingsriesen, der schwarze und der weiße, die Türflügel öffneten, um Dr. Dee einzulassen, der, angetan mit seinem Magiertalar, die Pergamentrollen unter dem Arm, näher eilte, gefolgt von Meister Tolcharde in seinem besten Hofstaat und dem Thane von Hermiston in der Tracht seines Clans. 


»Sieh da«, sagte Phil Starling vom Boden, wo er lag, die Hand arrogant in die wenig bemerkenswerte Hüfte gestemmt, »da kommt Meister Tolcharde, ganz aufgeplustert und ausgestopft und herausgeputzt und mit Juwelen bedeckt.« Einige lachten, und Dr. Dee warf Phil einen verdrießlichen Blick zu. Meister Wallis wollte den Jungen am Arm fortziehen, aber Phil machte sich los und sprang lachend hierhin und dorthin und begrüßte seine verschiedenen Freunde, während Wallis ihm bestürzt und flehentlich nachsah, um schließlich zu resignieren. Der Thane von Hermiston stand da, als hätte ihn der Gorgo Blick getroffen. »Bei Arioch! Was ist das hier?« rief er aus, und sein Vollbart schien sich zu sträuben. »Schlimmeres habe ich auf all meinen Reisen zwischen den Welten nicht gesehen.« Das belustigte die Königin. Sie hob die Hand und winkte ihm. »Kommt zu uns, mein teuerster Thane. Habt Ihr Neuigkei ten von Euren Abenteuern? Habt Ihr uns weitere Gefangene zu bringen, wie Ihr uns Kapitän Quire brachtet?« 


Der Thane errötete, dann blickte er finster zu Quire. »Kapi

tän, diese Frau hat Euch verdorben!« 

Die Königin lachte. »Im Gegenteil, Sir!« 

»Was für ein Ort ist dies?« 

»Es ist ein Ort des Vergnügens«, sagte sie. 



»Majestät …« Dr. Dees Antlitz zeigte deutliche Spuren von Erschöpfung. Überdies hatte er eine lange, teilweise schon ausgeheilte Narbe, die von der linken Schläfe bis zur Kinnlade verlief. Er hatte versucht, sie mit seinem weißen Haar zu verdecken. »Wir brachten den Thane zu Euch, weil er Euch etwas zu sagen wünscht …« 


»Ist es amüsant, lieber Thane? Vergeßt nicht, Ihr seht uns hier das Herbstfest feiern.« 


»Amüsant? Nein, das ist es nicht, Majestät. Ich habe den Markgrafen von Simla gesprochen. Die Tataren sind entlang den Grenzen des Imperiums aufmarschiert und machen sich zum Angriff bereit. Es liegen Nachrichten vor, daß der Krieg in der Mitte dieses Monats beginnen soll. Es gibt hier am Hofe einen Verräter, der sie mit Nachrichten versorgt.« 


»Wer ist der Verräter, Sir?« fragte die Königin unbesorgt. »Der Markgraf weiß es nicht.« 


Die Königin blickte zu Sir Orlando Hawes hinunter, der ein wenig unbehaglich auf seinen Polstern zu sitzen schien. »Ihr habt viel Umgang mit dem tatarischen Gesandten, Sir Orlando. Hat er Euch viel gesagt?« 


Sir Orlando zuckte die Achseln. »Nichts Bestimmtes, Majestät. Ich denke, die Tataren wollen den Krieg, weil alle anderen ihn zu wollen scheinen. Aber Ihr wünscht solche Reden nicht zu hören, ich weiß es.« »Was Ihr sagt, Sir, ist nicht sehr aufschlußreich.« 


»Oubacha Khan hat angedeutet, daß die Tatarei Teile von Indien und Cathay anzugreifen beabsichtigt, sobald der Krieg  zwischen den anderen Nationen beginnt. Sie glauben, sie werden dann leichtes Spiel haben, denn, wie er es ausdrückte, die Brandfackel des Krieges wird die ganze Welt erfassen.« Sir Orlando sprach gleichmütig wie einer, der nicht länger die Hoffnung noch den Ehrgeiz hat, andere von seiner Meinung zu überzeugen. »Aber keine bestimmten Nachrichten?« 


»Nein, Majestät. Wenn die Perrotts gegen Arabien segeln, 

wird man das ohne Zweifel als das Zeichen ansehen.« 

»Laßt einige von den Perrotts an den Hof bringen«, sagte sie. 

Er verneigte sich. »Morgen, Majestät?« 

»Nächste Woche«, sagte sie. 

»Jawohl, Majestät.« 

Quire flüsterte: »Vielleicht solltet Ihr in dieser Sache ein we

nig rascher handeln. Ich an Eurer Stelle würde den Perrotts 

drohen, daß sie Gefahr laufen, als Verräter ihrer Lehen verlu

stig zu gehen und hingerichtet zu werden.« 

»In Albion gibt es keine Hinrichtungen.« 

»Nur die Drohung.« 



»Gut. Sir Orlando!« rief sie ihm zu. »Laßt die Perrotts unterrichten, daß sie als Verräter am Reich handeln. Erinnert sie an die alte Todesstrafe für Verräter.« 


Sir Amadis Cornfield erwachte aus seiner verdrießlichen Grübelei und hob den Kopf. Er rieb sich die Stirn, als wollte er einen klaren Kopf bekommen. 


»Ist das alles, was Ihr mit meinen Neuigkeiten tun wollt, Ma

jestät?« fragte Thane. 

»Was sonst können wir tun, Sir?« 



»Nachforschungen in die Wege leiten. Das Reich gerät mit jedem Tag näher an den Rand des Chaos!« 


Sie führte den goldenen Becher an die Lippen und trank von ihrem Wein, dann stellte sie ihn zurück und sagte: »Ich wünsche kein unnötiges Blutvergießen, Sir, wie Ihr wißt.« »Ihr habt die Welt dreizehn Jahre lang vor großen Kriegen  bewahrt, Majestät«, sagte er. »Nun legt Ihr selbst die Lunte an die Kanone, deren Donner das Signal zum größten aller Kriege geben wird. Ich habe auf meinen Reisen solche weltumspannenden Kriege gesehen. Ich habe ganze Kontinente verwüstet gesehen, niedergebrannt und dem Erdboden gleichgemacht. Soll dies Albions Schicksal sein?« »Natürlich nicht, Sir.« 


Der Thane sagte mit finsterem Blick: »Ich werde fortgehen, einen Ort zu suchen, wo die Vernunft höher geachtet wird als hier.« Er blickte zu Quire. »Sie verführt Euch, weiser Freund, mit all ihren Ablenkungen und Verwirrungen.« Quire sagte nichts. 


Der Thane blickte zu Dee und Tolcharde, als erwarte er, daß sie ihn begleiten würden, aber sie blieben, ebenso wie Quire. Er drehte sich um und schritt zornig aus dem Serail. »Die Frau sollte verheiratet werden! Dies alles sollte abgerissen werden! Pfui über das Laster!« 


Meister Tolcharde wartete taktvoll, bis sein Freund gegangen war; dann trat er vor und verneigte sich, unbeholfen in seinem Staat. »Majestät, seit mehreren Monaten habe ich Euch dieses Schauspiel versprochen. Nun ist es endlich fertig. Sobald die Hofkapelle die Musik anstimmt, die ich mit ihr einstudiert habe, werden Eure Tänzer auftreten.« 


»Wir sind auf das äußerste gespannt, Meister Tolcharde«, erwiderte sie, dankbar auf seinen kahlen und schwitzenden Schädel blickend. 


Tolcharde wandte sich zur Musikgalerie und winkte mit dem Hut. Nach einer kurzen Pause erklangen die ersten Takte einer leichten, tänzerisch beschwingten Musik, die in auffallendem Gegensatz zu derjenigen stand, mit welcher der Abend begonnen hatte. Die Königin ließ ihren Becher mit Wein auffüllen. Quire lehnte sich in die Couch zurück. 


Meister Tolcharde klatschte in die Hände. Am oberen Ende des langen Raumes begannen Gestalten zu erscheinen. Es  waren Tänzer in glitzernden Kostümen, so leichtfüßig und elegant, daß Meister Priests Truppe im Vergleich dazu als eine Ansammlung von Krüppeln erscheinen mochte. Näher und näher tanzten sie, vollführten Sprünge und Pirouetten, berührten einander bei den Händen, und als sie sich der freigemachten Fläche vor dem Podium näherten, schien es, daß sie starre Masken vor den Gesichtern trugen – metallische Masken mit leeren Augen und ausdruckslosen Mündern. Da waren Harlekin in einem gewürfelten Kostüm und mehrere verschiedene Hanswurste, ein Pierrot, Colombine und Isabella, der Doktor und der alte Pantalone. Da war der aufschneiderische Scaramouche mit Federhut und Degen, ein rotgesichtiger Musketier. Und sie tanzten in einer Reihe vor der Königin; dann verbeugten sie sich alle gleichzeitig mit einer einzigen Bewegung und ließen einen Hofknicks folgen, während die Musik eine Pause machte. Alles an den Tänzern war aus Metall, die Kostüme, die Hände und Füße, bunt bemalt, aber aus Metall. Auch die Gesichter. 


»Seht«, sagte Meister Tolcharde voller Stolz, »meine mechanische Harlekinade!« 


Die Königin atmete schwer und drückte eine Hand an ihr Herz. »Sie sind nicht menschlich, Meister Tolcharde? Nichts daran? Sie sind so schön!« 


»Durch und durch aus Metall, Majestät. Vollkommenere Kreaturen sind nie gemacht worden.« 


(Dr. Dee tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit Kapitän Quire.) 


Sie begannen wieder zu tanzen, und tanzend führten sie ein ganzes Schauspiel auf: von gewonnener und getäuschter Liebe, von bedrohter und gerächter Liebe. Und obgleich ihre harten Metallgesichter keinen Ausdruck zeigten, drückten ihre mechanischen Körper die Geschichte zu Herzen gehend aus. Gloriana schmiegte sich enger an Quire und genoß die Aufführung. Harlekin glaubte sich von Colombine betrogen, denn  Isabella war eifersüchtig und wollte ihn für sich, und so erweckte sie den Anschein, daß Colombine in Scaramouche verliebt sei. Harlekin wiederum wandte sich aus Enttäuschung und Rachsucht Isabella zu, nur um die Wahrheit zu spät zu erfahren, und als er eilte, sich Colombine zu Füßen zu werfen und alles aufzuklären, wurde er von ihrem rachedurstigen Messer getötet. Als sie nun die Wahrheit erfuhr, nahm sie Gift. Die letzten Takte des Tanzspiels waren ein langsamer Trauermarsch, in welchem der frühere Tanz von Meister Priests Ensemble anklang. 


Die meisten Zuschauer waren beträchtlich bewegt, insbesondere die Herren Cornfield, Ransley und Wallis, die sich alle in ihrer Liebe betrogen fühlten. Auch Alys Finch weinte sehr und wurde von Sir Orlando getröstet. Quire war die Pantomime gleichgültig, da aber die Königin über die Maßen begeistert schien, applaudierte er enthusiastisch. Die mechanischen Puppen tanzten davon. 


»Ihr müßt sie wieder präsentieren, Sir«, sagte die Königin zu Meister Tolcharde. »Viele Male. Führen sie auch andere Vorstellungen auf?« 


»Noch nicht, Majestät«, antwortete Meister Tolcharde entschuldigend. »Nur diese eine. Aber sie können eingestellt werden, für Komödie wie für Tragödie. Wenn Ihr es gestattet, werde ich sie zu Eurer nächsten Lustbarkeit mitbringen.« »Immer wieder müßt Ihr das tun, Meister Tolcharde. Wir danken Euch!« 


Tolcharde war niemals beglückter gewesen. Strahlend folgte er seiner Harlekinade hinaus. Quire vermeinte die Toten tanzen gesehen zu haben. Er stand auf. Er müsse sich erleichtern, sagte er. 


Als er hinauswollte, zupfte Sir Amadis ihn am Umhang. »Kapitän Quire?« fragte er in bittendem Ton. Aus einiger Entfernung blickte Ransley finster herüber, auf goldfarbene Polster gebettet und die Aufmerksamkeiten von zwei Geishas 


erleidend. »Ja, Sir Amadis? Was kann ich für Euch tun?« 


»Euer Mündel – Eure Schutzbefohlene … Das Mädchen …« »Alys ist nicht meine Verantwortung, Sir. Nicht mehr. Einst beschützte ich ihre Jungfräulichkeit, aber nun gibt es nichts mehr zu beschützen.« Quire war ein entschiedener Verfechter der Moral. »Aber Ihr habt einmal für mich gesprochen.« »Ich hätte es nicht tun sollen.« 


»Wollt Ihr nicht wieder ein Wort für mich einlegen, Kapitän?« 


»Ich kann es nicht, Sir Amadis. Ihr müßt für Euch selbst sprechen.« 


Ransley hatte sich von seinem Lager erhoben und kam herübergestolpert. »Seid auf der Hut, Sir Amadis, mit Euren heimlichen Verschwörungen. Ich kann hören. Ich kann hören!« Quire zog sich von ihnen zurück. »Ich kann nichts tun. Ein jeder muß für sich selbst zusehen. Mein Einfluß auf Miß Finch ist geschwunden. Ich bin kein Gott.« 


»Ihr habt die Macht eines Gottes, Quire«, sagte Lord Gorius. 

»Wenigstens in mancherlei Hinsicht. Beim Zeus! Wie habt Ihr 

uns alle verführt!« 

Quire hielt inne. »Wie das, Milord?« 



»Seht uns an. Betrunken, betört von Lust und verstrickt in Intrigen, als wäre dies der Messalina Hof. Und alles Euer Werk, Quire.« 


»In der Tat«, entgegnete Quire ärgerlich. »Dann muß ich wohl ein Gott sein, wie Ihr sagt, Milord.« 


»Wenn am Ende der Welt – und das ist nicht mehr fern, würde ich sagen – die gerichtliche Untersuchung über den Tod von Albions Ehre stattfinden wird, dann wird das Urteil auf Mord lauten. Und der Mörder, Sir, wird den Namen Quire tragen.« Quire kratzte sich am Hinterkopf. »Die Korruption liegt in dem Umstand, daß ein Mythos verwendet wurde, um eine 


Nachahmung von Wirklichkeit herzustellen. Könnte Albion so 

rasch untergehen, wenn die Fundamente fest wären?« 

»Ihr leugnet nicht, daß …?« 

»Ich leugne alles, Milord.« 



Lord Gorius wurde wieder schwach. »Wie steht es mit Alys Finch?« fragte er. »Könnt Ihr Euch nicht für mich verwenden? Oder einen von uns auswählen?« 


»Ich bin kein Gott«, sagte Quire. »Ich bin nicht einmal ein König. Ich bin Quire. Ihr müßt Eure Probleme allein lösen.« Er nickte ihnen zu und ging. Ransley und Cornfield blieben einträchtig miteinander flüsternd zurück. 


Sir Orlando Hawes sprach über Politik zu Alys Finch, die den Trick des Schmeichlers beherrschte und die Rede ihres Gefährten umformuliert als ihre eigene Meinung zurückgab. »Ich gebe Montfallcon die Schuld. Er klammerte sich zu lange an seinen Glauben. Er meinte, man könne das Imperium nur zusammenhalten, indem man Gloriana als eine Göttin erscheinen lasse. Damit nicht genug, wollte er erreichen, daß sie dies selber glaube, und so hielt er sie in Unwissenheit von allem, was er zu Erhaltung der Legende tat. An diesem Rezept hielt er mit Verbissenheit fest. Ich glaube, er selbst ist genauso ein Opfer Quires wie die anderen, von denen er es glaubte. Auch ich sammle Beweise und Indizien, aber nicht so öffentlich wie Montfallcon.« 


»Dann meint Ihr, Kapitän Quire sei ein Bösewicht, den sein Ehrgeiz treibt, nach dem Thron zu schielen?« 


»Ich habe keine große Abneigung gegen Quire. Er würde einen ausgezeichneten König abgeben. Liefen seine Motive den meinigen nicht zuwider, so würde ich ihn dulden. Aber das Gewebe, aus dem Albion gemacht ist, zerfällt vor unseren Augen. Der glanzvolle Gobelin, den Montfallcon wob, darf nicht für alle unerwartet auf einmal fallen und die Wirklichkeit aufdecken, die dahinter liegt – weder der Adel noch das gemeine Volk könnten das hinnehmen. Der Vorhang muß Zoll  um Zoll gehoben werden, über einen Zeitraum von Jahren hinweg.« 


»In dem Gobelin sind bereits Löcher. Das ist der Grund, warum so viele Adlige sich auf die Seite der Perrotts schlagen. Sie sehen Fäulnis unter dem Seidenbrokat – oder glauben sie zu sehen.« 


»Hier am Hofe gibt es keine wahre Korruption. Nur die Euphorie einer verwaisten Frau, die vorübergehen wird. Aber Quire hat die Extreme dieser Situation aufgezeigt. Manche betrachten die Gesamtheit – ein wenig Unterhaltung wie diese hier – und denken, sie müsse größere, ungesehene Schrecken repräsentieren. Die Romanze inspiriert die Phantasie und läßt sie wachsen – wird diese Phantasie aber falsch angewendet und sucht nach Häßlichkeit, statt nach Schönheit, dann werden zerstörerische Kräfte freigesetzt.« 


»Ihr teilt Kapitän Quires Abneigung gegen die Romanze?« 


»Das mag sein. Aber ich teile seinen Haß nicht, Alys. Und das Schlimmste, Zerstörerischste von allem ist sein Selbsthaß. Er ist es, der ihn an die Königin bindet, obwohl keiner der beiden es zugeben würde.« »Ihr meint, er liebe die Königin wahrhaft?« 


»Wenn es Quire möglich ist, etwas oder jemanden zu lieben.« 


»Ihr hattet von Oubacha Khan und der Expedition gesprochen, die Ihr mit ihm unternehmen wollt – auf den Spuren Montfallcons.« 


»Richtig. Oubacha Khan meint, die Katze möchte uns zur Gräfin von Scaith führen. Es ist eine schwache Hoffnung, aber wir gehen insgeheim, mit fünfzig bewaffneten Tataren. Sie werden das Gesindel mit Leichtigkeit besiegen, des bin ich sicher. Die Tataren sind die besten Kämpfer der Welt. Oubacha Khan liebt die Gräfin, verstehst du. Er meint, sie sei das Opfer einer Verschwörung – entweder Montfallcons oder Quires –, und ist entschlossen, sie zu finden, selbst wenn es bedeuten 


sollte, daß er ihren verwesten Leichnam findet.« »Ihr habt den Brunnen ausräumen lassen?« 


»Ja, und nur einen Vagabunden entdeckt, wahrscheinlich einen Bewohner der Wände.« 


»Wann wollt Ihr die Expedition unternehmen, Sir?« »Sehr bald.« »Werdet Ihr Montfallcon davon unterrichten?« 


»Nein. Er würde uns nur verraten, wenn auch unabsichtlich. Er ist nicht mehr im Besitz all seiner Sinne. Das ist er seit einiger Zeit nicht mehr, sonst hätte er schon vor langer Zeit Quires Werk ausgemacht, seit der Ermordung von Lady Mary. Nun spricht er von Zerstörung als der einzigen Antwort auf unsere Leiden.« 


Alys Finch sah Quire zurückkehren, und eine versonnene kleine Falte erschien auf ihrer glatten Stirn. 


Quire wurde von einem weinenden Wallis aufgehalten. »Quire … Kapitän Quire … der Junge betrügt mich«, flüsterte er mit tränenerstickter Stimme. »Sprecht zu ihm, ich bitte Euch. Der Schmerz, den er mir bereitet, bringt mich noch um.« Quire lächelte auf den armen Wallis herab und klopfte ihm auf die Schulter. »Natürlich, das werde ich tun.« Er hielt nach Phil Ausschau. Starling erfreute sich der Aufmerksamkeit eines halben Dutzends Damen und Serail-Galanen, bemerkte Quire aber sogleich und lachte spöttisch herüber. Quire seufzte. »Es fehlt diesem Jungen an Anstand. So war es schon immer.« »Ihr müßt ihm ordentliches Betragen beibringen.« Quire hob die Arme. »Wie?« »Ihr tragt die Verantwortung für ihn.« 


Quire lächelte. »Wie die Königin sie wegwirft, sammeln sie 

sich bei mir.« Er würde glücklicher sein, wenn sein Werk 

vollendet wäre. 

»Er bringt mich um«, sagte Wallis. 



»Sucht Euch einen anderen«, antwortete Quire. »Es gibt viele hier. Die Aufmerksamkeit eines Mannes von Eurem Stand 


würde jedem schmeicheln.« »Ich liebe ihn.« 


»Ach«, sagte Quire mit einer Handbewegung. Er sah, daß Sir Amadis und Lord Gorius sich anschickten zu gehen. Sein Blick ging weiter zur Königin. Sie war stark betrunken und winkte ihn zu sich. »Ich muß gehen. Die Pflicht, Meister Wallis.« Er ließ den unglücklichen Sekretär stehen und ging zwischen den gepolsterten Ruhebänken und Tischen nach vorn und erstieg die Plattform. 


»Wir wollen uns zurückziehen«, sagte sie, lallend vor Trunkenheit. 


Quire sah, daß Sir Ernest über die schlafende Lady Lyst gesunken war und schnarchte. Die Hälfte der Gäste war in ähnlichem Zustand. Die Bewohner des Serails zogen sich still zu ihren verschiedenen Quartieren zurück. Die Königin stand schwankend auf und stützte sich schwer auf Quires Schulter. Sie überragte ihn fast um eine Elle. Er mußte mehr von seinen Kräften aufbieten, als er normalerweise gezeigt hätte, um ihr die Stufen hinunterzuhelfen. »Meine Kinder«, murmelte sie. Quire blickte verwundert zu ihr auf. 


»Ich hatte den Mädchen versprochen, daß ich sie besuche.« Sie zeigte zum Ende des Saales. »Wir müssen dort hinaus. Sie sind in den anstoßenden Räumen. Natürlich nicht in Kontakt mit den anderen hier …« 


»Ich weiß«, sagte er. »Aber der Besuch wird morgen stattfinden müssen. Ihr könnt den morgigen Tag mit ihnen verbringen.« 


Sie war es zufrieden und nahm sich vor, daran zu denken. So ließ sie sich von ihm an den Wächtern vorbei durch eine Zimmerflucht, den Korridor und weitere Räume zu ihrem Schlafgemach führen. Mit einem Geklingel von Gold und Juwelen fiel sie auf das Bett und begann augenblicklich zu schnarchen. Quire hatte ihr zu diesem Zustand verholfen und war über zeugt, daß sie. mehrere Stunden schlafen würde. Mit einer behutsamen Zärtlichkeit, die ihm zur Gewohnheit geworden, befreite er sie von den meisten Schmuckstücken und den Kleidern, die sich leicht entfernen ließen, zog eine Decke über sie und verließ den Raum. Ein an die Lippen gelegter Zeigefinger genügte, und die Zofen und Kammerjungfrauen waren sich über den Zustand der Königin im klaren. Er wollte ihre Gemächer durch den Haupteingang verlassen, der sie mit dem Korridor verband, als er auf der anderen Seite Stimmen murmeln hörte: »Sollen wir von einer Hure und einem Beutelschneider regiert werden?« Er bückte sich und spähte durch das Schlüsselloch. »Es muß zerstört werden. Es ist Albions Schande. Und es gibt eine Möglichkeit.« 


Der Thane von Hermiston und Lord Montfallcon gingen langsam und immer wieder stehen bleibend durch den Korridor und besprachen sich mit gedämpften Stimmen. Diese Kombination hatte Quire nicht erwartet. Sie waren ein zu ungleiches Gespann. Wie auch immer, er glaubte nicht viel von ihnen fürchten zu müssen. Ohne Zweifel hatten ihre jeweiligen Selbsttäuschungen sie zusammengebracht. Er öffnete einen Türflügel vorsichtig einen Spaltbreit und beobachtete die beiden, und als sie den Korridor verlassen hatten, schlug er eine vertraute Route zum Ostflügel ein, wo er später eine Verabredung einzuhalten hatte. Er machte sich frühzeitig auf den Weg, weil es seine Gewohnheit war, viel eher als erwartet an Ort und Stelle zu sein. Durch diese Methode hatte er sich in früheren Tagen am Leben erhalten. 


Er erreichte die Arkadengalerie über den Gärten, wo Gloriana im Frühjahr ihre Rolle als Maikönigin gespielt hatte. Er ging schnell. Mondlicht drang durch die Fenster der Rückseite, so daß es in der Galerie beinahe so hell war wie in den Gärten zu ihren Füßen. Er achtete gewohnheitsmäßig auf verdächtige Bewegungen und Geräusche, während er ging, und als er ein Geräusch vernahm, das dem Ort und der nächtlichen Stunde  nicht natürlich zugehörig schien, zog er sich schnell in einen Schatten zurück. Aus den Gärten drangen eigentümliche Geräusche herüber, ein Knarren und Rascheln und Klappern, als ob jemand sich mit Stangen in den Ästen der Bäume zu schaffen machte. Als seine Augen sich der Dunkelheit angepaßt hatten, glaubte er zu sehen, daß die Eichen, welche die gesamten Gartenterrassen umgaben und den Hirschen Schutz und Nahrung spendeten, leise zu wanken schienen. Jemand war auf dem Baumsteig, der durch die Wipfel führte. Er hatte ihn selbst ein- oder zweimal begangen und wußte, daß er fest gebaut war. Schließlich vernahm er scharfe und helle, beinahe regelmäßige Geräusche – snick-snick, snick-snick – und sah zwei Gestalten ins Blickfeld kommen. Sie fochten mit Degen auf dem schwankenden und knarrenden Baumpfad. Auch die Fechter wankten und taumelten von einer Seite zur anderen, fielen in die Seilgeländer und brachten die aufgehängten Planken bisweilen dergestalt aus ihrer Lage, daß sie seitwärts bis in die Lotrechte schaukelten, während die Männer sich an die gespannten Seile klammerten und weiterfochten. Quire verfolgte das Duell einige Zeit lang und war sich dabei bewußt, daß er seinen Besucher nun warten lassen mochte, aber er mußte den Ausgang sehen, obgleich er erraten hatte, wer die Duellanten waren. Schließlich hatte er sie indirekt zum Zweikampf ermutigt. 


Snick-snick, snick-snick. Es war, als ob ein verrückter Gärtner diese Stunde zum Beschneiden der Zweige gewählt hatte. Das Knarren wurde lebhafter, das Rascheln verstärkte sich. Die Duellanten scharrten mit den Füßen und tanzten den Baumpfad entlang, manchmal in Sicht, manchmal von Baumkronen und Stämmen verdeckt. 


Dann wurde es plötzlich still, die Bewegung hatte aufgehört. Quire sah eine Gestalt am Seil lehnen, dann gaben die Planken seitwärts nach, und sie stürzte hinab. 


Quire rannte zu der Treppe, die in den Garten hinabführte. 


Als er den Gefallenen erreichte, hatte der Sieger sich bereits eingefunden. Sir Amadis atmete schwer, als er den Degen in die Scheide stieß. 


»Ich denke, ich tötete ihn, bevor er abstürzte«, sagte er. »Ich 

hoffe es. Der arme Gorius.« 

»Das war eine große Torheit«, sagte Quire. 



»Ihr saht den Zweikampf? Wie viele andere Zeugen gibt es?« »Wer weiß?« Quire glaubte, daß nur er selbst es gesehen hatte. »Dafür wird man Euch einkerkern. Verbannen.« »Ich wollte Alys. Und er auch.« 


»Sie wird jetzt nichts mehr mit Euch zu schaffen haben wol

len.« 

»Ich weiß.« 

»Ihr müßt zu Eurer Gemahlin zurückkehren«, sagte Quire, 

einer Eingebung folgend. Er überlegte. »Freilich – nach Kent. 

Die Perrotts werden Euch schützen.« 

»Was soll ich ihnen sagen?« 



»Daß Ihr ein Opfer seid. Daß Ihr für die Sache der Perrotts eingetreten seid und daß Ransley die Perrotts Verräter nannte und sie gehenkt sehen wollte. Er trachtete Euch nach dem Leben. Etwas von dieser Art. Man wird Euch in Kent freundlich aufnehmen, wie Ihr wißt.« 


»Richtig. Meine Frau wollte, daß ich zu ihr käme, aber ich konnte nicht. Meine Loyalität … Meine Gefühle …« »Wenn Ihr der Königin noch immer treu seid, dann erspart ihr einen Skandal«, sagte Quire. Je mehr er über die Sache nachdachte, desto besser gefiel sie ihm. Diese Wendung würde die Perrotts in ihrem Haß bestärken und das Auslaufen ihrer Flotte beschleunigen. »Reitet jetzt gleich. Ihr könnt am Morgen in Kent sein. Ein Pferd ist alles, was Ihr braucht.« 


Sir Amadis blickte ihn zweifelnd an. »Ihr seid begierig, mich los zu sein, Kapitän.« 


»Ihr wißt, ich habe immer Eure Freundschaft gesucht. Jetzt suche ich Euch vor Strafe zu bewahren, das ist alles.«  »Kent ist die Antwort, da habt Ihr recht.« Sir Amadis wandte sich bereits zum Gehen. »Ich werde mein Bestes tun, um sie zur Vernunft zu bringen und Albion vor einem Krieg zu bewahren. Wenn ich das tun kann …« 


»Dann werdet Ihr mächtiger sein als Quire«, sagte der letztere zu sich selbst, als er Sir Amadis hinterherwinkte. 


Ohne Hast ging er zurück zur Galerie und beglückwünschte sich, daß er von zwei Beschwerlichkeiten befreit und daß sein Glück ihm treu geblieben war. 


Er traf Prinz Sharyar in einer ehemaligen Wäscherei. In früheren Zeiten hatten hier viele Dutzend Wäscherinnen für den Palast gearbeitet. Die Feuchtigkeit vom Dampf steckte noch immer in den Mauern und wurde von diesen der Atmosphäre mitgeteilt. Abgetretene Steinplatten bedeckten den Boden, einst überronnen vom Wasser, das die Götter wußten wohin abgeflossen war. Die Gewölbe, Säulen und Wände waren überzogen mit Seife, die sich niedergeschlagen hatte, und es roch noch immer nach Laugenwasser. Quire lächelte Prinz Sharyar zu, der an einem hölzernen Waschbottich lehnte und diesen Ort als Treffpunkt ungeeignet fand. 


»Noch einige Tage, mehr nicht«, sagte Quire, »und die Perrotts setzen die Segel.« 


»Unsere Flotte ist bereits auf See, wird aber in Iberien einen Hafen anlaufen. Bis wir Albion zu Hilfe kommen müssen.« Deprimierte und zweifelnde Untertöne mischten sich in seine Stimme. »Wird es wirklich geschehen, Quire?« 


»Freilich«, sagte Quire. »Wirklich und wahrhaftig.« Einen Augenblick lang schien es, als teile er die niedergedrückte Stimmung des Sarazenen. 


Sharyar ermannte sich. »Wir werden den Ruhm wiederherstellen. Er hat in Wahrheit kaum gelitten. Die Bevölkerung wird den stattlichen Großkalifen bald verehren.« 


»Richtig. Innerhalb eines Jahres werdet Ihr eine noch bessere Lüge haben, als Montfallcon sie ersinnen konnte.« 





Sharyar bemerkte Quires Bitterkeit. »Ihr würdet unsere Pläne doch nicht durchkreuzen, Quire?« 




»Jetzt? Wie könnte ich? Es ist alles zu weit fortgeschritten.« »Was werdet Ihr tun?« 


»Einen anderen Gönner suchen, denke ich.« Die Wendung, 

die das Gespräch nahm, mißfiel ihm. 

Sharyar lachte auf. 



»Ihr habt sie also liebgewonnen. Es ist die alte Geschichte.« 


»Ich mag das arme Geschöpf, nun, da sie am Rande der Niederlage ist. Ich habe immer Mitgefühl für meine Opfer, Sir.« »Nein, es ist mehr als das. Ihr zögert.« Sharyar trat näher. »Ich frage mich, ob Ihr uns verraten würdet, wenn Ihr könntet. Es gäbe Mittel. Sir Thomasin Ffynne hat in Portsmouth eine große Flotte zusammengezogen, um den Perrotts zuvorzukommen. Würde sie jedoch gegen uns geführt …« 


»Seid unbesorgt, Hoheit, ich habe mein Wort gehalten. Ich bin bekannt dafür.« 


»Und bekannt dafür, daß Ihr die Wahrheit hinter einer gut gewählten Plattitüde versteckt«, versetzte Prinz Sharyar. Dann zuckte er die Achseln. »Nun, ich muß Euch vertrauen. Aber ich habe mir oft Gedanken darüber gemacht, warum Ihr so bereitwillig aus Montfallcons Diensten in den meinigen übergewechselt seid …« 


»An jenem Tag? Er war vom Schicksal dazu bestimmt. Ich hatte mich über Lord Montfallcon geärgert. Ich war gekränkt. Hättet Ihr mich an einem anderen Tag gefangen, so wäre diese ganze Geschichte eine andere geworden. Ich hätte alle Eure Pläne in Montfallcons Namen zunichte gemacht. Aber ich gab Euch mein Wort – vielleicht übereilt –, und ich habe es gehalten.« 


»Ihr sprecht, als bedauertet Ihr das, Kapitän Quire.« 


Quire hatte das Gespräch schon beendet. Bevor Sharyar es bemerkte, hatte er kehrtgemacht und den Rückweg zu Gloriana angetreten, denn sie mußte bald erwachen. 


Aber sie war bereits wach, als er eintraf. Sie war blaß, und ihre Gedanken waren verwirrt. Sir Orlando Hawes stand an ihrem Bett und nickte Quire zu, als dieser eintrat. 


»Was gibt es? Ist die Königin krank?« Quire ging zu ihr. Er war überrascht, als sie ihn fortwinkte, mühsam konzentriert auf das Schriftstück, das sie las und wieder las. 


»Was ist es?« fragte Quire den anderen. »Eine Kriegserklärung?« Er haßte diese Ungewißheit. Er lebte, um zu wissen. »Was steht in dem Brief?« 


Gloriana zeigte ihm das Blatt. Es war eine Nachricht von Wallis. »Wir fanden ihn in einem der Nebenräume des Serails«, sagte Sir Orlando. Er war bekümmert, aber er triumphierte auch. »Er nahm ein Blatt aus Sir Ernests Buch und entlieh des Dichters Feder und Tintenhorn. Dann, nachdem er dies geschrieben hatte, erstach er sich mit einem Dolch. Durch das Herz. Sauber, mit richtiger Einschätzung.« 


Gloriana begann zu weinen. »Oh, Quire!« rief sie anklagend. Das Schriftstück war an ihn gerichtet. 





An Kapitän Quire: Sir, da ich im Zweifel bin, was Euren Rat anbelangt, habe ich beschlossen, Zweifeln und Schmerzen für immer ein Ende zu machen und diesen Schritt zu tun. Ihr habt mir einen Dienst erwiesen und mich dadurch in großes Elend gebracht, aber die Schuld liegt bei mir. Ich glaube, ich habe jede Schuld zurückgezahlt, die ich bei Euch habe, und mag so mit reinem Gewissen meinen Abschied nehmen. Ich habe das Vertrauen der Königin verraten und kann Euch nicht für Eure Hilfe dabei danken. Aber ich bin bestraft wie so viele andere verraten von Euch und Eurer Kreatur. Ich bleibe, vermutlich bis das Leben ganz aus meinem Körper schwindet, Euer Diener. Floresten Wallis, Sekretär für öffentliche Verlautbarungen und Kronanwalt von Albion. Durch diese Tat wieder ein treuer Freund der Königin. 

»Ihr seid verloren, Quire«, sagte Sir Orlando. »Dieser arme Kerl hat Euch angeklagt und ist von eigener Hand gestorben, um seinen Fall zu beweisen.« Gloriana schluchzte. 











DAS ZWEIUNDDREISSIGSTE KAPITEL 
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In welchem Kapitän Quires Plans durch weitere Unannehmlichkeiten 

behindert werden 






»Das beweist nichts«, entgegnete Quire. »Er war verrückt vor Schuld und Verzweiflung. Ich kenne den jungen Phil. Er ist einer von Priests Tänzern und genoß Wallis’ Protektion. Ein leichtfertiger Bursche, der allen schöne Augen macht. Wallis bat mich, ihm zu helfen, und ich tat, was ich konnte. So kam er dahin, mich in seiner Schuld zu glauben. Das ist die Bedeutung des ganzen Briefes. Das und sein vom schlechten Gewissen genährter Glaube, er habe, um seinen Gelüsten zu frönen, die Pflicht vernachlässigt.« 


Sie saßen Seite an Seite auf dem Bett, während sie den Brief immer wieder las. Sie beachtete seine Worte nicht. »Sir Orlando hatte recht. Dies ist der Beweis für eine Infamie, die nicht leicht ihresgleichen findet.« »Nur in Wallis’ Augen.« 


»Er ordnete und archivierte alle Staatsverträge und Dokumente des Reiches. Er konnte der tatarische Spion gewesen sein, und du sein Agent. Oder umgekehrt. Ich erinnere mich an alles, was Montfallcon andeutete …« 


»Es gibt kaum einen Lakaien am Hofe, der diese Informationen nicht gewinnen konnte«, verteidigte er sich. »Ich habe mit keinem Tataren gesprochen, das schwöre ich Euch. Wie könnt Ihr das glauben?« 


Er war empört und bekümmert. Ein Mann, dem er nichts zuleide getan hatte, hatte irrtümlich ihn eines Vergehens beschuldigt, das er nicht begangen hatte. 


»O Quire, ich bin in meinem Leben von so vielen verraten worden und habe mein Vertrauen immer bewahrt.« Sie sah ihn  hoffnungslos an. »Ich glaubte an Ritterlichkeit und an Albion, an meine Pflicht und an meinen Dienst am Reich. Du lehrst mich Eigenliebe und sagst, daß es zum Besten des Reiches sei. Ich glaube jedoch, daß du mich abermals zu verraten suchst, in einer neuen Weise. Du zwingst mich, mich selbst zu verraten. Gibt es etwas Grausameres?« 


»So wird es nicht gehen. Ihr seid müde. Und Ihr seid noch 

betrunken.« 

»Ich bin es nicht.« 



Er wurde verdrießlich. »Ihr beklagt Probleme, die nicht existieren. Ich liebe Euch. Vor noch nicht vier Stunden stimmtet Ihr zu, daß unsere Liebe genug sei, alles andere aufzuwiegen.« »Ich habe Albion den Rücken gekehrt. Ich bin zynisch geworden. Und so viele sind gestorben.« 


»Auch früher sind sie gestorben«, sagte er. »Nur wußtet Ihr es nicht; nur wenige wußten es. Wie viele wurden auf weit schrecklichere Weise als Lady Mary ermordet?« 


»Was sagst du da?« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Was weißt du?« 


Er wurde vorsichtig. »Was ich gehört habe. Fragt Montfall

con!« Er riskierte seine eigene Sicherheit. Wenn Montfallcon 

vermutete, daß er diese Geheimnisse enthüllt hatte, dann war es 

um seine Sicherheit geschehen. 

»In meines Vaters Zeit, meinst du?« 

Er wich zurück. »Ja.« 



Es war, als gürte sie sich mit einer Rüstung, von Augenblick zu Augenblick fester und undurchdringlicher. Er suchte sie mit »Ich liebe Euch« aufzubrechen. 


Sie schüttelte den Kopf und ließ den Brief fallen. »Du denkst es. Und ich liebe dich, kleiner Quire. Aber dies hier …« Sie stand vorn Bett auf und wanderte im dunklen Raum auf und ab. »Der Hof bricht auseinander. Die Zahl der Toten nimmt zu. Ich glaubte, daß mein Handeln uns weiteren Tod ersparen würde. Doch nun ist der arme Wallis dahingegangen. Und in unseren 


eigenen geheimen Räumen, die unsere Zuflucht vor dem Tod 

darstellten, vor der Vergangenheit. Es ist zuviel, Quire!« 

»Ihr scheint mir die Schuld zu geben.« 

»Wallis tat es.« 



»Ja. Weil sein Verstand verwirrt war. Weil seine unglückliche Liebe zu dem leichtfertigen Jungen ihn zur Verzweiflung gebracht hatte. Dieser Brief beweist mir nur, daß es viele gibt, die mich zum Sündenbock machen möchten.« 


»Der phönizische Sündenbock trug die Sünden des ganzen Stammes und wurde getötet, um sie freizusetzen. Ich will nicht, daß du getötet wirst, mein Lieber. Ich möchte kein Reich, das eines Sündenbocks bedarf.« »Ihr sagt, was ich denke.« 


»Aber ich muß mich der Sicherheit Albions und der Stimmung im Lande annehmen. Ich muß diesen Kriegsvorbereitungen ein Ende machen. Ich muß den Adel zur Einheit zurückführen.« 


»Dafür ist es zu spät.« Er sah die drohende Schwächung seiner Macht und änderte die Taktik. »Soll ich also fortgehen? Ihr habt keinen Bedarf mehr für Quires Tröstungen?« 


»Ich brauche sie mehr denn je«, sagte sie. »Aber sie lenken mich zu sehr ab.« 


»Ihr vertraut mir so wenig, daß ein wirrer, unbestimmt abgefaßter Brief Euch gegen mich wenden kann?« 


»Ich weiß es nicht. Es gibt vieles, das zu erwägen ich mich geweigert habe. Ich kenne dich, Quire, weil ich dich liebe, doch habe ich keine Worte für diese Kenntnis. Ich bin verwirrt.« 


»Kommt zu Bett. Laßt mich die Verwirrung bannen.« »Nein, ich muß dies mit mir selbst ausmachen.« 


Er erkannte, daß der Morgen die Nachricht von Lord Gorius’ Tod und Sir Amadis’ Flucht bringen würde. Vielleicht hatte er sich übernommen, denn er war auch beschuldigt worden, seine Hand bei Sir Viviens Verletzung im Spiel gehabt zu haben. Er  lag auf ihrem Bett und überlegte. Es war dringend nötig, daß er sich eine Strategie zurechtlegte. Er mußte sie zurückgewinnen, wenigstens für die wenigen Tage, die noch benötigt wurden, bis sein großer Plan zur vollen Blüte gelangte. Er mußte sie in irgendeiner Art überzeugen. Er mußte Zustimmung vorgeben. So wartete er eine Weile schweigend mit der Hoffnung, daß sie das Bedürfnis verspüren werde, die Pause zu überbrücken. Er kannte ihre Natur. Und schließlich sagte sie bekümmert: 


»Ich bin meines Volkes unwürdig. Ich habe keine Intelligenz. 

Ich habe aus meinem weisesten Kanzler ein verrücktes Unge

heuer gemacht.« 

Er verharrte in seinem Stillschweigen. 



»Ich habe meine Pflicht vernachlässigt. Ich habe meine Freunde leiden und zugrunde gehen lassen, während jene gedeihen, die nicht meine Freunde sind. Ich bin niederträchtig, und meine Untertanen wenden sich gegen mich, denn ich verrate ihr Vertrauen, indem ich mein eigenes verliere. In meiner Pein und Furcht suchte ich Hilfe bei Eros – aber Eros belohnt nur diejenigen, welche ihm Tugend und guten Willen bringen. Ich bin töricht gewesen.« 


Er stieg mit einer deutlichen Schaustellung von Ungeduld aus 

dem Bett. »Das ist bloßes Selbstmitleid.« 

»Was?« 



»Ihr fahrt fort, Euch für die Verbrechen und Schwächen anderer verantwortlich zu fühlen, Majestät. Wenn Ihr diesem Kurs folgt, werdet Ihr Eure eigene Kraft niemals auf die Probe stellen. Jahrelang wart Ihr von Montfallcon abhängig – jetzt beklagt Ihr den Einfluß, den ich auf Euch gewonnen habe. Ihr müßt Eure eigenen Entscheidungen überlegen und treffen. So werde ich gehen, wie Ihr wünscht.« 


Sie hielt ihn zurück. »Vergib mir. Ich bin verwirrt.« 


»Ihr fürchtet, in irgendeiner Form Vergeltung an Eueren Feinden zu üben, weil man etwas von Eures Vaters Grausam keit in Euch sehen möchte. Ihr seid nicht grausam – aber es muß eine entschiedenere Justiz geben. Ihr seid nur das Spiegelbild der Bedürfnisse Eurer Nation gewesen. Nun müßt Ihr dem Reich Euren Willen auferlegen und zeigen, daß Ihr stark seid. Das ist der Weg, der all diesem Wahnsinn ein Ende machen wird.« 


Sie zog die schönen Brauen zusammen. »Du läufst Gefahr, unter jeder Vergeltung am meisten zu leiden«, sagte sie. »Wirklich? Dann stellt mich vor Gericht. Wählt die Geschworenen nach Gutdünken aus. Oder richtet selbst über mich.« 


Damit trieb er ihr wieder Tränen in die Augen; er beutete ihr allgemeines Schuldgefühl aus; er bot ihr den Ausweg in emotionale Auflösung. Sie aber nahm ihn nicht an und fand statt dessen zur Würde zurück. Sie stand vor ihm, riesig und mitleiderregend, und zog ihn zu seiner Verblüffung an ihren Busen. »O Quire, Quire.« 


»Ihr müßt ausruhen. Einen Tag oder so«, sagte er in den Stoff ihres Kleides. »Dann trefft Eure Entscheidungen.« 


»Gib mir keine Ratschläge, mein Lieber. Versuche nicht weiter, mein Denken und Tun zu reduzieren. Du lehrtest mich, meines Leides nicht zu achten. Aber dieses Leid war es, was meine Liebe zu Albion darstellte. Ich werde den Kummer auf mich nehmen, um dem Reich wieder zu dienen.« »Dies ist schwerwiegend …« 


»Ich werde im Laufe der kommenden Woche darüber entscheiden, was ich tun muß.« 


Er fühlte, daß die Entwicklung ihm nicht länger zuarbeitete, 

obwohl er Erfolg sah. 

Er lieferte sich ihrer furchtbaren Güte aus. 






Am nächsten Morgen kam die Nachricht von Ransleys Tod und die Hiobsbotschaft, daß Sir Vivien Rich an den Folgen seines schweren Sturzes gestorben war. Die Königin, in ihrer  neuen und irremachenden Stimmung, nahm beide Todesfälle mit einer Art von duldsamem Erschrecken auf und ließ nach Tom Ffynne schicken. Sie beabsichtigte das Problem von Cornfields Verschwinden aus dem Palast zu diskutieren, obwohl mittlerweile wohlbekannt war, daß er die Straße nach Dover genommen hatte und fast mit Gewißheit zu seinen Anverwandten geritten war. 

Quire wurde von Gloriana nicht ignoriert, aber sie fragte ihn nicht mehr um seinen Rat. Sie bezeigte ihm die zärtliche Distanz einer Mutter zu ihrem reizenden, aber anstrengenden Kind. Und sie erlaubte ihm, mit ihr zu gehen, wenn sie sich in ihre mit Edelsteinen überkrusteten Staatsgewänder hüllen ließ und mit dem Zepter in der Hand hoheitsvoll in den Audienzsälen erschien, wo man sie lange nicht gesehen hatte. Huldvoll begrüßte sie dort erstaunte Bittsteller, die längst jede wirkliche Hoffnung aufgegeben hatten, daß ihnen ein Vorbringen ihrer Anliegen gestattet werden möchte. Sie war freundlich und distanziert, ihre Menschlichkeit hinter Protokoll und Gewohnheit verschwunden; eine Monarchin. Quire folgte ihr, nickte diesen zu und verneigte sich zu jenen und zeigte eine Zuversicht, von der in Wahrheit nicht viel in ihm war, um den Eindruck zu vermitteln, daß er die Königin endlich überredet habe, ihre Pflicht zu tun. 


Als sie im Thronsaal für ausländische Gesandte und hohe Würdenträger Audienzen gab, nahm Quire den Stuhl zu ihren Füßen und auf der Seite ein, der der Gräfin von Scaith gehört hatte. Lord Montfallcon war verständigt und um sein Erscheinen gebeten worden, ließ aber auf sich warten. 


Prinz Sharyar war der erste ausländische Gesandte, dem die Ehre des Empfangs zuteil wurde. Er warf Quire mehr als einen scharfen Blick zu, wagte aber nicht zu fragen, nicht einmal mit den Augen. Er war groß und beherrscht, ein stattlicher Mann in seidenen Gewändern, mit einer goldenen Agraffe am Turban und gegürtet mit einer fein ziselierten Damaszenerklinge.  »Allergnädigste Majestät. Mein Gebieter Hassan, Großkalif von Arabien, entbietet Euch seine Grüße und beauftragt mich, Euch seiner tiefsten Freundschaft zu versichern. Einer Freundschaft, so bat er mich, Euch zu sagen, die tiefer geht als bloße Bewunderung für die schönste und ehrenwerteste Königin der Welt, Herrscherin über das mächtigste und edelste Imperium. Er erwartet sehnlichst den Augenblick, da Ihr ihm ein Zeichen werdet zukommen lassen, daß Ihr seine Zuneigung teilt, so daß er an Eure Seite eilen kann, Euch in dieser kritischen Stunde der Geschichte beizustehen.« 


»Kritische Stunde, mein lieber Prinz?« Sie schien belustigt. »Welche kritische Stunde sollte das sein?« 


»Nun, Euer Majestät, es gibt Gerüchte. Eine gewisse Anzahl Eurer Untertanen – ungebärdig und unklug – mißachten Eure Wünsche …« 


»Eine unbedeutende innere Meinungsverschiedenheit, Hoheit.« 


»Selbstverständlich, Euer Majestät.« Er sagte nichts mehr und vermied es, Quire anzusehen. Dieser wußte jedoch, daß Sharyar sich verraten fühlen mochte und infolgedessen (denn er hatte nichts zu verlieren) ihn, Quire, verraten könnte. Die Türen wurden aufgestoßen, und Montfallcon trat ein. Er trug seine schwarzen Amtsgewänder und seine goldene Kette. Sein graues Gesicht war verkniffen und faltig, und seine Wangen zeigten rote Flecken, die auf innere Erregung schließen ließen. Es war ihm anzusehen, daß er seit vielen Nächten kaum geschlafen hatte. Sein Blick ging von der Königin zu Quire, dann zu Prinz Sharyar. Er hatte eine Hand in den schweren Falten seines Talars, als müßte er sich selbst daran festhalten, und als er sprach, klang seine Stimme angestrengt, hastig und heiser. »Euer Majestät haben nach mir geschickt?« 


»Wir hoffen Euch nicht inkommodiert zu haben, Milord.« 


Sein Blick war mißtrauisch. »Was beraten wir hier?« 


»Wir geben eine Audienz, Milord. Wir diskutieren wichtige 


Staatsangelegenheiten.« 


Montfallcon zeigte auf Quire. »Warum ist er dann hier? Dieser Spion. Sir Orlando berichtete mir von dem Schriftstück.« »In dem bewußten Schriftstück stand nichts dergleichen«, sagte die Königin mit unveränderter Freundlichkeit. »Es enthielt keinen belastenden Beweis gegen Kapitän Quire.« »Es gibt überall Beweise«, erwiderte Montfallcon. »In Euren eigenen Handlungen.« Er durchbohrte Prinz Sharyar mit einem Blick, und der so Getroffene schützte Verlegenheit vor. Er wäre gern geblieben, konnte es aber nicht, nachdem der Lordkanzler ihm sein Mißfallen kundgetan hatte. Er verneigte sich und zog sich zurück. Die drei blieben allein in der Weite des Raumes zurück, der sich allmählich mit warmem Herbstlicht füllte und die Gobelins, Vertäfelungen und Stuckdekorationen prächtiger denn je hervortreten ließ. 


»Wir suchen Euren Rat, Milord«, sagte die Königin. 


»Ich habe ihn gegeben. Ich habe Euch gesagt, was zu tun ist. 

Gebt Quire auf. Gebt Eure Geheimnisse auf. Gebt das wollü

stige Epikuräertum auf!« 

»Meine Schutzbefohlenen? Meine Kinder?« 

»Befreit Euch von alledem.« 



»Und werdet auch Ihr Eure Heimlichkeiten aufgeben, Milord?« fragte sie. 


»Wie?« Ein wilder Blick zu Quire, der geistesgegenwärtig den Kopf schütteln konnte, um Montfallcon zu verstehen zu geben, daß er nichts gesagt hatte. 


»Wir haben gehört, daß Ihr wieder in den Wänden gewesen seid. Wir verboten Euch und allen anderen, in diesen Bereich vorzudringen. Wir gaben Anweisung, die Zugänge zu vermauern.« 


»Es gibt viele Zugänge, von denen niemand weiß, Majestät, wie ich jetzt entdeckte. Möglicherweise hunderte.« »Ist das so, Kapitän Quire?« fragte sie. 


»Ich weiß es nicht, Majestät«, antwortete er unschuldig. 


Sie lachte. »Kommt, Kapitän, Ihr seid ein Bösewicht aus den Wänden. Gebt es zu. Alles deutet jetzt darauf hin. Ich klage Euch nicht an. Vielleicht könntet Ihr uns mit Lord Montfallcons Hilfe von den Kreaturen befreien, die uns soviel Verdruß bereitet und höchstwahrscheinlich diese Reihe schrecklicher Todesfälle verursacht haben. Es ist die offensichtliche Erklärung. Und darum möchte ich Euch vorschlagen, daß das Reich von unserer Entscheidung in Kenntnis gesetzt werde. Wir müssen jedermann zur Kenntnis bringen, daß wir Mörder und Verbrecher entdeckt haben, die sich in den Wurzeln des Staates eingenistet haben, und daß all unsere jüngsten Schwierigkeiten von ihnen verursacht wurden; daß sie Lady Mary und andere mordeten, einige unserer Staatsräte, die nun tot oder geflohen sind, verführten und in ihrer übermütigen Vermessenheit so weit gingen, daß sie die Königin zu vergiften suchten. Und wir werden aller Welt versichern, daß wir auf diese Entdeckung hin Expeditionen in die Wände entsenden werden, um jede Kreatur auszurotten, die dort angetroffen wird.« 


Quire lächelte. Sie hatte das vielleicht einzige Mittel gefunden, das geeignet schien, die Edlen des Landes rasch in einer gemeinsamen Anstrengung zu vereinen. Es war eine kluge Idee, und er bewunderte sie darob, wenngleich sie seine eigenen Pläne bedrohte. 


»Die Wände?« Montfallcon rieb sich die Augen und murmelte etwas zu sich selbst. »Nein – da ist etwas zu tun –, es kann niemand in die Wände geschickt werden. Noch nicht.« »Was sagt Ihr da, Milord? Ich höre Euch nicht.« 


Quire hatte genug und sprang auf. »Es ist ein ausgezeichneter Plan. Wollen wir dann unsere Kräfte vereinigen, Lord Montfallcon?« 


»Das Gesindel in den Wänden ist nicht die Ursache der beklagenswerten Auflösungserscheinungen«, sagte Montfallcon geringschätzig. »Niedrige Gelüste sind die Ursache. Schlechtes Blut. Es gibt hier ein Krebsgeschwür, und es muß ausgebrannt  werden. Alles Übel muß aus dem Palast hinweggefegt werden. Alles!« 


Quire schürzte die Lippen. »Wir könnten jedoch mit den Wänden beginnen, Milord.« Er tat, als ginge er auf Montfallcon ein. »Zuerst die innere Fäulnis, dann die äußere, nicht?« Montfallcon wollte nicht auf ihn hören. »Sie müssen alle sterben«, sagte er zur Königin. Seine Hände zitterten vor Erregung, als er vor dem Thron auf und nieder schritt. »Es kann keine Zweideutigkeit geben. Nicht jetzt. Zeigt Albion, daß Ihr rein seid, indem Ihr alles ausmerzt, was in diesem Palast unrein ist!« 


»Aber mein guter Lord Montfallcon«, sagte sie, »das ist, was wir vorschlagen.« »Dann laßt mich Männer aussenden, die es tun.« 


»Es ist unser Wille«, sagte sie zögernd. Sie runzelte die Stirn 

und blickte hilfesuchend zu Quire, aber er konnte nicht helfen. 

Er hob die Schultern. 

»Gut.« Montfallcon wandte sich zum Gehen. 

»Milord«, sagte sie, »es gibt andere Dinge zu besprechen. 

Die Perrotts. Wißt Ihr, wann sie ihre Flotte nach Arabien aus

laufen lassen wollen?« 

»In drei Tagen.« Er war fort. 



Sie wandte sich zu Quire. »Tom Ffynne, der in Portsmouth bei der Flotte ist, muß benachrichtigt werden. Aber was soll er tun? Die Perrotts angreifen oder sich ihnen anschließen? Tut er das letztere, so werden wir mit der halben Welt im Kriegszustand sein. Greift er die Perrotts an, werden wir Bürgerkrieg im Lande haben. Und Arabiens Strategie ist seltsam. Im Mittelmeer wurde eine gewaltige Flotte gesichtet, aber niemand weiß, was sie beabsichtigt. Will Prinz Sharyar uns drohen: Krieg oder Heirat?« 


»Möglicherweise«, sagte Quire. »Wenn wir Krieg vermeiden wollen …« 


»Oho«, sie blickte vom Thron zu ihm herab. »Ich soll mich 


Hassan ausliefern! Würdest du dem zustimmen, Quire?« 

Er schlug den Blick nieder. 

»Du darfst gehen«, sagte sie. 

»Eh …?« 



»Es ist schlechte Diplomatie, dich hier zu haben.« Sie demonstrierte ihre Macht über ihn. »Es erregte Montfallcon und mag andere erregen. Sag mir, denkst du, die Expedition in die Wände werde uns retten?« 


»Mehrere könnten es tun. Geleitet von verschiedenen Edlen, 

denen wichtige Aufgaben übertragen werden«, sagte er ver

drießlich. 

»Dann findest du meine Staatskunst gut?« 



»Ich habe nie an ihr gezweifelt.« Er wollte nicht gehen. Auf der anderen Seite mußte er mit Alys und Phil sprechen, mußte Verbindung mit Tinkler aufnehmen, wenn es möglich war. Sie alle mußten gewarnt und instruiert werden. Er stand auf und verneigte sich, machte eine Schau von Würde. »Wann wünscht Eure Majestät meine Rückkehr?« 


»Ich denke, wir werden dich heute von der Öffentlichkeit fernhalten. Heute abend werden wir uns treffen. In meinem Schlafgemach.« 


»Dann soll ich also der geheime Liebhaber sein, wie?« fragte Quire trocken. »Weil ich ein Bösewicht und Schelm zu sein scheine?« 


Sie schüttelte den Kopf. »Weil du ein Schelm bist, schlauer 

kleiner Quire. Es ist deine Natur. Ich verstehe das jetzt.« 

»Ihr wollt mich strafen?« 

»Wieso? Ich liebe dich noch.« 



In Verwirrung verließ Quire die Repräsentationsräume, kehrte zurück in die Privatgemächer der Königin und bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. Noch immer wollte es ihm nicht gelingen, zu verstehen, wie ihre Rollen sich seit Wallis’ Selbstmord in dieser subtilen Art und Weise scheinbar ohne bewußtes Zutun der Beteiligten vertauscht hatten. In der Ver gangenheit hätte er sich niemals in eine solche Position manövrieren lassen. Er mußte augenblicklich auf Mittel und Wege zur Wiederherstellung seiner Autorität sinnen. Als erstes ging er ins Serail und fand dort Phil, den er mitnahm und für seine Torheit bestrafte. Dann befahl er ihm, sofort Alys Finch ausfindig zu machen und ins Gartenlabyrinth zu schicken, wo er sie erwarten wollte. Dann sandte er einen Boten mit versiegelter Nachricht zur Stadt – in der Hoffnung, daß der Mann Tinkler finden werde. Er war enttäuscht und mißmutig, beherrscht von der Notwendigkeit, etwas zu unternehmen, besaß aber noch keine ausreichenden Informationen. Er suchte Dr. Dee auf, der damit beschäftigt war, die Blutung aus einer Wunde in seinem Arm zu stillen, und ihn zögernd empfing. »Sie wird immer wilder. Die Zaubertränke wirken nicht mehr. Ihr müßt bald einen neuen machen.« Dr. Dee fühlte sich zu schwach, um in den Audienzsaal zu gehen und dort Quires Ohr zu sein. 


Quire überlegte, ob er in die Wände eindringen und auf vertrauten Wegen einen Platz aufsuchen sollte, wo es ihm möglich wäre, beinahe alles zu belauschen, was im Audienzsaal gesprochen wurde, doch schien ihm die Gefahr, entweder mit den Tataren oder Montfallcon zusammenzutreffen, allzu groß. Er wünschte sich nicht selbst zu verraten, indem er Verbindungen zu dem Gesindel einräumte, dem schon bald die Schuld an so vielen Verbrechen zugeschoben werden sollte. So verharrte er, siedend vor Ungeduld, in erzwungener Untätigkeit. 


Er ging in das Gartenlabyrinth, aber Alys Finch stellte sich nicht ein. War auch sie in den Wänden? Mit Oubacha Khan und Sir Orlando Hawes? Um sie irrezuführen, wie er ihr aufgetragen hatte? Schlich der halbe Hof in jener Provinz herum, die er noch vor kurzem als sein Reich beansprucht hatte? Tinkler blieb unauffindbar. Es gab sonst niemanden, der für ihn arbeitete. In einer einzigen Nacht hatte er drei nützliche Berater verloren und sah sich jählings ohne Verbündete, auf die er  zählen konnte. Dee war unbrauchbar. Die Königin, nachdem sie sich von allen Emotionen gereinigt hatte, würde gegenwärtig keine Hilfe sein. Er grübelte über diesem Problem, das von zentraler Bedeutung für seine Sache war. Wie konnte er den starken Gefühlsquell, der in dieser Frau war, wieder zum Sprudeln bringen? 


Er verbrachte den Tag mit Warten. Nie hatte er eine schrecklichere Zeit gekannt. Er war unfähig. Und als sie sich schließlich im Bett zu ihm gesellte, erzählte sie von ihren Bemühungen zur Einigung des Reiches, zur Friedenssicherung in der Welt und wunderte sich, daß er kein Lob für sie hatte. Sie sagte ihm, daß Montfallcon nicht zu finden sei, wahrscheinlich in die Wände gegangen, und daß sie den alten Lord auf einmal fürchte. Sie berichtete von Botschaften, die sie den Perrotts gesandt und worin sie diese gebeten habe, ihre Flotte nicht auslaufen zu lassen. Sie berichtete ferner von einem kurzen Zusammentreffen mit Oubacha Khan und Sir Orlando Hawes, und er wurde interessierter. Doch wie es schien, hatten die beiden der Königin nichts von ihren Plänen verraten. Sie versuchte ihn zu lieben, aber er blieb passiv, war kaum fähig zu reagieren. Sie gab ihn auf und machte sich zum Schlafen bereit. Er überlegte, ob er wieder zum Gartenlabyrinth hinausgehen und hoffen sollte, daß Alys dort sei. Er beobachtete Gloriana und liebkoste sie gedankenlos, bis sie tiefer zu atmen begann. 


Er sah sich außerstande, seinen Gemütszustand zu interpretieren; denn ihre unerwartete Stimmungsänderung hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Mit einiger Verblüffung wurde ihm klar, daß er die Stimmung fürchtete und alles tun würde, beinahe jeden Preis zahlen würde, um sie von ihr zu nehmen. Und doch hatte er in früheren Zeiten schlimmere Situationen und verzweifeltere Verfassungen durchgestanden; warum sollte er jetzt so entmutigt sein? 


Er begann zu begreifen, daß ihm an ihrer guten Meinung von ihm gelegen war – oder daran, daß sie wenigstens eine Art von  Meinung zu erkennen gab. Dieses Verlangen war neu. Er setzte sich im Bett auf und dachte daran, sie zu wecken, als mehrere Räume entfernt ein wildes Kreischen die Nachtstille durchschnitt. 


Gloriana fuhr aus dem Schlaf auf. »Eh? Was gibt es?« 


Quire sprang aus dem Bett und stieß die Vorhänge zurück. Das lange Nachthemd behinderte seine Füße. Er fand seinen Degen und sprang zur Tür, um zu lauschen: ein Durcheinander aufgeregter Frauenstimmen, das näher kam. »Eine Zofe, denke ich«, sagte er. »Vielleicht ein Anfall.« 


Er öffnete die Tür. In den benachbarten Räumen brannte Licht – Lampen, Kerzen, Fackeln. Schatten zuckten und taumelten über die Wände; überall liefen aufgeregte Frauen durcheinander, wie Hühner, denen der Fuchs in den Stall gekommen ist. Ein Riese schwankte durch eine Verbindungstür. Er taumelte, kaum noch fähig, sich auf den Beinen zu halten, durch das Gewimmel der in Nachthemden gehüllten Damen; er war fast nackt, und aus drei oder vier Wunden strömte pulsierend das Blut und überrann den zuckenden Körper eines kleinen Mädchens, das er in den Armen hielt. Es war der Albinozwilling, der Serailwächter, und er war dem Tode nahe. Quire lief auf ihn zu. Das Mädchen war eines von Glorianas Kindern, vielleicht die jüngste. Gloriana, die in der Benommenheit des Schocks beinahe ruhig wirkte, nahm dem Riesen das Kind ab und sagte: »Kämpfen sie? Dort drinnen?« 


Quire lief an dem Wächter vorbei, als der Mann in die Knie brach und vornüberfiel. Die kleine Gestalt in dem hinderlichen Nachthemd, den langen iberischen Degen in der Rechten, bot er einen seltsamen Anblick, als er durch die Zimmerflucht rannte, Wandbehänge zurückzog und nach der Tür zum Serail suchte. Schließlich fand er sie halb geöffnet, aufgebrochen vom Gewicht des Riesen, und sprang hindurch, eilte die Treppe hinauf und hörte schon die Schreie voraus; durch die dunklen, üppig stuckierten Räume mit den in die Wände eingesetzten  Edelsteinen rannte er, die bloßen Füße in den weichen Teppichen versinkend, bis er die Tür erreichte, wo die zwei Wächter gestanden hatten. Der schwarze Zwilling war nicht auf seinem Posten. Quire stieß die Türflügel auf und stand im Festsaal des Serails. Zu seinen Füßen lag der Leichnam des schwarzen Riesen. 


Schleichende Aderlasser schwärmten durch die Räume und schlachteten alles ab, was Leben zeigte. Schon wurden die Schreie der Sterbenden seltener. 


Es war das Gesindel aus den Wänden. Es metzelte die Bewohner des Serails ohne Unterschied und Ansehen der Person nieder. Die meisten der armen, weichen Geschöpfe waren bereits tot. Einige wenige rannten hier und dort auf der Flucht vor nachsetzenden Verfolgern oder versteckten sich wimmernd; alle Zwerge und Geishas, die Krüppel und Jugendlichen, die Gloriana hier in dieser Menagerie der Sinnlichkeit beschützt hatte. Ein schwerfälliger, dicht behaarter Mann schwankte gurgelnd in den Saal, krachte gegen einen Springbrunnen und fiel in das Becken; zwei lange Piken staken in seinem haarigen Rücken. Ein kleiner Junge lief vorbei, den Stumpf eines abgetrennten Armes mit bluttriefenden Fingern umklammernd. Anderswo war die Metzelei noch obszöner: ein höllisches Schlachthaus. 


Das Gesindel war durch zwei oder drei der geheimen Zugänge gekommen, die Quire allein zu kennen vermeint hatte. Er blickte zur anderen Seite, wo die Räume der Kinder gewesen waren. Auch dort lagen die Leichen zuhauf, kleine und große: die Mädchen, ihre Wächter und Erzieherinnen. Acht von den neun Kindern der Königin. Quire hatte Schlachtfelder gesehen, Schiffskämpfe und Massaker, aber niemals ein derart abstoßendes. Langsam bewegte er sich zwischen den übereinanderliegenden, frisch getöteten Körpern, sprachlos vor Bestürzung. Phil Starling kam auf ihn zugelaufen, daß die Arm- und Fußringe an seinem bemalten und eingeölten Körper klingelten  »Oh, rettet mich, Herr! Rettet mich, Kapitän! Ich wollte sie nicht einlassen! Ich suchte Alys!« 


Quire wollte sich zurückziehen, dann bemerkte er, daß Gloriana hinter ihm war. Er seufzte und nickte dem Jungen zu. »Phil, geh dort durch – schnell!« 


Aber Phil hatte kaum ein paar Schritte in Richtung auf die bezeichnete Tür getan, als eine hagere Gestalt sich auf ihn stürzte und Phil mit einem furchtbaren Säbelhieb vom Nacken bis zu den Lendenwirbeln spaltete, wie ein erfahrener Metzger ein aufgehängtes Schwein mit einem Hieb zerteilt. Der Junge stürzte mit klaffendem Rücken vornüber und war tot. Phils Mörder stand über dem gefällten Körper, keuchend, berauscht vom Schrecken des eigenen Tuns, und hielt nach weiteren Opfern Ausschau. Er trug eine Fellkappe schief auf dem Kopf, und sein mageres Pferdegesicht zeichnete sich durch lange, vorstehende Vorderzähne aus. Sein seidener Rock war blutdurchtränkt, desgleichen die Kniebundhose. Quire ging es wie ein Blitz durch den Kopf. »Tink!« 


Tinkler zwinkerte, als müsse er sich besinnen, machte eine Bewegung mit dem blutigen Säbel und spähte durch das Halbdunkel. »Käpt’n?« Quire faßte sich. »Führst du diesen Haufen?« 


»In deinem Namen, Käpt’n«, sagte Tinkler, in der Macht der Gewohnheit. »In deinem Namen.« 


»In meinem?« Quires Mund verzog sich in einem fürchterlichen Grinsen. »In meinem, Tink?« Langsam ging er auf seinen Leutnant zu. »Du brachtest diese Leute hier herein und tastest das in meinem Namen?« 


»Montfallcon gab mir die Anweisungen. Er wußte, daß du mir den Befehl über den Haufen übertragen hattest – oder vermutete es, ich weiß nicht. Aber du sagtest, ich sollte ihm gehorchen. Ich konnte dich nicht finden, Käpt’n, und es war zu gefährlich, dich zu suchen. Und dann sagte Montfallcon, daß  die Königin uns befohlen habe, es zu tun. Daß du zugestimmt hättest. Es schien, daß er die Wahrheit sprach.« Er blickte zu Gloriana. »Er sagte, daß Ihr das Serail zerstört wünschtet, Majestät. Habe ich falsch gehandelt?« 


»Falsch?« Gloriana teilte Quires schreckliche Heiterkeit. »Montfallcon … Ach, rachsüchtiger, zorniger Achill!« »Euer Majestät?« Tinkler verneigte sich wie einer, der eine schwierige Aufgabe zur Zufriedenheit erledigt hat und ein Lob erwartet. 


Mit einem Aufschrei, in welchem Zorn und Qual sich mischten, holte Quire aus und stieß den Degen tief in seines alten Kumpanen Herz. 


»Schurke!« schluchzte er. »Pedantischer Dummkopf!« Er zog den Degen zurück und zielte für den nächsten Stoß. »Nicht mehr!« rief die Königin. »Ruf sie zurück, wenn du kannst. Aber nicht noch mehr Tod!« 


Quire wurde ruhig. Er senkte den Degen über Tinklers Leichnam. Er räusperte sich und rief mit lauter, klarer Stimme: »Das ist genug, Leute!« Er wußte, daß er sich damit verriet und Gloriana einen unumstößlichen Beweis für seine Verbindung mit dem Gesindel lieferte. »Kommt zu mir! Hier ist euer Hauptmann. Hier ist Quire.« 


Nach und nach versammelten sich die vom Gemetzel ermüdeten Mordgesellen vor ihm und legten auf seinen Befehl bereitwillig und wie erleichtert ihre blutigen Waffen nieder. Er wandte sich zu Gloriana um. »Ich habe dies nicht getan. Montfallcon gab den Befehl.« 


»Ich weiß«, sagte sie und ging, die Palastwache zu verständigen. 


Als Montfallcons gedungene Mörderbande weggeführt wurde, kauerten Gloriana und Quire bei den toten Kindern und hielten nach Zeichen von Leben Ausschau. Es gab keine. Er hatte erwartet, daß sie ihn mit den anderen würde festnehmen lassen, aber sie hatte keinen Befehl dieser Art gegeben, zeigte  kaum eine Empfindung, als sie in die Gesichter der Mädchen schaute, die sie geboren hatte. »Das ist es, was Montfallcon meinte, als er mich bat, ihm Erlaubnis zu geben, alles zu zerstören, was ›unrein‹ sei, und es war auch der Grund, warum er sich einer Durchsuchung der Wände widersetzte. Er gebrauchte dein Gesindel gegen mich. Gegen uns beide, in seinem Sinne.« Sie seufzte. »Er erbat meine Erlaubnis, und ich stimmte zu. Erinnerst du dich, daß ich zustimmte?« Er mochte ihr nicht antworten. 


»Es war mein erster ernsthafter Versuch, unabhängig die Staatsgeschäfte zu führen. Ich glaubte mich endlich im Besitz der Befehlsgewalt. Erinnerst du dich, Quire? Ich schickte dich nach dem Gespräch mit ihm fort.« Er nickte. 


»Ich gab ihm die Erlaubnis, meine Kinder zu töten. Es war meine erste selbständige Entscheidung.« 


Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Ihr tatet es nicht.« Dann ließ er die Hand sinken. Es war nutzlos. Er begann über seine eigene Flucht nachzudenken, überzeugt, daß sie sich bald gegen ihn wenden und die Schuld erkennen werde, die er mit Montfallcon teilte – war er doch der Schöpfer dieser Mörderbande gewesen und hatte ihr seinen Vertrauten zum Anführer gegeben. »Ist Montfallcon gefunden worden?« fragte sie. 


Er schüttelte den Kopf. »In die Wände geflohen, wie es scheint. Oder er hält sich irgendwo im Ostflügel verborgen.« »Armer Montfallcon, ich trieb ihn dazu.« 


Quire sah zwei ältere Hofdamen kommen, um sich ihrer Herrin anzunehmen, und stand auf. Er rieb sich das Kinn und überlegte, welchen Weg er einschlagen sollte. Er konnte zur Stadt hinuntergehen und auf ein Schiff hoffen – oder zurück in die Wände, wenigstens für eine Weile. Vielleicht, um Montfallcon zu suchen und zu erschlagen. Jetzt weinte die Königin, aber bald mußte die Rachsucht in ihr erwachen, und dann  würde sie ihren Sündenbock suchen. Die Hofdamen, die sich über sie beugten, wurden zurückgestoßen. Sie wandte ihr gequältes, tränenüberströmtes Gesicht zu ihm auf. »Quire?« Er erwartete die Verdammung. »Ja.« 


»Du mußt jetzt Montfallcons Platz einnehmen. Du mußt mein Berater sein. Mein Kanzler. Ich kann keine weitere Entscheidung treffen. Ich will nicht.« 


Quire öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Er biß sich auf die Unterlippe. Er war sehr überrascht. »Ich bin geehrt, Majestät«, murmelte er; davon hatte er geträumt, doch nie hatte er es erwartet, schon gar nicht jetzt. Auf einmal war ganz Albion sein. 


Er half ihr auf die Beine. Sie stützte sich auf ihn. »Kannst du 

den Krieg verhindern, Quire?« fragte sie ihn. »Gibt es eine 

Möglichkeit?« 

Er zögerte. 

»Quire?« 



Er faßte sich und sagte: »Es mag eine Möglichkeit geben. Ich habe bereits davon gesprochen. Es würde Euch und mir ein großes Opfer abverlangen.« 


»Ich bin bereit, das Opfer zu bringen«, sagte sie. »Ich muß es 

tun.« 

»Später«, sagte er. 



Er war verblüfft von seinem Erfolg. Er fühlte sich bezwungen. Am Morgen konnte Prinz Sharyar benachrichtigt werden, und dann würde der Großkalif die Themse heraufgesegelt kommen, um Gloriana und Albion zu retten und die Perrotts zu zerschmettern. Sein einziges Empfinden war Enttäuschung, sogar Furcht, und wieder vermochte er für den Ursprung dieser ungewöhnlichen Emotion keine Erklärung zu finden. Als er sie zum Schlafgemach geleitet hatte, fragte er mit leiser, verwunderter Stimme: »Warum vertraut Ihr mir jetzt? Ich bin ein erwiesener Lügner und Verräter.« 


Und sie erwiderte sehr kühl: »Ich vertraue dir, soweit es 


Montfallcons Arbeit betrifft. Wen sonst gibt es?« 


Was Kapitän Quire einen gelinden Schauer über den Rücken gehen ließ und ihn bewog, sich einen anderen Schlafplatz zu suchen. 





Am nächsten Morgen hielt sie das zweite Mal offiziell hof. Mehr Gesandte wurden in Audienz empfangen, mehr Nachrichten gesammelt, während Quire in seinem verschossenen Schwarz neben dem Thron stand, in Konferenz mit der Königin, wann immer sie allein waren. Langsam, aber mit wenig Freude an dem, was er tat, manipulierte er sie zu einer Entscheidung, wenn er auch die Lösung, die er bereits angedeutet hatte, nicht offen aussprach. Dr. Dee wurde gerufen, ließ aber wissen, daß er krank sei und nicht kommen könne. Und weder Oubacha Khan noch Sir Orlando Hawes konnten ausfindig gemacht werden. 


»Gut«, sagte sie, als alle vorgesprochen hatten; als Sir Pal


freyman zu energischem und bedingungslosem Krieg gegen alle Feinde auf einmal geraten hatte, als eine Abordnung von Adligen sie gebeten hatte, den Perrotts Nachricht zukommen zu lassen, daß man die Mörder ihres Vaters gefunden habe; als alle Stimmen und alle Meinungen gehört worden waren: »Was muß ich tun, Kanzler Quire?« 


Er zögerte, und nicht um des dramatischen Effekts willen. Aus anderen, geheimnisvolleren Gründen fiel es ihm schwer zu sprechen. Schließlich sagte er: »Es gibt nur eine Entscheidung, welche die Welt retten und Albion vor dem Krieg bewahren wird.« Seine Stimme war belegt. Er befeuchtete sich die Lippen. »Vorwärts!« sagte sie. 


Er blickte ihr in die Augen, aber sie wich dem Blick aus und starrte über ihn hinweg. »Ich werde nicht gequält sein. Ich sehe Euch an, daß Ihr Eure Meinung bereits gebildet habt, Kanzler.« »Ihr müßt Hassan al Ghafar heiraten.« »Der Adel wird es begrüßen.« 


»Und die Gemeinen.« 


Ein Schatten ging über ihr großes Gesicht und machte es traurig. Ein anderes, kleineres Gesicht schaute für einen Augenblick daraus Quire an und bettelte. Er wandte sich ab. Sie sagte: »Prinz Sharyar soll kommen.« 


»Ich werde ihn selbst herbeirufen«, sagte Quire. Endlich verspürte er eine zumindest momentane Erleichterung, daß alles getan war. Er war seiner Verpflichtung gegenüber Sharyar ledig. Er hatte alles getan, was zu tun er versprochen. Und in seiner Erleichterung war ein Gutteil Müdigkeit, und rasch kam eine unerklärliche Trübsal hinzu. Als er zu den Flügeltüren des Audienzsaales schritt, war die Erleichterung schon verflogen und hatte tiefer Niedergeschlagenheit Platz gemacht. 


Er hatte den Lakaien noch nicht das Zeichen gegeben, die Türflügel zu öffnen, als er von der anderen Seite Geräusche und Unruhe vernahm. Er machte halt und lauschte. Allmählich breitete sich ein Lächeln über sein Züge aus, und eine seltsame Heiterkeit bemächtigte sich seiner. Wenigstens eine der Stimmen erkannte er. Sie verlangte Einlaß. 


»Warum zögert Ihr?« rief Gloriana durch den leeren Saal. Er ging rückwärts in die Richtung des Thrones. »Quire!« rief sie ihn an. »Was ist Euch?« 


Er begann zu lachen. »Ich denke, Ihr seid frei von mir«, antwortete er, sich umwendend. Mit ruhigem Lächeln blickte er in ihre erstaunten Augen. Warum war er froh über diese Wendung? »Und es gibt keinen Vorwand mehr, der den Krieg rechtfertigen könnte. Ich hätte den alten Mann töten sollen. Aber meine Überlegungen waren zu kompliziert und umwegig. Ich sparte ihn auf. Wieder sehe ich mich von den Windungen meines eigenen Hirns betrogen.« 


»Keine Rätsel!« befahl sie. »Wer ist dort draußen?« 


Die Türflügel wurden von außen langsam geöffnet und enthüllten eine Gruppe: Oubacha Khan in tatarischer Kriegsrüstung, der seinen Krummsäbel samt Scheide und Wehrgehänge  einem der königlichen Leibwächter aushändigte; Sir Orlando Hawes, staubig und grimmig, in Helm und Brustharnisch; Alys Finch, die eine kleine schwarz-weiße Katze in den Armen hielt und Quire triumphierend zulächelte; die Gräfin von Scaith, in Männerkleidung, schmutzig und abgemagert; und Sir Thomas Perrott, zerlumpt, langhaarig, schmutzig, mit rotgeränderten Augen. »Una!« 


Alle sahen zu Quire, niemand zur Königin, obwohl sie den Namen ihrer Freundin rief. 


Quire lächelte zurück zu dem Mädchen, das diese Gefangenen gerettet hatte, dieselben, die sie ihm ursprünglich verraten. »Dein Talent für Intrige und Verrat ist noch größer als ich dachte, Alys. So sucht die Schülerin den Lehrer zu übertreffen.« 


Alys Finch lachte im fröhlich ins Gesicht. »Man jagt das größte Wild, Kapitän.« 


Hinter ihm erhob sich die Königin vom Thron. »Una!« 


Quire fühlte sich von einer leichtsinnigen Unbekümmertheit überkommen. »Albion ist gerettet! Albion ist gerettet! Und Arabiens nichtswürdige Pläne sind durchkreuzt!« Während er dies in den Saal rief, ging er weiter rückwärts, aus den Augenwinkeln nach Möglichkeiten zur Flucht Ausschau haltend. Sie folgten ihm. »Una!« 


Die Gräfin von Scaith zögerte, dann grüßte sie die Königin mit einem Hofknicks. »Euer Majestät. Alys Finch ist hier, um gegen ihren Herrn Zeugnis abzulegen …« 


»Und Ihr seid imstande, dem Wort dieser kleinen Intrigantin zu glauben?« rief Quire höhnisch. Er schlug den Umhang zurück, um den Degen zu ziehen. Er trug noch immer die rote Schärpe, sein Zugeständnis an das Sentiment. »Welche Beweise habt Ihr? Hat einer von Euch mich jemals gesehen?« Er wußte, daß sie ihn nicht gesehen haben konnten. Er war  sorgsam darauf bedacht gewesen, sein Gesicht mit der Kapuze zu verhüllen. Gleichwohl war ihm bewußt, daß er dem Untergang geweiht war. 


»Sir Thomas!« rief die Königin froh, als sie endlich den alten Perrott erkannte. Und sogleich wandte sie sich zu Sir Orlando. »Sofort einen Boten nach Kent. Und einen zweiten nach Portsmouth.« 


»Es ist schon geschehen, Euer Majestät«, sagte Hawes. Er ging auf Quire zu, der nun die Tür zu Montfallcons Amtsräumen (die während der letzten Tage die seinigen gewesen waren) erreicht hatte. »Wir sind von der Kriegsgefahr erlöst. Aber nun müssen wir uns von Quire befreien. Ein für allemal.« »Hurra!« rief Quire, zog seinen Schlapphut aus dem Gürtel, schüttelte die Federn aus und setzte ihn auf. »Die Tugend triumphiert, und der arme Quire ist angeklagt, entehrt, entlassen.« 


Die Kußhand, die er der verdutzten Gloriana zuwarf, schien aufrichtig. Er sprang durch die Tür und schloß sie hinter sich. Sir Orlando Hawes und Oubacha Khan rannten hinzu und riefen Helfer von der Leibwache zu sich. Quire hatte zugesperrt. 


Als es ihnen endlich gelang, die Tür aufzubrechen und in die Amtsräume des Lordkanzlers einzudringen, gab es dort nichts als ein kleines Feuer, das im Kamin brannte, und feine Staubteilchen, die in der vom herbstlichen Licht erfüllten Luft schwebten, als wäre Quire wie ein bösartiger Dämon ganz und gar nicht exorziert worden. 






DAS DREIUNDDREISSIGSTE KAPITEL 
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In welchem Königin Gloriana und Una, Gräfin von Scaith, auf die 

Vergangenheit zurückblicken 






»Ich fühle mich nicht schuldig«, sagte Gloriana freudlos, »und denke, daß ich es auch nicht sollte. Aber das Empfinden – das starke Empfinden – hat mich verlassen. Das Serail war zu einem Museum fehlgeschlagener Hoffnungen geworden. Meine Kinder …« Sie seufzte. »Ich war niemals voll bewußt, Una.« 


Die Gräfin von Scaith, in voluminöser Reisekleidung, ergriff die Hand ihrer Freundin. Sie waren allein im Salon. Gloriana trug dunkle Farben, die den Tönen des Spätherbstes angemessen waren. Draußen ging leichter Regen nieder. 


Gloriana legte ihre Hand auf die der Freundin und lächelte sie an. »Du hast dich gut erholt, wie mir scheint.« 


»In Wahrheit«, antwortete Una, »stecke ich in einem ähnlichen Dilemma wie Ihr, denn ich weiß, daß ich mehr Schrecken hätte fühlen sollen. Aber meine Einkerkerung hatte etwas Tröstliches. Sie befreite mich von aller Verantwortung. Und Sir Thomas Perrott, sobald er begriffen hatte, daß ich eine Freundin war, erwies sich als ein angenehmer und gütiger Leidensgefährte. Wir sprachen viel miteinander. Wir waren so tief im Untergrund begraben, und jede Flucht war so unmöglich, daß wir uns ohne drängenden Zwang einer Vielzahl von Themen widmen konnten. Es war in mancherlei Hinsicht eine Ferienzeit. Jedenfalls für jemanden mit einer Neigung zum Fatalismus.« »Aber du willst nicht am Hof bleiben?« 


»Ich werde sicherlich zurückkehren. Aber nicht in nächster 

Zeit. Ich brauche die Luft von Scaith.« 

»Und du nimmst Oubacha Khan mit dir?« 



»Als meinen Gast«, sagte Una lächelnd. »Er ist dem Zölibat verpflichtet, wie er mir sagt! Ein Gelübde.« 


»Aha. Ein Gelübde.« Glorianas Gedanken schienen abzu

schweifen. 

»Grämt Ihr Euch noch immer um Quire?« 

»Er ist ein Verräter.« 



»Perrott ist nicht dieser Meinung. Er beharrt auf seinem Glauben, daß er Lord Montfallcons Opfer war.« 


Die Königin zuckte die Achseln. »Nun, beide sind jetzt fort.« 

»Ich hege keinen Groll gegen ihn«, sagte Una. »Weil Ihr ihn 

so liebt, Gloriana.« 

»Ich liebe nichts.« 

»Ihr liebt Albion.« 



»Ich liebe mich selbst. Sie sind ein und dasselbe.« Ihr Ton war nicht bitter. Es war schlimmer: Er war hoffnungslos. Una zögerte. »Ich werde bleiben. Wenn Ihr meint …« 


Gloriana schüttelte den Kopf. »Geh mit deinem Tataren nach Scaith.« Sie bewegte sich wie eine Trauerbarke zum Fenster, wo sie stehen blieb und mit ihrer hohen Gestalt den Raum verdunkelte. »Du hast für das Reich dein Leben riskiert. Ich möchte nicht, daß du für sein Symbol deine Seele riskierst.« »Oh, Gloriana!« 


Die Freundinnen umarmten einander. Una weinte, doch in den Augen der Königin waren keine Tränen. 
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In welchem abermals die Vergangenheit beschworen wird und alte 


Feinde ihr langdauerndes Ringen zur Entscheidung bringen 




Der drohende Krieg war abgewendet, und die arabische Flotte segelte heimwärts, noch bevor sie mit Tom Ffynne und den Perrotts zusammentreffen konnte. In Albion erwachte neuer Optimismus, als die Eintracht endlich wiederhergestellt war. Die Königin machte Pläne für eine Rundreise und bedauerte nur, daß die Gräfin von Scaith nicht ihre Reisebegleiterin sein konnte. Sir Orlando Hawes trug Alys Finch die Ehe an und wurde erhört. Nun, da Quires Einfluß geschwunden war, hatte er die Unschuld in ihr gefunden. Sir Amadis Cornfield und sein Gemahlin wurden an den Hof geladen und kamen, um sich zu demütigen und gnädige Vorwürfe in Empfang zu nehmen, wenngleich es der Hauptzweck der Königin war, diesem neuen, ernüchterten Sir Amadis das Amt des Lordkanzlers anzubieten, welches mit der Erhebung in den Grafenstand verbunden war. Sir Amadis aber bat um die Erlaubnis, nach Kent zurückkehren zu dürfen. Als Begründung gab er an, er habe den Geschmack an der Staatskunst verloren. Und Gloriana war allein, wie sie nie zuvor allein gewesen war. Jede Nacht grämte sie sich um ihren schurkischen Liebhaber, und bisweilen hörte man ihre seufzende Stimme durch die leeren Gänge und Schächte in den Wänden, das verlassene Serail, wenn der Jammer sie so überwältigte, daß sie weinte; wenngleich sie niemals seinen Namen erwähnte, nicht einmal in der dunklen Abgeschiedenheit ihres verhangenen Bettes. Die Herbsttage wurden allmählich kühler, aber noch immer war das Jahr unnatürlich warm. Die Tatarei zog ihre Truppen von fremden Grenzen zurück. König Kasimir wurde wieder zu Polens König gewählt. Die Gesandtin Yashi  Akuya kehrte nach Nippon zurück, nachdem sie alle Hoffnung verloren hatte, Oubacha Khans Herz zu gewinnen. Hassan al Ghafar hielt um die Hand der Prinzessin Sophie an, der Schwester Rudolfs von Böhmen, und Prinz Sharyar wurde zur Exekution nach Arabien befohlen und schien unglücklich, als er begnadigt wurde. 




Die letzten Blätter fielen und lagen in angewehten Haufen auf den Wegen. Sir Orlando Hawes wurde zum Lordkanzler ernannt, und Admiral Ffynne wurde, gemeinsam mit ihm, zum Hauptberater der Königin. Meister Gallimari und Meister Tolcharde inszenierten ein weiteres prachtvolles Schauspiel im großen Palasthof, welchem die Königin, viele Adlige und ein ausgewähltes Publikum von Gemeinen beiwohnten und in dem die mechanischen Harlekine sich besonders hervortaten und einen Triumph errangen. Sir Ernest Wheldrake trug Lady Lyst in rührseligen Versen die Ehe an, und sie erhörte ihn in trunkener Unbekümmertheit. Der Thane von Hermiston, der ungewollt Montfallcons letzte Rache gefördert hatte, verschwand in Meister Tolchardes Feuerkugel und kehrte nie nach Albion zurück. Dr. Dee blieb in seinen Räumen und empfing keine Besucher, nicht einmal die Königin selbst. Seine Experimente, so entschuldigte er sich, seien von größter Bedeutung und sollten vor den Augen Uneingeweihter geschützt sein. Man ging darauf ein, hielt ihn aber mittlerweile für vollständig verrückt. Es gab manche Spekulation über das Schicksal Montfallcons, den die meisten im Selbstmord geendet wähnten, und über Quire, der durch die Geheimtür geflohen und offensichtlich in die Unterwelt zurückgekehrt war, bevor er sich ins Ausland gerettet hatte. 


Die Königin wollte über keinen der beiden sprechen. Die Gräfin von Scaith erfüllte ihr Versprechen, erwähnte Quire mit keinem Wort und weigerte sich, ihn anzuklagen. Sir Perrott bewahrte den festen Glauben, daß Montfallcon der Schurke  gewesen sei, der ihn eingekerkert habe. Sir Orlando Hawes wahrte in der Angelegenheit aus zwei Gründen kluges Stillschweigen: wegen seines natürlichen Taktes und aus dem Bedürfnis, den Ruf seiner jungen Frau zu schützen. Josias Priest emigrierte nach Mauretanien. 


Am Hof hielt die alte, unbeschwerte Fröhlichkeit wieder ihren Einzug, und Gloriana präsidierte den Festlichkeiten mit Anmut und Würde, doch war ihr Lachen immer nur höflich, und ihr Lächeln, wenn es sich überhaupt einstellte, behielt einen wehmütigen Zug. Sie wurde womöglich noch mehr geliebt als in früherer Zeit, doch schien es, daß die Leidenschaft, die sie beunruhigt und zu stets erneuerter Suche nach Erfüllung getrieben hatte, nun von ihr gewichen sei. Sie war eine Göttin geworden, fast eine lebende Statue, ein ruhiges, freundliches Symbol des Reiches. Sie nahm die Gewohnheit an, des Nachts unbegleitet in ihren Gärten zu lustwandeln und verbrachte viel Zeit in dem Heckenlabyrinth, bis es ihr gründlich vertraut war. Doch auch danach schien es eine besondere Anziehungskraft auf sie auszuüben. Manchmal konnten Hofdamen und Kammerzofen, wenn sie aus den Fenstern sahen, ihren Kopf wie körperlos im Mondschein über den Buchsbaumhecken dahinschweben sehen. 


Die Zeit verging für Gloriana, eine schleppende und einsame Stunde um die andere, und sie nahm keine Liebhaber. Die Stunden ihrer privaten Zurückgezogenheit verbrachte sie mit Sir Ernest und Lady Wheldrake und mit ihrem überlebenden Kind, Duessa, deren Sohn viele Jahre später Thronerbe werden sollte. Sie erzog Duessa zu einer Mäßigkeit und Nüchternheit, die sie selbst niemals erfahren hatte, um romantisches Empfinden durch realistisches Verstehen aufzuwiegen. 


Eines Abends, als sie sich anschickte, schlafen zu gehen, kam ein Palastdiener mit einer Botschaft an ihre Tür. Sie las die von unsicherer Hand geschriebenen Worte. Dr. Dee war ihr Verfasser. Er bat darum, sie allein sprechen zu dürfen, weil er, wie es  in der Nachricht hieß, sich dem Tode nahe fühle und sein Gewissen erleichtern wolle. Sie runzelte die Stirn und überlegte, ob sie wenigstens einen Teil des Weges in Begleitung zurücklegen solle, entschied sich dann aber für den Fall, daß er tatsächlich im Sterben liegen sollte, gegen den Zeitverlust. So zog sie einen schweren Morgenmantel aus Brokat über ihr Nachtgewand, fuhr mit den bloßen Füßen in Pantoffel und eilte zum Ostflügel, wo Dr. Dees Wohnung lag. Um in jenen schlecht beleuchteten Bereichen den Weg zu finden, nahm sie eine Kerze mit. Um zu Dr. Dee zu gelangen, mußte sie durch den kühlen, alten Thronsaal, dem sie instinktiv ferngeblieben war, wenn sie es irgend hatte einrichten können. Ein Frösteln überlief sie, als sie ihn betrat; sie haßte den Ort und seine Erinnerungen. Überdies teilte sie die Abneigung ihrer Generation gegen den Stil einer Architektur der spitz zulaufenden Kreuzrippengewölbe. Es war beinahe, als wage sie sich wieder ins Innere der Wände vor, und nur ihre Sorge um den alten Freund und Hofastrologen trieb sie vorwärts. Mit Ausnahme eines einzigen breiten Balkens aus blassem Mondlicht, der den Block und die umgebenden Teile des Fußbodenmosaiks traf, um eine fast kreisrunde Fläche zu bilden, lag der weitläufige Raum in Dunkelheit, beherrscht von den riesigen anthropomorphen Statuen entlang den Wänden, den Säulen und den Gewölben, die sie trugen. Sie hielt inne. Es gab nichts mehr zu fürchten, nachdem das Gesindel, welches sich in den Wänden eingenistet hatte, in die neuen orientalischen Länder des Imperiums deportiert worden war. Nur die allmählich verblassenden Erinnerungen an frühere Schrecken blieben. Doch als sie unweit des Thrones vorüberging, glaubte sie in der Nähe ein Geräusch zu hören und hob die Kerze, um mit ihrem gelben Schein die Stufen zu erhellen. 


In den vergangenen Monaten hatte sie zuviel Blut gesehen, vor allem in jener grauenhaften Nacht im Serail. Sie erkannte das zerrissene, zerstörte Gesicht des Magiers, dessen zahnloser  Mund sich lautlos öffnete und schloß und dessen Augen, vom Lichte geblendet, zugekniffen waren. Blut war in seinem Bart und auf dem zerfetzten Nachthemd, das er trug, Blut an den Händen und Beinen. 


»Dr. Dee!« Sie stieg auf das Podium und stellte den Kerzenleuchter auf eine Stufe, so daß sie die Hände für ihn frei hatte. »Was ist geschehen? Hattet Ihr einen Anfall?« Aber nun konnte sie die kleinen Wunden genauer sehen, mit denen er über und über bedeckt war. Es mußten Hunderte von Bißwunden sein, als wäre ein ganzer Stamm von Ratten über ihn hergefallen. Er mußte mit Tieren experimentiert haben, dachte sie. Die Tiere waren aus ihren Käfigen entkommen und hatten ihn in der Nacht angefallen. »Könnt Ihr stehen?« 


»Ich wollte zu Euch«, flüsterte er. »Sie ist nicht mehr in meiner Gewalt. Seit Quire fort ist … Ich fürchtete, sie würde auch Euch töten.« 


»Wer oder was hat Euch das getan? Ich muß die Bewohner 

des Palastes warnen.« 

»Ihr … Sie ist Euer zweites Selbst …« 



Gloriana zog ihn in die Höhe, um zu sehen, ob sie ihn tragen könne. Er war ein schwerer alter Mann. Sein Geist schien verwirrt, und er tat nichts, um ihre Anstrengungen zu unterstützen. »Mein Selbst? Es gibt nur mich, Dr. Dee. Nur ein einziges Mal. Kommt!« 


Sie zog seinen Arm über ihre Schultern und brachte es zuwege, daß er aufrecht neben ihr saß, aber mit seinem Gewicht als toter Last an ihrer Seite konnte sie nicht aufstehen. Er öffnete die Augen, und sie sah in seinem Ausdruck den Blick eines Liebhabers, der mit ihren Zügen auf das intimste vertraut war. Furcht kam über sie. »Es war Euer Selbst«, sagte er unbeirrt. »Aber sie wurde verrückt. Zuerst war sie folgsam. Quire machte sie für mich. Aus Fleisch. Sie war aus Fleisch. Er war ein Genius. Ich versuchte das gleiche Experiment – in Metall –, aber es mißlang, wie Meister Tolchardes Versuch mißlang.  Dann verschwand Quire. Ich konnte ihn nicht mehr bezahlen, denke ich, mit Zaubertränken, mit Giften …« »Quire machte was?« 


»Er machte sie. Das Abbild. Ich schämte mich. Ich wollte bekennen. Aber ich war zu tief darin verstrickt. Sie tröstete mich lange Zeit so gut, Majestät. Euch konnte ich nicht haben, aber sie war Euch beinahe gleich.« 


»Beinahe?« Sie entsann sich seiner Leidenschaft. »Ach, lieber Dr. Dee, was habt Ihr getan, und wie hat Quire Euch zugrunde gerichtet?« 


»Sie war verrückt. Griff mich an. Ich betäubte sie. Die Zaubertränke, die Quire mir für sie gab, gingen zur Neige, und ich fürchtete Experimente, obwohl ich meine Zuflucht zu ihnen nehmen mußte. Sie war bereits unbeständig. Nun will sie mich ermorden. Weil ich sie gebrauche, sagt sie. Doch wurde sie ja für diesen Gebrauch gemacht. Es ist, als sei sie aufgewacht wahrhaft lebendig geworden …« 


»Wo ist sie?« fragte Gloriana, ohne seiner wirren Rede recht zu folgen. 


»Sie verfolgte mich hierher. Sie ist dort drüben.« Er machte eine Kopfbewegung. Sie hob die Kerze, beschirmte die Augen und sah einen dunklen Schatten an der Wand hinter den anthropomorphen Statuen. Dr. Dee begann zu zittern. »Kommt«, sagte sie. »Steht auf.« 


»Ich kann nicht. Es wäre besser, Ihr würdet jetzt gehen, Majestät. Ich habe mein Bekenntnis abgelegt. Denkt nicht zu schlecht von mir. Mein Verstand war gut und – wie Ihr wißt bis zuletzt stets zu Euren Diensten. Die Gifte bedaure ich. Ich ließ mich von Quire überzeugen. Hätte ich …« 


Die letzten Worte gingen in einem klirrenden Schleifen und Stampfen unter, als schleppte sich etwas Schweres und Metallisches über die Steinplatten, aber die Schattengestalt blieb, wo sie war. 


Gloriana sah nichts vom Ursprung des Lärms, bis auf einmal 


ein alter, in Eisen gehüllter Mann in den Kreis des einfallenden Mondlichtes kam, ein enormes schwarzes Schwert, einen Bihänder, über der Schulter. Gewohnheitsmäßiger Zorn glomm in seinen geröteten Augen. Das graue, bärtige Gesicht war abgemagert und hohlwangig. Es war Montfallcon, gehüllt in eine schwere, altertümliche Rüstung. 


»Er erfand für mich die vollkommenste Nachbildung«, fuhr Dr. Dee fort, der den Neuankömmling gar nicht zu bemerken schien. »Ein seelenloses Geschöpf. Ich konnte es jedoch verehren und mir gefügig machen … ohne – oder doch fast ohne Schuldbewußtsein …« 


»Nachbildung!« Montfallcons heftige Stimme klang überlaut durch die Gewölbe. Er wandte sich halb zur Seite, um die Schattengestalt zu betrachten, die sich nun, beim Klang seiner Stimme, zu regen begann. »Ihr alter Dummkopf! Das ist eine lebendige Frau.« 


»Nein, nein, nein, Montfallcon«, keuchte Dee. »Es kann keine Zwillingsschwester geben. Niemals war davon die Rede, oder ich hätte es erfahren. Und alle waren bei der Geburt zugegen, nicht wahr?« Ein Lächeln ging plötzlich über seine entstellten Züge. »Aber vielleicht von einer anderen Welt, wie mir einmal träumte? Ist das der Ort, wo Quire sie erwarb?« »Es gibt nur diese Welt«, erwiderte Montfallcon. Er stampfte einige Schritte weiter, um sich auf den Block zu stützen. »Tölpel! Es ist die Mutter!« 


»Flana?« Dr. Dee versagte die Stimme. »Flana … starb bei der Geburt!« 


»Nein. Ich war Zeuge ihrer Vergewaltigung und neun Monate später des Resultats. Sie war vierzehn, als sie die Königin zur Welt brachte. Wir wurden alle gezwungen zuzusehen – bei den Ereignissen. Hern war stolz auf sich. Aus irgendeinem Grund gefiel ihm Flana, die meine Tochter war. Flana?« Die Schattengestalt stöhnte. 


Gloriana erhob sich. Sie hatte kein Verlangen, diese Ge


schichte zu hören. Und alle Beteiligten entsetzten sie. Montfallcon fuhr fort: 


»Auf diesem Stein vergewaltigte er meine Tochter, und auf diesem Stein vergewaltigte er meine Enkelin. Beide Male mußte ich zugegen sein. Das Blut war immer schlecht, auf allen Seiten. Das weiß ich jetzt. Ich suchte das Wissen aus meinem Bewußtsein zu brennen. Ich setzte meine ganze Willenskraft dafür ein, daß Gloriana auf den Thron käme. Aber das Blut war schlecht. Jetzt ist es vorbei. Ich bin zerstört, bei allen verhaßt, weil ich Albion liebte. Die Geschichte wird sich Eures treuesten Dieners als eines Schurken erinnern, Majestät.« Gloriana stand erstarrt, unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen. 


Montfallcon winkte der verrückten Frau. »Komm, Flana. Komm zu deinem Vater und deiner Tochter.« 


Die verrückte Frau kam zögernd näher. Ihre Bewegungen waren von sonderbarer Anmut. Ihre Gestalt sah jugendlich aus, wie es bei Geistesgestörten bisweilen der Fall ist, doch war ihr Gesicht verwüstet, und ihr strähniges, wirres Haar, kastanienbraun wie das ihrer Tochter, war von weißen Strähnen durchzogen. 


»Hier ist sie«, sagte Lord Montfallcon. »Nach Eurer Geburt, Majestät, floh sie in die unbewohnten Teile des Palastes und hielt sich dort auf, bis Quire sie einfing, mit Drogen betäubte und Dr. Dee überließ, im Austausch gegen seine Geheimnisse und seine Zaubertränke. Dies alles fiel ihm nicht schwer, weil die arme Frau seit vielen Jahren verwirrt ist. Ich hätte es erfahren, weigerte mich aber aus den gleichen Gründen wie Ihr, die Wände ausforschen zu lassen. Ich verbarg die Tatsache von Flanas Existenz vor mir selbst. Sie liebte Euch. Vielleicht tut sie es noch immer. Liebst du deine Tochter, Flana?« 


»Nein«, sagte die verrückte Frau mit undeutlicher, lallender Stimme. »Sie ist böse gewesen, sie hat ihren einzigen wahren Freund verbannt.« 


Montfallcon sagte: »Sie beobachtete aus ihrem Versteck in den Wänden, wie Hern Euch vergewaltigte. Er wartete, bis Ihr genau das gleiche Alter erreicht hattet, und vergewaltigte Euch an Eurem Geburtstag. Erinnert Ihr Euch, Majestät?« 


»Während der Hof zusah«, murmelte sie. »Ich erinnere mich wohl. Mutter …« 


Die verrückte Frau eilte zu Montfallcon, der sie beim Arm nahm. »Knie nieder!« befahl er. 


Sie widersetzte sich nicht. Sie blickte in ihres Vaters Augen. In die Augen ihres Helden. Lächelnd gehorchte sie. 


Ihr Kopf ruhte auf dem Block, und Montfallcon hob das Schwert, ehe Gloriana aufschreien konnte. »Nein!« 


Der Bihänder sauste herab. Der Kopf der verrückten Frau sprang mit einem Blutschwall von den Schultern. Dr. Dee stieß ein Röcheln aus und sank zurück, beide Hände an die Brust gepreßt. Gloriana hatte ihn vergessen; den stieren Blick unverwandt auf das blutige Schwert gerichtet, wich sie zurück, die Stufen hinauf, die zum Thron führten. »Euer eigenes Fleisch«, stieß sie hervor. »Warum?« 


»Verderbtes Fleisch«, erklärte Montfallcon mit schrecklichem Gleichmut. Er legte das Schwert wieder über die Schulter und blickte auf sein Opfer herab. »Sie hätte sterben sollen, als die übrigen Mädchen starben. Doch um ihr Leben zu retten, ging sie auf Herns Ansinnen ein. Ich konnte sie nicht zurückhalten. Als Ihr geboren wurdet, Gloriana, hoffte ich, Ihr würdet alles wiedergutmachen, was hier stattgefunden hatte. Aber nicht lange, und Ihr folgtet ihr zur Verderbtheit. Meine Frau und unsere Söhne waren die nächsten Opfer. Ich wollte sie ihm nicht überlassen, aber ich mußte schweigen. Er hatte eine armselige Einbildungskraft, Euer Vater, wie die meisten Ungeheuer. Wie hart kam es mich an, in der Gewalt eines Ungeheuers zu sein, einer kaum noch berechenbaren Bestie, dennoch wartete ich. Ich machte meine Pläne, förderte sie durch behutsame Vorkehrungen. Ich wollte Euch zu der goldenen Siegerin  machen, die all meinem Leiden einen Sinn geben würde. Euch und Albion. Und für fast dreizehn Jahre schien es, als ob meine Arbeit, meine Opfer und meine Geduld sich gelohnt und wir gemeinsam das Zeitalter der Tugend verwirklicht hätten. Dann aber gabt auch Ihr Euch einem Ungeheuer. Und nun werde ich Euch töten und alledem ein Ende machen.« 


Sie hatte es erwartet. Sie begriff, daß sie ihn mit Bitten nicht würde erweichen können. Während er auf sie zukam, wich sie weiter zurück, die Stufen hinauf, bis sie den Thron erreichte und sich darauf niederließ, als könnte er ihr Schutz bieten. Tatsächlich machte er halt. 


»Aber das Goldene Zeitalter kann bald wieder erblühen«, sagte er, »wenn erst das schlechte Blut ein für allemal ausgetilgt ist.« Sie begann um ihr überlebendes Kind zu fürchten. 


»Kommt!« sagte er und zeigte zum Block. »Ihr sollt sterben, wo Ihr gezeugt wurdet. Ihr hättet niemals existieren sollen. Ihr seid ein Alptraum.« 


Ein keuchender Laut entrang sich ihrer Kehle, ein unausgesprochenes Flehen um ihr Leben, aber auch um das Leben der Tochter, von deren Errettung vor seinem blutgierigen Pöbel er sicherlich noch nicht wußte. 


»Sünde auf Sünde«, sagte er. »Ich hätte dem Treiben damals schon Einhalt gebieten sollen. Es nahm allzu lang seinen Fortgang und brachte Albion an den Rand des Verderbens. Kommt!« »Nein.« 


Er schob Dees leblosen Körper mit dem Fuß beiseite, erstieg die Stufen, streckte die graue, gepanzerte Hand aus und nahm sie beinahe sanft beim Handgelenk. »Kommt!« 


Ihre Kraft war von ihr gewichen. Der Schrecken und die Unwirklichkeit der Szene hatten sie betäubt und ihres Willens beraubt. Sie erhob sich und folgte ihm gehorsam die Stufen hinunter. 


Sie erreichten den Lichtkreis des Mondscheins. Ohne sie loszulassen, stieß Montfallcon den geköpften Leichnam ihrer Mutter vom Block fort. Gloriana, einer Ohnmacht nahe, brach in die Knie. 


Von der Galerie rief eine kühle, belustigte Stimme herab: »Ah, Majestät, ich sehe, Ihr habt Euren alten Freund gefunden.« Montfallcon stieß eine knurrende Verwünschung aus und zwang Gloriana vorwärts und nieder, bis ihr Kopf den Granit berührte. 


»Da bin ich«, sagte Quire in beiläufigem Ton. »Seit Wochen sucht er mich. Es ist ein Spiel, das wir zusammen in den Wänden gespielt haben, Montfallcon und ich.« 


»Oh!« Als habe die kühle Stimme sie in die Realität zurückgerufen, riß Gloriana sich los und versuchte, behindert von ihrem langen Nachthemd und den vom Blut schlüpfrigen Steinplatten, auf allen vieren davonzukriechen. Montfallcon strauchelte über den Leichnam seiner Tochter, fand das Gleichgewicht wieder und verfolgte sie mit erhobenem Schwert. 


Nun sprang Quire die Treppe herunter, den Degen in der Hand, mit wehendem Umhang, den hinderlichen Hut beiseitegeworfen, das dichte, lockige Haar um sein schmales Gesicht tanzend; so sprang er auf Montfallcon zu, wie ein Terrier auf einen Bären, bis er mit zähnebleckendem Grinsen vor ihm stand. »Da bin ich, Montfallcon.« 


Der Bihänder sauste zischend durch die Luft, um mit der Wucht seines ganzen Gewichts auf Quires parierendes Stichblatt zu krachen. Montfallcon lachte in schrecklicher Freude, als Quire unter der Gewalt des Schlages zu Boden ging. Doch einen Augenblick später war dieser schon wieder auf den Beinen, sprang geduckt seitwärts, während Montfallcon zum nächsten Hieb ausholte, und kam hinter den sich drehenden Gegner, der mit einem waagerecht geführten Rundschlag parierte, der Quire in der Mitte durchgetrennt hätte, wäre er nicht  rechtzeitig zurückgesprungen, um seinen Gegenstoß auf Montfallcons einzige ungeschützte Stelle zu zielen: sein graues Gesicht. Die Degenspitze berührte Montfallcons Wange unter dem Auge, wurde aber von einem eisernen Arm beiseitegeschlagen. Das lange Schwert hob sich wieder. 


»Nein! Nein!« rief Gloriana ihnen zu. Sie konnte das Morden nicht länger ertragen. Lieber wollte sie selbst sterben. Quire lächelte, als seine gerade, schmale Degenklinge in Montfallcons rechtes Auge stieß und den Kopf durchbohrte. Das metallische Krachen, mit dem der graue Lord stürzte, hallte gräßlich in Glorianas Gehirn wider. Sie preßte die Hände gegen die Ohren und schloß die Augen. Sie schluchzte. Quire kam aus der Dunkelheit auf sie zu, und wieder wich sie zurück, als fürchte sie ihn ebensosehr, wie sie ihren Großvater gefürchtet hatte. Quire blieb stehen. »Ich habe Euch gerettet.« »Es ist ohne Bedeutung«, sagte sie. 


»Was? Ist keine Dankbarkeit geblieben, keine Liebe?« 


»Nichts«, sagte sie. »Du warst mir ein guter Lehrer. Du lehrtest mich, nur mich selbst zu lieben.« 


Er war erfreut und stolz auf seinen Sieg über Montfallcon. Mit seiner alten kecken Zuversicht kam er näher. »Aber ich bin heute ein Held, kein Schurke. Sicherlich habe ich einen kleinen Strafaufschub verdient? Wenigstens einen Kuß, Gloriana, für Euren Quire, der Euch herzlich liebt und es immer tun wird.« »Du bist ein Lügner! Du kannst nicht lieben. Du bist eine ganz aus Haß gemachte Kreatur. Du kannst jedes Gefühl nachahmen. Aber die wahre Empfindung ist dir fremd.« 


Er dachte darüber nach. »Das mag einmal wahr gewesen sein«, sagte er und kam wieder näher, nachdem er den Degen in die Scheide gestoßen hatte. »Aber ich liebe Euch. Wenn Ihr wollt, werde ich gehen. Nur dankt mir zuvor.« 


»Wie lange warst du da? Wie lang beobachtetest du das Geschehen? Wolltest du dem Drama bis zum schrecklichen Hö hepunkt seinen Lauf lassen, bevor du deinen Auftritt inszeniertest? Hättest du diesem armen Geschöpf nicht das Leben retten können? Meiner Mutter, die du so niederträchtig mißbrauchtest?« 


»Dr. Dee fand sie angenehm, und solange ihr Geist von den Mitteln besänftigt war, die ich ihr gab, fand auch sie den guten Doktor angenehm. Mehrere Monate waren die beiden glücklich. Glücklicher als sie es je zuvor gewesen sind. Und vergeßt nicht, sie brachte Dr. Dee um. Er wäre an ihr gestorben, hätte ihn nicht ein Herzschlag erlöst.« »Du hättest sie retten können.« Er zuckte die Achseln. »Warum?« 


»Dann bist du noch immer der alte grausame Quire.« 


»Ich bin noch immer ein praktisch denkender Mann, das weiß ich. Andere sind es, die mir diese Definitionen anheften. Mein Name ist Kapitän Arturus Quire. Ich bin ein Gelehrter und ein Soldat aus guter Familie.« 


»Und der größte, niederträchtigste Schurke in Albion«, versetzte sie. »Du wirst keinen Kuß von mir bekommen, Quire. Du bist ein Deserteur! Du flohst. Du nahmst dir selbst deine Stütze.« »Was hätte ich tun sollen? Hätte ich Euch vor all diesen Zeugen, die mich anklagten, ein elendes und erniedrigendes Schauspiel geben sollen? Es war taktvoll, daß ich mich zurückzog.« Sie mußte lächeln. »Niemand klagt dich jetzt an. Darin liegt wahre Ironie. Deine Opfer vergeben dir oder weigern sich zu glauben, daß du die Ursache ihres Unglücks warst!« 


»Ich sehe keinen Sinn darin, den Helden zu spielen«, sagte er. »Man sagte mir immer, daß demjenigen, der eine schöne Dame vom Tode errettete, eine Belohnung zustehe.« Sein Tonfall wurde ernsthaft. »Ich will Euch, Gloriana.« 


»Du kannst mich nicht haben, Quire. Ich bin nicht sterblich. Außerdem lehrtest du mich, zu hassen. Ehe ich dich kannte, war mir diese Empfindung fremd.« 


»Ich habe auf Euch gewartet«, sagte er in eindringlichem 


Ton. »Ich bin geduldig gewesen. Ich lehrte Euch Stärke. Und ich lernte Liebe von Euch. Nennt Eure Bedingungen, ich werde sie annehmen. Ich liebe Euch, Gloriana.« 


»Geduld trägt ihren Lohn in sich«, sagte sie, noch immer voll von Angst und Zweifeln. »Ich pflegte mich jedem zu schenken, der mich begehrte, weil ich wußte, wie verzehrend das Verlangen sein kann. Ich litt unter diesem Verlangen, Quire. Dann brachtest du es mit Sanftheit und Geduld zur Ruhe, und ich verlor mich selbst. Nun verspüre ich wieder das alte Verlangen, aber ich habe keine Zuneigung mehr, nicht für dich und nicht für irgendeinen anderen. Lieber leide ich an meinem Verlangen, als daß ich die Gelüste anderer befriedige, denn immer wenn diese Gelüste befriedigt sind, bleibt mir die Qual meines Verlangens.« 


»Die Schuld ist die unzertrennliche Begleiterin der Romanze«, sagte er beiläufig. Dann zog er mit einem Ruck den Degen aus der Scheide und funkelte sie an. »Kommt zu mir, Gloriana!« »Ihr bedroht mich jetzt mit demselben Tod, vor dem Ihr mich gerettet habt; eine Tat, mit der Ihr Euch eben noch gebrüstet. Wie Ihr wollt, Kapitän Quire. Ihr braucht mich nicht zu zwingen; ich gehe aus freien Stücken zum Block zurück.« Er ließ den Degen fahren und ergriff ihre Arme mit beiden Händen. »Gloriana!« Sie war Stein in seinen Händen. Er ließ sie sinken. 


Sie ging an ihm vorbei, durch die kalten, verwunschenen Korridore und hinaus in die Gärten. Sie dufteten noch immer nach warmem Herbst. 


Sie ging vorüber an ihrem Heckenlabyrinth, ihren verstummten Springbrunnen, ihren welkenden Blumen. Sie betrat ihre Gemächer und ging ohne Aufenthalt in ihren Schlafraum. Er war nicht gefolgt. 


Sie besann sich auf ihre Sorge um ihre kleine Tochter, verließ ihr Schlafgemach und eilte zum Serail. Auf weichen Tep pichen ging sie in die beruhigende Dunkelheit und Stille. Niemand lebte jetzt hier. Dann fiel ihr ein, daß ihre Tochter nach Sussex geschickt worden war. Sie kehrte um, blieb aber nach wenigen Schritten wieder stehen: Tausend blutige Bilder erhoben sich aus den Tiefen des Bewußtseins und fielen über sie her. »Oh, nein!« 


In der Dunkelheit des Serails fiel sie auf die Polster und begann haltlos zu schluchzen. »Quire!« 


Von irgendwo antwortete seine Stimme: »Gloriana.« 


Eine Sinnestäuschung. Sie blickte auf. Im Nebenraum, hinter 

dem Durchgang, brannte eine Kerze. Sie schwebte auf sie zu 

und beleuchtete Quires gequältes Gesicht. 

Sie stand auf, wieder zu Stein geworden. 



Er seufzte und stellte den Kerzenleuchter ab. »Ich liebe Euch. Ich muß Euch haben. Es ist mein Recht, Gloriana.« 


»Du hast keins. Du bist ein Mörder, ein Spion, ein Betrüger.« »Ihr haßt mich?« 


»Ich kenne dich. Du bist eigennützig. Du hast kein Herz.« 


»Genug«, sagte er. »Es war nicht mein Wunsch. Ich verrate meine eigene Überzeugung. Aber Ihr lehrtet mich, an die Liebe zu glauben, sie hinzunehmen. Wollt Ihr nicht die meinige wenigstens hinnehmen?« 


»Ich liebe Albion. Nichts als Albion. Und Gloriana ist Albion.« 


»Soll ich dann Albion Gewalt antun?« Er zog den Degen und setzte ihr die Spitze an die Kehle. Mit einem Gegendruck forderte sie ihn heraus, sie zu töten. »Darin hast du bereits versagt«, sagte sie ihm. 


Er stierte sie finster an. Er faßte ihren Morgenmantel und riß ihn ihr herunter. Er fand das Nachtgewand und riß ihr auch dies vom Leib. Er riß und zerrte, bis ihre Kleider alle am Boden lagen, und noch immer rührte sie sich nicht von der Stelle, sondern starrte mit Haß in sein Gesicht. Er betastete ihren Körper, drückte sie an sich, aber sie blieb unbeweglich, schwankte nur ein wenig, wenn er sich zu gewaltsam an sie drängte. 


Er zog sie auf die Polster nieder. Er zog ihre Beine auseinander. Er entledigte sich seiner Kleidung und enthüllte, was sie viele Male gesehen hatte. Sie unterdrückte die Tränen, obwohl sie ihr hartnäckig in die Augen stiegen. Er drang in sie ein. Über seine Schulter hinweg sah sie den Dolch neben sich liegen. Sie streckte die Hand danach aus und fand ihn, zog ihn heran, während Quire grunzte und fluchte, sie küßte und in sie stieß. Sie hob den Dolch und blickte ins Kerzenlicht und hatte ein jähes Vorstellungsbild von blutbesudeltem Stein, schwarz und hart, wie es in ihren Träumen so häufig erschien. Das Bild löste sich auf. Sie kümmerte sich um nichts als um sich selbst. Und dann begann sie zu zittern und vermeinte, der ganze Palast bebe, das Dach müsse herabfallen. Und sie keuchte. Kleine, erstaunte, kindische Geräusche kamen aus ihrer Kehle. Brennende Hitze erfüllte ihren Körper. »Oh!« Staunend küßte sie ihn. »Quire!« 


Sie erbebte so gewaltig und erfuhr soviel Entzücken, daß es jede Enttäuschung, die sie jemals gekannt hatte, wettzumachen schien, daß sie einen hohen, zitternden Schrei ausstieß, der den dunklen Raum erfüllte, den ganzen Palast durchdrang und vielleicht noch in alle Teile Albions fortwirkte. 


Und der Dolch, den sie noch immer umklammert hielt, stieß mit schrecklicher Gewalt nieder, um weiche Seide, Polster und Teppich zu durchbohren und am Steinboden des Serails zu zerbrechen. 


Quire sprang zurück, ohne seines eigenen unvollkommenen Genusses zu achten, und auf einmal war sein Gesicht ganz unschuldig; es schien, als wäre alle Sünde mit einem Mal aus seiner Seele getilgt. Und er lachte laut in das vergehende Echo ihres Schreis: »Ha! Gloriana!« Und sie begann vor Glück zu weinen. »Oh, Quire. Wir sind beide entsühnt.« 






DAS FÜNFUNDDREISSIGSTE KAPITEL 

[image: ]




In welchem für Albion ein Neues Zeitalter beginnen soll, das wahrhaft 

ein Zeitalter goldner Mäßigung und des Gleichgewichts von Empfin

dung und Verstand sein soll 






Wie die Wärme des Herbstes endlich in der Kühle des Winters aufgehen muß, so soll der Mond der Romantik mit der Sonne der Vernunft vermählt und Gloriana, Königin von Albion, ihrem Prinzen Arthur von Valentia angetraut werden, was im gesamten Imperium zu vielen Festlichkeiten Anlaß geben wird, denn durch Sir Thomasin Ffynne, den Großadmiral der Königin, soll kundgetan werden, daß Kapitän Arturus Quire in Wahrheit sein Mündel war – der letzte überlebende Neffe Lord Montfallcons, dessen Familie von König Hern erschlagen wurde. Die Geschichte von Kapitän Quires Leben als Gemeiner und wie er an den Hof kam, an einem Maskenspiel teilnahm und die Aufmerksamkeit und später die Liebe der Königin gewann, soll in aller Munde sein, ebenso wie ihre Fortsetzung, die davon handelt, wie Quires Feinde eifersüchtig wurden, wie der arme Lord Montfallcon in Unkenntnis seiner wahren Herkunft gegen ihn und andere, einschließlich Sir Thomas Perrott, intrigierte und sich schließlich, als er die furchtbare Wahrheit erkannte, daß er seinen eigenen Blutsverwandten zu vernichten gesucht, selbst tötete. Es soll berichtet werden, wie Quire, fast auf sich selbst gestellt, das Reich rettete und der Königin, den rivalisierenden Parteien, Albion und der ganzen Welt Versöhnung brachte. 


Die Ritterlichkeit soll abermals erblühen, doch soll sie unter Prinz Arthurs Einfluß von einer mehr praktischen Art sein, denn er wird das romantische Moment (vielleicht mit dem Gedanken, daß seine eigene Geschichte schon genug davon  enthält) ein wenig verringern und den Realismus vermehren, so daß die Ehre gleichzeitig als ein merkwürdigeres und ein gewöhnlicheres Ding begriffen werden soll, als viele sie bisher angesehen. 


Sie werden im November heiraten, rechtzeitig, um eine Rundreise durch das Reich anzutreten, welche die Spanne des Julfestes einschließen soll. Und während sie fort sind, sollen die Wände des großen Palastes mit allen ihren uralten und verlassenen Räumen geöffnet und Licht in jeden Winkel gebracht werden; und die Vagabunden, die noch immer dort hausen, sollen in eigens für sie eingerichteten Gasthäusern bequem untergebracht werden. Große Teile des vordem verborgenen Palastes sollen überdies den Bürgern Londons zu ihrer Erbauung geöffnet werden. 


Prinz Arthur und Königin Gloriana werden ihre Rundreise mit einer Flußfahrt in der Staatsbarke beginnen, der alten Goldenen Barke, die schon von den Vorfahren der Königin benutzt wurde und die sie stromabwärts zu den Gestaden des Meeres tragen soll, wo sie bei Sir Amadis Cornfield und seinen Anverwandten, den Perrotts, deren Ländereien sich zu beiden Seiten der Themsemündung weithin erstrecken, zu Gast sein werden. Das Staatsschiff wird von beiden Seiten des Ufers von Rittern auf braunen und schwarzen Pferden eskortiert. Die Ritter sollen Harnische, Helme und Beinschienen aus Gold und Silber tragen, ihre Überröcke sollen von rostbrauner Farbe sein, und die Wimpel an ihren Lanzen sollen alle großen Adelswappen Albions tragen. Und die Königin wird über den Fluß hinausblicken, wo die dunkelgrünen und gelben Hügel sich ausbreiten, und sie wird sich zu ihrem Prinzgemahl wenden, der in schwarzen Samt gekleidet sein und eine von ihm als lästig empfundene Krone aus Gold und dunkelroten Granaten tragen wird, und sie wird ihn umarmen und zu ihm sagen: »Oh, mein Lieber! Was bist du nur für ein gesetzter kleiner König geworden!« 


Und hinter ihnen wird der Palast liegen, mit seinen glänzenden Kuppeln und Dächern, die einen gleichsam überirdischen Schimmer verbreiten, als höben und senkten sie sich wie die Rümpfe und Masten sinkender Schiffe in einer sanften Dünung. 
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